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    Vorwort der Autorin


    


    Lieber Leser, liebe Leserin!


    Da ich schon des Öfteren jemanden mit einem Song-Tipp zu einem meiner Romane begeistern konnte, möchte ich dieses Mal gleich am Anfang das Wort an euch richten und sagen, dass Zombie von Maître Gims für mich DAS Lied zu diesem Buch ist. Es bedeutet mir unglaublich viel, ebenso wie dieser Roman mit seinen außergewöhnlichen Charakteren.


    Wer wissen möchte, was ich sonst noch gehört habe, darf gerne nachlesen auf tharahmeester.blogspot.com.


    Ach ja, und noch etwas... Diese Geschichte ist ein wenig anders, als meine anderen.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    Ascot, Jahr 599


    


    In den riesigen Fenstern spiegelte sich der Kerzenschein. Der Schnee wirbelte hinter dem Glas. In seinem Rücken vergnügten sich die Leute, doch Hyacinthe hatte kein Interesse daran, mit jemandem zu tanzen oder sich zu unterhalten.


    Er sah keinen Sinn darin. Diese Bälle, zu denen seine Familie nur geladen war, weil ein alter Freund seines Vaters diesem einen mächtig großen Gefallen schuldete, waren dazu da, jemanden zum Heiraten zu finden. Welcher dieser reichen, gebildeten Männer würde ihn heiraten wollen? Kaum jemand schenkte ihm Beachtung und er würde es gar nicht anders wollen.


    So stand er von den Menschen abgewandt am Rande des großen Saales und beobachtete die Gäste, indem er ihre fahlen Ebenbilder in den Fenstern musterte. Einer davon stand wie immer etwas abseits.


    Es war Gavrila Ardenovic, den sie meist nur mit 'Eure Abscheulichkeit' betitelten. Seine auffallende Hässlichkeit war der Grund dafür. Sie veranlasste ihn dazu, seinen Blick etwas länger auf dem Mann mittleren Alters ruhen zu lassen. Das schulterlange, tiefschwarze Haar war wie stets zu stark geölt und verdeckte sein halbes Gesicht. Jedoch konnte es nicht die überlange Nase verbergen, die...


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Inspektor Hathaway die Bühne betrat. Das Herz setzte ihm einen Schlag aus, als die Musik unheilvoll verstummte. Der Mann war ihm letzte Nacht in den Gossen untergekommen, hatte ihn... hatte ihn gesehen.


    „Ich bitte um Ruhe und Aufmerksamkeit!“, brüllte der braunhaarige Mann mit dem buschigen Schnurrbart und es wurde ruhig im Saal. „Ich habe eine Verkündung zu machen, die gewiss alle hier brennend interessiert!“


    Der Chef de police hatte ihn dabei gesehen, wie er mit dessen merkwürdigem Sohn gestritten hatte. Einem Freier, den Hyacinthe abgewiesen hatte, wie er es seit Monaten mit jedem tat, weil er nicht mehr anders konnte.


    Schwer atmend klammerte er sich an die Stuhllehne seines Vaters, der ihn in wenigen Momenten nach draußen zerren und auf ihn losgehen würde. Seine Mutter, die missmutig zu Inspektor Hathaway hinübersah, würde ihn nicht vor seinem Schicksal bewahren. Eher würde sie froh sein, ihn endlich loszuwerden.


    Es gab nur zwei Arten, auf die diese Sache hier enden konnte. Entweder würde sein Vater ihn auf der Stelle umbringen. Oder er würde ihn auf die Straße werfen. Im letzteren Falle würde es Hyacinthe noch dreckiger gehen als bisher.


    In seinen Augen sammelten sich Tränen. Tränen, die er seit Jahren nicht mehr geweint hatte. Doch in dieser Sekunde quälten sie ihn heiß und brennend.


    „Bedauerlicherweise musste ich mit eigenen Augen sehen, dass einer der hier Anwesenden sich auf ekelhafteste Weise kompromittieren ließ“, fuhr der Inspektor fort und sein Blick traf ihn auf unangenehmste Weise.


    Dreckiger Lügner! Gar nichts hast du gesehen! Es gab gar nichts zu sehen! Innerlich schrie er den rachsüchtigen Mann an, der ihn vielleicht das Leben kostete, bloß weil er sich in seinem Stolz gekränkt fühlte.


    Ein Raunen ging durch die Menge. Hyacinthe hielt den Atem an, als die Leute sich neugierig umsahen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Stechend, schmerzend, beschämend.


    „Letzte Nacht wurde ich zu einer Absinthbar gerufen, da sich dort ein Verbrechen zugetragen hatte. Als ich durch die Gassen eilte, entdeckte ich einen jungen Mann, der sexuelle Dienste für finanzielle Gegenleistungen anbot.“


    Nun zogen die Leute scharf Luft ein und begannen zu tuscheln. Hyacinthe hatte das Gefühl, er müsse sich auf den Marmor übergeben. Ihm war so schwindlig, als hätte er wieder getrunken, um all diese Dinge leichter zu ertragen.


    „Es tut mir leid, seinen Namen aussprechen zu müssen, doch ich möchte die anwesenden Damen und Herren davor bewahren, um den Mann zu freien, der so große Schuld auf sich geladen hat. Josephinian Hyacinthe Black ist der Schandfleck auf seines Vaters weißer Weste.“


    Plötzlich war es schrecklich still um ihn herum. Sein Vater straffte die Schultern und wischte sich über die Stirn, ehe er sich langsam erhob.


    „Es tut mir leid“, wisperte Hyacinthe tränenerstickt und vermied es, seiner hasserfüllten Mutter in die Augen zu sehen. Was sie von ihm denken musste? Dabei war es eben diese, seine kaputte Familie, für die er sich erniedrigt hatte.


    „Das ist Denunziation, Hathaway! Habt Ihr Beweise für diese Anschuldigung?“, mischte sich Gavrila Ardenovic unvermittelt und zur Überraschung aller ein.


    Hyacinthe warf dem stets kränkelnden und leichenblassen Mann einen flüchtigen Blick zu, sah ihn jedoch bloß verschwommen. Die langgliedrigen Finger umschlossen den Stiel seines Champagnerglases so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Die Tränen der Schuld sind Beweis genug!“, gab der Inspektor lautstark zurück. „Schande über Euer Haupt, Black! Hiermit seid Ihr aus der guten Gesellschaft verbannt. Lebt Euer Leben als Gebrandmarkter, als Gefallener in den Gossen der Stadt, doch lasst Euch hier nicht mehr blicken.“


    Unvermittelt packte sein Vater ihn am Oberarm und schleifte ihn nach draußen, in die kalte Nacht hinaus. Der große Mann warf ihn gegen eine Wand aus dunklen Ziegelsteinen und legte ihm die Hand an den Hals, um zuzudrücken.


    „Zur Hölle, was habe ich für ein verdammtes Stück Dreck großgezogen?“


    Hyacinthe wurde die Möglichkeit zum Atmen geraubt und er sah voll Schock in die dunklen, beinah schwarzen Augen seines Vaters.


    „Joseph!“, zischte seine Mutter und wollte seines Vaters Arm zurückziehen, was dieser ihr nicht gestattete. „Du bringst ihn noch vor aller Leute Augen um! Die bringen dich ins Gefängnis und was soll dann aus mir werden?!“


    Es ging ihr nicht um ihn, sondern nur um den guten Ruf, den sie nicht besaß.


    „Bitte hör auf“, keuchte Hyacinthe mühsam und versetzte seinem Gegenüber einen Stoß gegen die breite Brust. Ihm wurde langsam schwarz vor Augen. Die Schneeflöckchen, die wild durch die Luft tanzten, brachten ihm weiteren Schwindel ein.


    „Was hast du dir dabei gedacht, verfluchtes Miststück?“ Sein Vater schüttelte ihn kräftig und ignorierte die panische Gegenwehr. Würde er ihn tatsächlich vor all diesen Menschen und dem Inspektor, der dort drinnen im Ballsaal stand und vermutlich seine Rache genoss, umbringen? Er traute es ihm zu. Diesem Mann traute er alles zu.


    „Ich wollte euch doch nur helfen.“ Es war die Wahrheit. Er hatte es gut gemeint, ihnen ein wenig Geld beschaffen wollen, das er auf anderem Wege nicht hätte bekommen können. Weil er dumm war. Ohne Ausbildung, ohne Talent.


    „Du hast uns ruiniert! Sie nur, wie sie uns anstarren. Du hast ihre Vorurteile bestätigt und dich wie das Gesindel aufgeführt, das sie erwarteten!“


    Alles drehte sich immer schneller, immer heftiger. Gewiss würde er alsbald das Bewusstsein verlieren und durch die Hand seines eigenen Vaters das Leben lassen. Der Mann verabscheute ihn so sehr, dass er ihn lieber in aller Öffentlichkeit und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen tötete, als ihn rauszuwerfen. Und seiner Mutter war alles einerlei. So gleichgültig wie es den Gästen war, von denen ihnen manche nach draußen gefolgt waren und andere sich an den Fenstern versammelt hatten. Er war ihnen egal, sie wollten nur mitverfolgen, wie diese Sache ausging. Und sie würde es bitterböse tun.


    „Genug“, beendete eine harte, kalte Stimme die Szene.


    Hyacinthe vernahm, wie der Hahn eines Revolvers gespannt wurde und in der plötzlichen Stille danach hörte er nur noch seinen eigenen Herzschlag.


    Nach einem kurzen Zögern wurde er freigegeben und wäre kraftlos zur Erde gesunken, wenn nicht eine knochige Hand nach seinem Oberarm gegriffen und ihn in die Höhe gezogen hätte. Eine nahende Ohnmacht bekämpfend sank er gegen Ardenovic, der sich hier einmischte, als würden ihn diese Belange etwas angehen.


    Sein Vater schien kurz davor, auf den Mann loszugehen. Die Ader an seiner Schläfe pochte wild. „Was bildet Ihr Euch ein? Ich kann über meinen missratenen Sohn verfügen, wie es mir beliebt.“


    „Dann versucht es, Black. Wenn Ihr allerdings glaubt, ich hätte Skrupel, Euch zu erschießen, irrt Ihr Euch“, gab Ardenovic zurück und hielt die Pistole völlig ruhig gegen Hyacinthes Vater gerichtet. „Ich werde den Jungen ehelichen.“


    Hyacinthe stockte der Atem. Ardenovic wollte die Schande von ihm nehmen? Ihn unter seinen Schutz stellen? Was hatte er davon?


    Die Menge murmelte aufgebracht, schien nicht zu glauben, was sie hörte und was hier vor sich ging. Ebenso wenig wie er.


    Diese Nacht hatte sich in einen Albtraum verwandelt, der schlimmer schien als die vielen Nächte zuvor. Und er wusste, er würde nicht aufwachen.


    Immer noch schloss er die Finger um den schwarzen Stoff Ardenovics Anzugs und barg das Gesicht an dessen Brust, in der ein Herz viel ruhiger klopfte, als es das in Anbetracht der Situation tun sollte. Ardenovic hatte den schlanken Arm um seine Taille geschlungen und hielt ihn fest.


    „Ihr wollt was?“, forderte sein Vater ungläubig zu wissen und legte die Stirn in tiefe Falten, die ihn furchterregend aussehen ließen.


    „Ihr habt mich gehört. Ich zahle die übliche Ehegabe.“


    Wieder keuchte die Menge, weil der Mann dazu bereit war, für einen kompromittierten Jungen zu zahlen. Hyacinthe wünschte, sie würden einfach alle verschwinden, anstatt zu lauschen und ihn weiter zu demütigen.


    Seine Eltern wechselten einen irritierten Blick und seine Mutter ergriff das Wort: „Wir akzeptieren Euer Angebot.“ Nun war es letzten Endes ihre Gier, die ihm das Leben rettete.


    Sein Vater knurrte leise. „Lasst uns das Geld zukommen und macht schnell, damit ich nicht mehr mit diesem dreckigen Ding in Verbindung gebracht werde. Keinen Tag länger soll der Bastard meinen Namen tragen.“


    Mit diesen Worten, die sich Hyacinthe ins Herz bohrten, wandte er sich um und packte seine Frau am Arm. Keiner von ihnen wandte sich noch einmal zu ihm um und obgleich er sie ebenso verabscheute, wie sie ihn, schmerzte es tief in seinem Inneren, dass er ihnen weniger als nichts bedeutete.
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    Zögerlich betrat er das enge Reihenhaus, das zwischen vielen weiteren eingeklemmt schien. Ardenovic hatte einen Priester aus dem Bett geläutet und sie hatten ihren Schwur geleistet.


    Wie in Trance hatte Hyacinthe nachgesprochen, was man ihm vorgesagt hatte. Er hatte nicht nachgedacht, weil er wusste, dass diese Eheschließung seine einzige Möglichkeit war, nicht auf der Straße zu landen. Und dort würde er keine Woche überleben...


    Nun stand er in einem düsteren Raum, der vollgestopft war mit Büchern, Zeitschriften und Papieren. Die Sachen lagen wild verstreut am Boden herum. Die Tapete löste sich an einigen Stellen von den Wänden. Die Fenster waren völlig verdreckt, ließen das Mondlicht kaum durch. Als Ardenovic eine Lampe entzündete, warfen die Bücherstapel dunkle, unheimliche Schatten.


    „Wirf nichts um“, wies der Mann ihn kühl an. „Ins Schlafzimmer.“ Er deutete mit der Lampe in Richtung der offenen Tür.


    Nach einem trockenen Schlucken setzte Hyacinthe sich in Bewegung, wobei er darauf achten musste, wohin er trat. Die Stellen, an denen man in dieser Unordnung das Parkett hervorblitzen sah, waren rar.


    Zumindest das kleine Schlafgemach schien aufgeräumt und er nahm auf dem Bett Platz.


    Ardenovic stellte die Lampe auf die Kommode, auf der sich kein Spiegel befand. Seine Finger nestelten an der Krawatte. „Ich sollte ein paar Regeln aussprechen, um sie klarzustellen.“


    Hyacinthe nickte, doch es blieb dem anderen verborgen.


    „Kein Absinth mehr, kein Opium mehr und keine anderen Männer mehr. Du bist jetzt mein Eigentum und ich erwarte Loyalität.“ Er hustete hinter vorgehaltener Hand und entledigte sich seines Jacketts, um dann etwas Medizin zu nehmen. Es war ein dunkles Fläschchen, das beinah leer war. „Nachdem du dich in den Gossen fremden Männern hingibst, wird es wohl kein Problem für dich sein, wenn ich meine ehelichen Rechte einfordere?“


    Ihm wurde schwindlig. Wäre nun der Moment gekommen, zu sagen, dass er Jungfrau war? Sollte er erklären, dass er diese Kerle lediglich in die Hand oder in den Mund genommen hatte? Würde Ardenovic darauf Rücksicht nehmen?


    Im Grunde kannte er die Antwort. Dieser Mann würde ihn ebenso wenig schonen, wie sein Vater es all die Jahre getan hatte.


    „Nein“, würgte er mühsam hervor und drängte bittere Tränen zurück.


    „Gut, dann zieh das an und leg dich hin“, forderte man rau und reichte ihm ein weißes Nachthemd.


    Erbebend tat er, wie ihm geheißen, um sich unter der Decke zu verkriechen. Unter dem Stück Stoff, das ihm keinen Schutz bot.


    So viele Nächte, in denen er geglaubt hatte, vor Abscheu und Ekel gegen sich selbst sein Leben nicht mehr zu ertragen und dann wurde ihm eine, in der nichts geschehen war, zum Verhängnis.


    Seit Monaten hatte er keinen Mann mehr an sich herangelassen. Er war in jener Nacht nur auf der Suche nach einem Tropfen Absinth gewesen, als Hathaways Sohn ihn angesprochen hatte, um von ihm abgewiesen zu werden.


    Ardenovic legte sich zu ihm ins Bett und er starrte stur an die weiße Wand. Er zuckte nicht zusammen, als sich eine kalte Hand an seine Hüfte legte. Die Finger, die ihn berührten, zitterten kaum merklich, während sie über seine Taille strichen und tiefer glitten, um das Nachthemd hochzuschieben. Er ging behutsam vor, doch strahlte zugleich etwas aus, das ihn wissen ließ, dass der Mann keine Gegenwehr dulden würde. Er erkundete seine Oberschenkel und drückte ihm die Beine auseinander.


    Hyacinthe hatte Angst, dass es wehtun würde, und versuchte sich zu entspannen. Eiskalte, geölte Fingerspitzen befeuchteten seinen Eingang, drangen in ihn ein, was er beinah mit einem scharfen Einziehen von Luft beantwortet hätte. Er konnte sich beherrschen und ließ Ardenovic gewähren, als dieser sich auf ihn legte.


    Wie konnte ein lebendiger Körper nur so schrecklich ausgekühlt sein?


    Er erschauderte unter dem Gewicht des Mannes, der ihn vorsichtig in Besitz nahm und schnappte nach Atem, als er bemerkte, diesen angehalten zu haben.


    Der andere stöhnte, als er tiefer glitt, und hustete gleich darauf verkrampft.


    Der Schmerz, den es Hyacinthe einbrachte, auf diese ihm unbekannte Weise gedehnt zu werden, war beinah unerträglich und die Scham brachte ihm heiße Wangen ein. Um einen Schrei zu dämpfen, vergrub er die Zähne in dem weißen Kissen unter sich.


    Er war nie zuvor jemandem so nahe gewesen und obgleich ihn die Nächte in den Gossen eines besseren belehrt haben sollten, hatte er die Hoffnung gehegt, er würde sein erstes Mal mit einem Mann erleben, den er liebte...


    Nun war die Bürde, diesem Wunschtraum nachzuhängen, von ihm genommen worden – Ardenovic nahm diese Last von ihm, indem er sich zurückzog und ein weiteres Mal in ihn stieß, um aufkeuchend in ihm zu kommen.


    Alles in ihm brannte und er wollte nur noch, dass man von ihm abließ. Ihm war übel und vor seinen Augen drehte sich alles.


    Erst als sein Ehemann sich von ihm löste und auf seine Seite des Bettes legte, gewahrte er, dass dieser ihn während des kurzen Zusammenseins kaum berührt hatte.


    Eine seltsame, nie zuvor gefühlte Emotion flutete ihn und Tränen liefen ihm unvermittelt über die Wangen. Er weinte sie lautlos, um sich nicht zu verraten, um Ardenovic nicht wissen zu lassen, wie schrecklich schwach und verzweifelt er war.


    Verstohlen zog er die Beine an, um sie zu umfassen und sich zu einem Bündel zusammenzurollen. Er wünschte, er könnte sich im Nichts auflösen.


    Tat er nicht. Stattdessen lag er den Rest der Nacht in dem fremden Bett mit dem fremden Mann, dessen Husten und Röcheln ihn wachhielt.

  


  
    Kapitel 2


    


    


    „Gavrila!“, brüllte Perkovic und hämmerte mit der Faust gegen die verglaste Front des versifften Reihenhauses. „Gavrii!“


    Mit einem Knurren wälzte er sich aus dem Bett und warf sich die verrauchte Kleidung des gestrigen Abends über.


    Der Junge lag unter der Decke. Er rührte sich nicht, doch seine ungleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er wach war. Er war es seit einer Weile, doch hatte sich offenbar bemüht, sich nicht zu bewegen.


    Anstatt ihn anzusprechen, wusch Gavrila sich das Gesicht in der Waschschüssel und ließ dann den Verrückten ein, der sonst wohl eines der verstaubten Fenster zertrümmern würde.


    Perkovic stolperte herein und wankte zur Küchentheke hinüber, um seine Weinflasche auf den Tresen zu donnern. „Ich bin zu einer wichtigen Erkenntnis gekommen!“


    „Wenn es nicht die Erkenntnis ist, dass du nicht mehr früh morgens an meine verschissenen Fenster klopfst wie ein Irrer, will ich nichts davon hören.“


    „Halt's Maul und hör mir zu! Unten in der Morgue haben wir einen, der ist in der Meln ersoffen.“


    „Was interessiert mich das?“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und wischte sich über die feuchte Stirn, um sich mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Ihm wurde übel, wenn er nur an das verdammte Leichenschauhaus dachte. Er wollte nichts von den Toten darin hören.


    Perkovic setzte die Flasche an, um zu trinken, doch bemerkte murrend, dass er sie bereits geleert hatte. „Das wird dich interessieren, wenn ich dir sage, was ich bei ihm gefunden habe.“


    „Vielleicht rückst du mit der Sprache raus, bevor mir die Geduld ausgeht, hm?“ Er gesellte sich zu Perkovic an die Theke und lehnte sich dagegen, um dem Schwindel nicht zu erlauben, ihn von den Füßen zu reißen.


    „Ich hab den aufgedunsenen Kerl mal ein wenig genauer befühlt und dabei...“ Der Verrückte unterbrach sich und sah wie vom Donner gerührt Richtung Schlafzimmertür, in deren Rahmen der Junge aufgetaucht war.


    Seine blonden Locken waren ungekämmt, seine Miene leidend und seine Kleidung so derangiert, so als hätte er sich nicht viel Mühe damit gemacht oder nicht die Kraft dazu gehabt.


    Gavrila wurde bewusst, was er ihm letzte Nacht angetan hatte, und ihn überkam das Gefühl, sich auf seine Schuhspitzen übergeben zu müssen.


    Der Gedanke, was sein Bruder hiervon halten würde, drängte sich ihm auf unangenehmste Weise auf und schnürte ihm die Kehle zu.


    „Zügle deine Blicke, Perkovic“, knurrte er dem Mann zu, dessen Augen fiebrig über den Körper des jungen Mannes wanderten. „Red endlich weiter.“


    „Nun, ich hab den Leichnam durchsucht und das hier entdeckt.“ Er zog etwas aus der Tasche seiner zerrissenen Beinkleider und streckte es ihm entgegen.


    Gavrila zögerte. Ihm graute bei der Vorstellung, dass diese dreckverschmierten Finger einen Leichnam berührt hatten. Schließlich warf er einen Blick darauf und war schockiert von dem, was er sah. „Das ist...“


    „Ich weiß, was das ist. Deswegen bin ich gekommen. Dachte mir, du willst vielleicht mit mir runter in die Morgue.“


    Die Morgue. Nein, er wollte dort nicht hin. Er fühlte sein eigenes Kopfschütteln und hörte sich zugleich ein 'Lass uns gehen' murmeln.


    Wenn Perkovic eine Kette mit diesem ganz besonderen Anhänger bei dem Ertrunkenen gesehen hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als nachzusehen, ob er den Mann nicht vielleicht gekannt hatte.


    „Wusst ich's doch, dass dich das interessiert“, grinste Perkovic zufrieden und griff nach einer vollen Flasche Wein, um sie als Wegzehrung mitzunehmen.


    Gavrila ließ ihn gewähren, weil er wusste, dass er sie nicht trinken würde, und warf sich seinen Gehrock über, ehe er sich dem Jungen zuwandte: „Schließ die Tür hinter mir und lass niemanden ein.“


    Der Bursche nickte knapp und kaum merklich, doch Gavrila gab sich mit dieser Antwort zufrieden und verließ an Perkovics Seite das Haus.


    Als sie das Ende der schmalen, verdreckten Gasse erreicht hatten, warf er einen Blick über die Schulter. Sein Ehemann drehte gerade den Schlüssel im Schloss.


    „Wer ist der Hübsche?“, fragte Perkovic und sah ebenfalls höchst interessiert zurück.


    „Lass das jetzt“, warnte Gavrila grimmig und stieß ihm gegen den Oberarm. „Er ist mein Angetrauter, also erwarte ich, dass du dich zusammennimmst.“


    „Sag ihm bloß nie, dass du ihn liebst. Damit fängt die Misere immer an“, lachte Perkovic freudlos und nahm einen Schluck.


    „Ich liebe ihn nicht.“ Gavrila vergrub die Hände tiefer in den Taschen seines Rockes. Zu einer solch heftigen Gefühlsregung war sein kaltes Herz gar nicht fähig.


    Perkovic sah ihn misstrauisch an. „Warum hast du ihn dann geheiratet?“


    „Um ihn zu beschützen.“ Seine Stimme klang heiser und er musste husten.


    „Warum ist dir seine Sicherheit wichtig, wenn du ihn nicht magst?“


    „Ich sagte nicht, dass ich ihn nicht leiden kann, und jetzt Schluss mit dieser sinnlosen Diskussion“, forderte er in einem Ton, der den Säufer tatsächlich zum Schweigen brachte.


    Statt ihn weiter zu ärgern, begutachtete er die Kette. „Denkst du, hatte der Typ was mit Dimitrij zu tun?“


    Als der Name seines Bruders fiel, schluckte er hart. „Wir werden es herausfinden.“ Zumindest erhoffte er sich neue Erkenntnisse. Vielleicht würden ihn diese vor dem nahenden Absturz bewahren. Sein Leben war ein Haufen Dreck. Wenn er bloß herausfinden könnte, was damals geschehen war, hätte er vielleicht die Kraft, umzukehren, ehe er in den Abgrund stürzte, der sich vor ihm aufgetan hatte und seit einer Ewigkeit nach ihm gierte.
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    Nachdem er noch eine Weile im Bett gelegen und an die weiße, von Rissen durchzogene Decke gestarrt hatte, stand er auf, um seine neue Bleibe zu erkunden.


    Der Hintern tat ihm immer noch weh und ließ ihn die Scham kaum vergessen. Er hatte ein wenig geblutet, was ihm Sorgen machte. Er wusste nicht, ob das normal war. Ob es jedem jungen Mann beim ersten Mal passierte oder ob er sich darüber ernsthafte Gedanken machen musste.


    Das Schlafzimmer war ein winziger Raum. Bis auf das Bett mit den Nachttischen, die Kommode mit den Medizinfläschchen darauf und einem schmalen Kleiderschrank war es leer. Vor dem Fenster hing ein schwarzer Vorhang, den man nicht vorziehen konnte, weil er an die grauverschleierte Wand genagelt war. Trostlos.


    Der Wohnraum war groß, doch vollgestopft mit all dem Papierkram, durch den er letzte Nacht hatte wandern müssen. Die Fenster waren so verdreckt, wie sie im Dunkeln gewirkt hatten. Die Vorhangstangen waren leer, so konnte jeder Mensch von der Gasse aus einen Blick hereinwerfen.


    In der Mitte der Fensterfront befand sich die ebenfalls verglaste Eingangstür. Auf dieser hatte einmal etwas gestanden, bis man die schwarzen Buchstaben bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt und teilweise entfernt hatte.


    Die Wand zu seiner Rechten bestand, bis auf den Kamin, beinah gänzlich aus Bücherregalen. Sie waren in die Mauer eingearbeitet und reichten von der Erde bis zur Decke. Sie waren leer, was ihm ein freudloses Lachen abverlangte, weil er sich fragte, warum zum Teufel der Mann die Bücher nicht ins Regal stellte, sondern sie am Boden stapelte, sodass kaum ein Zentimeter freiblieb.


    Er beugte sich hinab und griff nach einer der Zeitungen. Das Datum lag beinah ein Jahr zurück. Neun Monate.


    Wozu sammelte Ardenovic alte Tagesblätter? Und warum konnte er sie nicht irgendwo einräumen, wenn er sie schon nicht wegwerfen wollte?


    Vor dem Kamin befand sich ein Esstisch samt Sitzgelegenheiten und gegenüber der Fensterfront stand ein Sofa an der Wand. Davor zwei alte Lehnstühle und dazwischen ein Tischchen. Ohne Ausnahme war das Mobiliar zugemüllt mit Zeitungen, losen Zetteln und Büchern.


    Zu seiner Linken wurde die Verglasung irgendwann von weißem Mauerstein abgelöst, um den Küchenbereich vor den Leuten draußen abzuschirmen. Sie war ein kleines U. An der Wand standen Kästen samt Arbeitsfläche, an der Außenmauer befand sich der Ofen und rechts die kleine Theke, die an eine Bar erinnerte. Alles in einem vergilbten weiß. Vielleicht könnte man mit viel Geduld und noch mehr Seifenlauge wieder etwas Glanz in dieses verdreckte Heim bringen, doch er war nicht Ardenovics Hausmädchen!


    Mit einem Seufzen wandte er sich von dem Chaos ab, das kein Gefühl von Gemütlichkeit aufkommen ließ.


    Eine schmale Tür führte ihn in die Speisekammer, deren Inhalt zu wünschen übrig ließ. Er griff nach einem Stück Brot und bemerkte, dass es bereits hart war. Dennoch kaute er darauf herum, weil sein leerer Magen dringend nach Nahrung verlangte.


    Umso mehr er entdeckte, umso weniger verwunderlich fand er die Tatsache, dass Ardenovic ihn aus den Fängen seines Vaters befreit hatte. Der Mann erwartete wohl tatsächlich, in ihm eine Haushaltshilfe gefunden zu haben, die das alles in Ordnung brachte. Hyacinthe würde sich jedoch weigern, einen Finger zu rühren! Er war nicht der Diener seines Ehemannes!


    In einer unwirschen Bewegung wischte er sich kalten Schweiß von der Stirn und nahm einen weiteren Bissen von dem Brot, das ihn beinah die Zähne kostete.


    Hinter einer Tür neben dem Sofa fand er das Badezimmer samt Wanne. Er schenkte dem Raum nicht viel Beachtung, weil es nichts zu sehen gab.


    Einzig die Tatsache, dass Ardenovic nicht mal einen Spiegel besaß, war erwähnenswert.


    Eine schmale, schmiedeeiserne Wendeltreppe führte ihn nach oben und er erblickte die vielen Kisten auf dem Boden. Es schien, als wäre Ardenovic gerade dabei, umzuziehen. Dabei war es in Wirklichkeit wohl eher so, dass er sich nach seinem Umzug nicht die Mühe gemacht hatte, seine Sachen auszupacken. So, als hätte er nicht vorgehabt, lange zu bleiben.


    Neben einer der Holzkisten ging er in die Hocke. Wahllos griff er hinein und zog etwas Seltsames hervor. Es war ein hohles Rohr aus feinem Holz. An einem Ende des Dings befand sich ein Loch und er hielt es sich ans Auge, um hineinzusehen. Nichts. Nur Dunkelheit. Interessiert befühlte er die Gerätschaft, deren Zweck er sich nicht vorstellen konnte. Er schob das Rohr in die Tasche seines Gehrocks und kramte weiter in Ardenovics Sachen, verlor jedoch das Interesse, als er nur weitere Bücher fand, deren fremdsprachige Titel ihm so absonderlich vorkamen, dass er sie nicht mal aufschlug.


    Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle, als er sich kurz auf den kalten Holzboden setzte, um nachzudenken. Er hasste es hier. Und er hegte den Verdacht, dass er auch Ardenovic hassen würde, sobald sie sich näher kennenlernten.


    Der Mann war mehr als sonderbar. Schon früher hatte ihm die Erscheinung des Staken ein Gefühl der Mulmigkeit eingebracht. Er schien in sich gekehrt, war unfreundlich und verschlossen. Auf den Bällen erschien er zwar seit einiger Zeit, doch er unterhielt sich niemals mit jemandem. Es wirkte, als würde er nur kommen, um jemanden zu beobachten.


    Sein Hang zum Kränkeln war besorgniserregend, denn Hyacinthe wollte sich mit nichts anstecken. Doch das war unvermeidbar, wenn sie auf so engem – und dreckigem – Raum zusammenlebten.


    Nein, so wie es jetzt war, konnte es nicht bleiben!
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    Übelkeit stieg in ihm auf, als er die Morgue betrat. Um den Geruch davon abzuhalten, ihm in die Nase zu dringen, hielt er sich ein Taschentuch vor.


    Der gepflasterte Boden unter seinen Füßen war nass – eine Mischung aus geschmolzenem Schnee, Seifenlauge und Verwesungswasser, das nun an seinen Schuhsohlen klebte. Sein Magen drehte sich unaufhörlich.


    Die Leute nahmen keine Notiz von ihnen. Man konnte hier ein und aus gehen, wie einem beliebte. Es gab keine Türen, keine Fenster, alles war offen, um den Gestank in die Stadt zu entlassen und ihn nicht zwischen den Wänden festzuhalten.


    Perkovic trieb sich oft hier unten um, um sich nützlich zu machen und ein paar Münzen zu verdienen – und nebenbei die Leichname zu bestehlen.


    Gavrila hingegen hatte die städtische Morgue zuletzt besucht, als Dimitrij hier gelegen hatte. Hier unten, wo er nicht hingehörte. Er war ein feiner Mann gewesen und hätte in einem feinen Leichenschauhaus – in einem für die Reichen – aufgebahrt werden müssen, doch...


    „Das ist er. Von dem hab ich die Kette“, riss Perkovic ihn aus seinen düsteren Gedanken, die ihn kaum atmen ließen, und deutete auf eine aufgedunsene Leiche mit bläulich verfärbter Haut und grauenvoll aufgerissenen Augen.


    Gavrila näherte sich dem leblosen Körper und warf einen Blick in das Gesicht des Ertrunkenen. „Ich kenne ihn nicht“, brachte er kaum hörbar hervor und bemühte sich darum, das Beben seiner Finger zu unterdrücken. Er wollte sich abwenden, aber er konnte nicht. Stattdessen starrte er den Fremden an, als stünden in dessen undefinierten Zügen die Antworten auf seine Fragen. Dieser glanzlose Blick schien ihn zu durchbohren, wie ihn damals jener Dimitrijs durchstochen hatte, um ihn vorwurfsvoll zu fragen, wo er in jener Nacht gewesen war. Wo er gewesen war, anstatt seinem Bruder das Leben zu retten und an seiner Stelle in der Morgue zu liegen. Mit leicht geöffneten Lippen, über die niemals wieder ein Wort, ein Atemzug kommen würde.


    Es hätte ihn treffen sollen statt Dimitrij.


    Unvermittelt legte ihm jemand die Hand an die Schulter. Beinah hätte sich seiner Kehle ein Schrei entrungen, doch die hochkommende Magensäure ertränkte diesen und ließ ihn schmerzhaft schlucken.


    „Was treibt ihr beiden denn hier?“ Es war der alte Haggard, der plötzlich neben ihm stand. Haggard war ein Kerl wie Perkovic – ohne Zuhause, ohne Familie, ohne richtige Arbeit. Er kam her, um den Morgisten zu helfen, die Toten zu waschen. „Bist du wegen Dimitrij gekommen?“


    Gavrila brachte kein Wort hervor und schüttelte bloß die kräftige Hand ab, die er nicht fühlen wollte. Wie war es dazu gekommen, dass er nur noch von gescheiterten Existenzen umgeben war? Er wusste die Antwort. Es war Dimitrijs Tod gewesen, der sein Leben in diese schmutzige Sackgasse geführt hatte.


    Nachdem er seinen Bruder auf diesem Tisch hatte liegen sehen, war er in eine Art Schockzustand gefallen. Tagelang hatte er auf den Treppen vor der Morgue geschlafen, neben den breiten Säulen. Er hatte nichts gegessen und nichts getrunken.


    Perkovic und Haggard hatten sich schließlich seiner angenommen und sich um ihn gekümmert, bis er wieder ansprechbar war. Seither standen sie ihm bei seinem Vorhaben, den Mord an Dimitrij aufzuklären, zur Seite. Sie taten es nicht uneigennützig, doch man musste wohl offen gestehen, dass diese Männer seine Freunde waren. Obgleich er sich zumeist wünschte, sie würden ihn einfach in Ruhe lassen.


    „Wir haben da was gefunden.“ Perkovic wedelte mit der Kette vor Haggards breiter Nase herum.


    Der bullige Mann folgte dem Anhänger mit dem Blick, als wolle er sich davon hypnotisieren lassen. „Diese verdammte Kette. Wir sollten fragen, ob die schon wissen, wer der Kerl ist.“


    „Der werte Inspektor wird nicht begeistert sein, wenn er hört, dass Gavrii sich wieder hier herumtreibt, um Nachforschungen anzustellen.“


    „Mir ist scheißegal, was Hathaway davon hält“, gab Gavrila bissig zurück und hielt nach einem der Morgisten Ausschau. Nach jenem, den er bereits des Öfteren bestochen hatte und der es ihm leicht machen würde, das ein weiteres Mal zu tun.


    Der große, junge Mann mit dem strohblonden Haar und dem Namen Andrew Petticoa schenkte ihm seine Aufmerksamkeit und kam gehorsam näher, als er ihn zu sich nickte. „Ja, Sir? Darf ich Ihnen erneut behilflich sein?“


    „Wisst Ihr, wer dieser Tote ist?“, forderte Gavrila, ohne Umschweife und ohne das Tuch von Nase und Mund zu nehmen, zu wissen.


    „Es tut mir leid, Mister Ardenovic, aber wir kennen ihn nicht. Bis jetzt ist niemand gekommen, um ihn anzusehen.“


    Gavrila zog ein paar Scheine aus der Brusttasche seines Gehrocks und reichte sie dem Mann. „Sobald sich jemand meldet, will ich wissen, wie dieser Bastard heißt. Kein Wort zu Hathaway.“


    Damit stürmte er aus dem Leichenschauhaus und sog die frische Luft tief in seine Lungen, um die eine eiserne Hand zu liegen schien.
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    Die Fenster waren frisch geputzt und ließen endlich das düstere Tageslicht ein, in dem er die Bücher sortierte und sie fein säuberlich in die Regale stellte.


    Zwei Meter Wand waren bereits voll und doch lagen noch immer so viele Werke auf dem Boden verstreut. Zumindest die Sitzgelegenheiten hatte er freibekommen und mit Essigwasser gewaschen, um den Staub und den Antiquitätengeruch zu verscheuchen. Er war ein klein wenig stolz auf sich, denn es sah schon beinahe wohnlich aus. Die Zeitungen hatte er alle vor den Ofen geschoben, um dem Feuer stetig Nachschub geben zu können. Es würde sich eine Weile mit altem Papier zufriedengeben müssen.


    Als sich ein Schlüssel im Schloss drehte, wandte er sich zu Ardenovic um, der zögerlich hereinkam und ein Gesicht machte, als stünde er vor den Trümmern seines Hauses. Dabei sah es jetzt besser aus als zuvor. Allerdings verriet ihm die Miene seines Ehemannes, dass Hyacinthe nicht mit einem Lob oder großer Dankbarkeit zu rechnen hatte.


    „Was hast du getan, törichtes Ding?!“, forderte Ardenovic zwischen zusammengepressten Zähnen zu wissen, während er sich mit Entsetzen umsah. Eilig ging er zum Ofen hinüber und keuchte, als er die darin brennenden Zeitungen bemerkte. Schneller, als Hyacinthe seine Stimme wiederfand, hatte Ardenovic den Gürtel aus den Ösen gezogen und die Distanz zwischen ihnen überwunden. Grob packte er ihn am Kragen und riss ihn auf die Beine, um ihn zu schütteln. „Was hast du getan, verdammter Bastard?!“


    „Deinen Saustall aufgeräumt“, biss Hyacinthe zurück und wollte sich aus dem festen Griff befreien, was ihm nicht gelang. Zu seinem Leidwesen und seiner Beunruhigung war Ardenovic viel stärker als sein abgemagerter Körper vermuten ließ. Gleich würde er zum ersten Mal den Zorn seines Gemahls zu spüren bekommen und wusste nicht einmal, womit er sich diesen verdient hatte.


    Sein Gegenüber, das nur ein klein wenig größer war als er, drückte so fest zu, dass es schmerzte. „Ist dir klar, was du angerichtet hast?!“


    Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen, doch er hielt sie zurück. „Ich habe nur aufgeräumt, zum Teufel!“ Plötzlich begriff er, was Ardenovic so wütend machte. Sein Blick fiel auf die Kiste hinter dem Mann, doch er sagte nichts, weil man ihn gar nicht danach fragte, sondern ihn sofort des Verbrechens bezichtigte. „Jetzt schlag endlich zu!“, forderte er stattdessen spuckend, stieß dem anderen gegen die Brust und nickte in Richtung des Gürtels. „Nur keine falsche Schüchternheit! Ich bin doch jetzt dein Eigentum! Los, tu es, ich bin nicht zimperlich! Denkst du, du bist der Erste, der mich schlägt?!“ Er widerstand dem Drang, sein zu Hemd öffnen, um Ardenovic die hässlichen Andenken zu zeigen, die sein Vater und so mancher Freier auf seiner Haut hinterlassen hatten. „Bist du nicht, also bloß keine Skrupel, verdammter Schlappschwanz!“


    Ardenovic stieß ihn bäuchlings auf das freigeräumte Sofa, um ihm das Leder über den Hintern zu ziehen. Es brannte wie die Hölle, doch Hyacinthe gab keinen Laut von sich. Er hatte gelernt, die Zähne zusammenzubeißen und seinen Schmerz nicht zu zeigen. Auch die Schläge, die dem ersten folgten, ließ er ohne einen Mucks über sich ergehen.


    „Du weißt gar nicht, was du angerichtet hast!“, donnerte Ardenovic und knallte den Gürtel mit Gewalt gegen die Wand, um sich mit dem Rücken gegen diese sinken zu lassen. Er glitt daran hinab und hockte auf dem Boden.


    Hyacinthe fühlte erst in diesem Moment seinen rasenden Herzschlag und wie er sich langsam beruhigte. Nach einem kurzen Zögern erhob er sich und schob Ardenovic mit dem Fuß die Kiste entgegen, die er ausgeräumt hatte, um sie mit etwas anderem zu füllen. Dann ging er ins Schlafzimmer, um sich aufs Bett zu setzen und an die Wand zu starren.
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    Schwer atmend sah er dem Jungen nach, der aus dem Raum eilte, um die Tür lautstark hinter sich in den Rahmen zu werfen.


    Mit einem verzweifelten Knurren raufte er sich das Haar, bis es wehtat. Dann griff er nach der Kiste und warf einen Blick hinein. Etwas in seiner Brust verkrampfte sich schmerzhaft, als er die vielen Zeitungsartikel entdeckte, die der Bursche sorgsam herausgesucht und ausgeschnitten hatte. Er hatte sich die Mühe gemacht, all diese Tagesblätter zu durchsuchen und die markierten Zeilen aufzubewahren.


    Es waren die Artikel, die von Dimitrijs Tod berichteten und die er nicht wegwerfen konnte, weil er in seinem Irrsinn glaubte, er würde in den Berichten der Journalisten Hinweise finden. Informationen, die er übersehen hatte.


    Dabei war ihm längst klar, dass er nichts finden würde. Nicht in diesen verlogenen, lückenhaften Bruchstücken. Dennoch konnte er sich nicht davon trennen, weil dort in schwarzen Lettern der Name seines toten Bruders stand.


    Wie panisch er geworden war, als er die Berichte verloren geglaubt hatte, war nicht in Worte zu fassen. Doch sie waren nicht verloren, sondern bloß ordentlich und fein säuberlich in einer Kiste verstaut.


    Ihm wurde bewusst, dass er seinen Angetrauten nicht nur viel zu hart, sondern völlig umsonst bestraft hatte. Dieser hatte nur etwas erledigt, wozu er nicht fähig gewesen war. Hyacinthe hatte lediglich Ordnung in dieses Chaos gebracht und er hatte nichts besseres zu tun, als ihn dafür zu schlagen. Gott, er war ein schrecklicher Mensch... So nahe am Abgrund, seine Seele so fest in den Fängen des dreckig grinsenden Teufels. Er war ein kaltherziges Monster, das nur Hass zu geben hatte und nur Hass verdiente. Auch in den Augen des Jungen hatte er diesen gesehen. Es wunderte ihn nicht.


    Mit einem trockenen Schlucken und einem tiefen Atemzug vertrieb er all die Gefühle, die in ihm hochkommen wollten, doch die er nicht haben wollte. Stattdessen schloss er sie fort, wie er sich vor einer Ewigkeit angewohnt hatte, es zu tun.


    Mühsam erhob er sich und setzte fort, was Hyacinthe angefangen hatte, indem er die verstreuten Bücher in die Regale räumte, die restlichen Zeitungen verbrannte und eine Suppe aus dem wenigen vorrätigen Gemüse aufsetzte.


    In seinem Kopf kreisten die Gedanken um den Toten in der Morgue und um die geheimnisvolle Kette, deren Anhänger ihm so vertraut und doch so fremd war.


    An Dimitrijs Körper hatte man Kampfspuren und unter seinen Fingernägeln Blut und Haut gefunden. In seiner Rechten hatte die Kette geruht. Er musste sie seinem Mörder vom Hals gerissen haben.


    Seine Fantasie gaukelte ihm die hässlichsten Bilder vor, wie sie es immer tat. Die Vorstellung davon, wie sein Bruder den letzten Atemzug getan hatte, ließ ihm keine Ruhe. „Keine Ruhe“, murmelte er und griff sich hustend an die heiße Stirn, hinter der die seltsamsten Dinge vor sich gingen, um ihn zu quälen und ihn langsam in den Wahnsinn zu treiben.


    Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, doch irgendwann kam der Junge aus dem Schlafzimmer gestürzt und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ich will, dass hier aufgeräumt wird! Nur damit das klar ist! Und ich will Vorhänge, damit die Leute von der Straße mich nicht dauernd anstarren, wenn sie vorübergehen!“


    Gavrila, der ja gerade dabei gewesen war aufzuräumen, wandte sich wütend um. „Wenn du glaubst, du hast hier irgendetwas zu sagen, hast du dich geirrt! Und du schreist mich nicht an! Hast du verstanden?“


    „Du schlägst mich, so viel du willst, und ich schreie, so viel ich will!“ Hyacinthe schüttelte sich die blonden Locken aus dem Gesicht, das noch schrecklich kindlich anmutete.


    „Lehn dich nicht zu weit aus dem Fenster“, knurrte Gavrila und bedachte sein zierliches Gegenüber mit einem warnenden Blick, der ignoriert wurde.


    „Kauf Vorhänge, dann komme ich vielleicht nicht auf den Gedanken, mich aus den Fenstern zu lehnen! Ich will Vorhänge“, fügte er noch einmal – beinah verzweifelt – hinzu.


    „Mich interessiert nicht, was du willst! Und jetzt geh mir aus den Augen, zum Teufel!“ Diesem Befehl wurde Folge geleistet.


    Als er allein war, wischte er sich aufstöhnend übers Gesicht und setzte sich auf den Stuhl, auf dem er seit Monaten nicht gesessen hatte, weil er zu vollgeräumt gewesen war. Benommen starrte er gegen die Fensterfront ohne Vorhänge. Ein Passant warf einen verstohlenen Blick herein und zog sich die Krempe seines Hutes tiefer ins Gesicht, als er bemerkte, dass Gavrila ihn ansah.


    Es gab so viele Leute, die ihn hassten – ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte – und ihm vielleicht schaden wollten. Sollten sie falsche Schlüsse aus dieser Heirat ziehen und fälschlicherweise annehmen, Hyacinthe bedeute ihm etwas, würden sie unter Umständen auf den Gedanken kommen, sie könnten den Jungen benutzen, um ihr Ziel zu erreichen. Seine Kehle wurde eng.


    Vermutlich waren Vorhänge keine allzu schlechte Idee.

  


  
    Kapitel 3


    


    


    Jemand klopfte hart gegen die Tür und Hyacinthe schrak vom Bett hoch, auf dem er seit Stunden verweilte. Er war nicht einmal aufgestanden, als Ardenovic etwas später das Haus verlassen hatte, um kurz darauf zurückzukehren.


    Inzwischen war es dunkel draußen.


    „Kommst du essen?“, ertönte die dunkle Stimme seines verfluchten Ehemannes und obwohl er keine Lust auf dessen Gesellschaft hatte, so hatte er doch unbändigen Hunger. Dieser lockte ihn aus dem düsteren Raum.


    Überrascht hielt er inne, als er die blickdichten Vorhänge bemerkte, welche die Gläserfront vor ihm verbarg und ihn wiederum vor den neugierigen Gaffern dort draußen.


    Ein kleines Lächeln ergriff von seinen Lippen Besitz, doch er verscheuchte es, als Ardenovic ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, um in Richtung des Tisches zu nicken.


    Hyacinthe setzte sich und ließ sich einen Teller mit heißer, herrlich duftender Suppe und zwei Scheiben Weißbrot reichen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, doch er wartete mit dem Kosten, bis Gavrila sich in den Stuhl zu seiner Rechten gesetzt hatte.


    „Ich habe die Speisekammer aufgefüllt“, meinte der Mann leise und stellte seine Suppe auf den Tisch, um mit dem Essen zu beginnen.


    Hungrig tat Hyacinthe es ihm gleich und ließ sich jeden Tropfen dieser Mahlzeit auf der Zunge zergehen. Wann hatte er zuletzt etwas so Gutes gehabt?


    Es war Jahre her, seit seine Mutter für ihn gekocht hatte. Dann war sie zu krank geworden, um den Haushalt zu führen und sich um ihren Sohn zu kümmern. Es war ihre Seele gewesen, die erkrankte, um ihr jegliches Interesse an ihrer Umwelt zu rauben. Nicht, dass sie davor allzu viel Interesse an ihm gezeigt hätte.


    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Artikel nicht verbrannt hast?“, forderte Ardenovic unvermittelt zu wissen und Hyacinthe war ihm trotz des feindseligen Tonfalls dankbar, dass er die Gedanken an seine Mutter verscheuchte.


    „Du hast mich nicht danach gefragt.“


    „Die Schläge wären dir erspart geblieben, wenn du den Mund aufgemacht hättest“, knurrte der andere und er fragte sich, was für einen Grund der Mann hatte, deswegen wütend zu sein. Immerhin war es nicht dessen Hintern, der jetzt schmerzte. Warum beschwerte er sich überhaupt?


    Zur Antwort zuckte er nur mit den Schultern und legte den Löffel beiseite, als er aufgegessen hatte.


    „Hol dir Nachschlag, wenn du magst.“ Es war verwunderlich, wie schnell dieser grimmige Unterton verschwinden konnte.


    Hyacinthe erhob sich, um sich den Teller erneut zu füllen. Als er sich wieder setzte, bemerkte Ardenovic das Holzrohr in seinem Rock.


    „Du schnüffelst eindeutig zu viel in meinen Sachen herum“, meinte er und zog ihm das Ding aus der Tasche, um ihm damit eins überzuziehen. Allerdings nicht mit annähernd so viel Kraft und Gewalt, wie sein Vater stets angewandt hatte.


    Hyacinthe rieb sich trotzdem mit zwei Fingern über die Stelle und murmelte ein Au, ehe er seine Neugier zu stillen versuchte: „Was ist das?“


    „Ein Stethoskop“, erwiderte der Mann, der das Rohr in seine Rocktasche schob und sich seinem Essen widmete. Er war immer noch beim ersten Teller. Offenbar hatte er keinen Appetit.


    „Wozu ist das gut?“


    „Zur Auskultation“, erklärte man ihm wenig hilfreich.


    „Was ist das?“


    „Auskultieren. Von auscultare, was so viel bedeutet wie abhorchen. Damit kann man feststellen, ob im Körper alles in Ordnung ist und wenn nicht, was nicht in Ordnung ist. Man kann zum Beispiel die Lungen oder das Herz abhören.“


    „Kultierst du mich nach dem Essen aus?“, fragte er hoffnungsvoll, weil er sehen wollte, wie das Stethoding funktionierte.


    „Auskultierst du mich. Das Wort wird nicht getrennt.“


    Über so viel Pingeligkeit konnte er nur die Augen verdrehen. „Meinetwegen. Tust du es?“


    „Nein.“ Zur Bekräftigung schüttelte Ardenovic das Haupt und strich sich die Haare hinters Ohr, wo er sie meist zu beiden Seiten hatte. Er tauchte den Löffel noch einmal in die Suppe, ohne ihn danach zum Mund zu führen. Stattdessen ließ er ihn gegen das Porzellan sinken und lehnte sich zurück.


    „Warum nicht?“


    Ardenovic hustete hinter vorgehaltener Hand und – überraschenderweise – höflich von ihm abgewandt. „Weil du nicht krank bist.“


    Im Gegenzug schien es allerdings er zu sein. „Darf ich dich auskultieren?“


    „Ganz gewiss nicht, Junge.“


    „Du bist also Arzt?“


    „Ich war Militärarzt“, kam knapp zurück und es wurde offensichtlich, wie ungern Ardenovic darüber sprechen wollte.


    „Du warst Militärarzt?“, fragte er dennoch.


    „Wir leben von meinen Ersparnissen und meiner Veteranenpension. Es wird dir an nichts fehlen, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet.“


    Hyacinthe hatte keinen Gedanken an Geld verschwendet. Er war bloß neugierig, doch er schwieg, anstatt den anderen zu korrigieren.


    Sein Blick fiel erneut auf die Vorhänge und er fragte sich, ob er sich bedanken sollte, doch ließ es bleiben. Verstohlen betrachtete er die harten Gesichtszüge Ardenovics. Sein Wangen wirkten eingefallen, viel zu knochig. Dunkle Schatten lagen um seine ebenso dunklen Augen, ließen ihn düster aussehen. Ganz offen gestanden war der Mann ausgesprochen hässlich. Sein Aussehen war geradezu grotesk. Man mochte ihn nicht gerne ansehen und auch Hyacinthe wandte sich mit einem Schaudern von ihm ab. Er fragte sich, ob es nicht nur Ardenovics Äußeres, sondern auch dessen Verhalten war, welches ihn so widerlich wirken ließ.


    Seine Gedanken waren böse, das war ihm klar, doch es geschah nicht mit Absicht. Es war nicht sein Bestreben, abwertend zu sein, denn er verdankte Ardenovic sein Leben. Hätte dieser sich nicht eingemischt, läge Hyacinthe jetzt wahrscheinlich in einer Kiste ein paar Meter unter der kalten, gefrorenen Erde.


    Schweigend aß er den Rest seiner Suppe. Wo hatte Ardenovic nur so herrlich zu kochen gelernt? Und würde er nun jeden Abend eine Mahlzeit für ihn zubereiten? Das schien ihm purer Luxus und eine Wohltat für seinen Magen, der für gewöhnlich leer zu bleiben pflegte, um ihn nächtelang wachzuhalten, selbst wenn er sich nicht in den Gossen der Stadt herumgetrieben, sondern auf dem harten Boden seiner winzigen Kammer gelegen hatte.


    Irgendwann brach Gavrila das Schweigen: „Ich erwarte noch Gäste und möchte, dass du dich während ihres Besuchs im Hintergrund hältst.“


    „Etwa wichtige Leute, die ich mit meiner Tölpelhaftigkeit zum Naserümpfen brächte, wenn ich den Mund aufmachte?“


    „Sehr weit von der Wahrheit entfernt“, gab Ardenovic in seltsamem Tonfall zurück und musterte ihn aus seinen schlammfarbenen Augen, die etwas Scharfes, Gefährliches an sich hatten. „Tu es einfach, anstatt meine Befehle zu hinterfragen.“


    „Bist du sicher, dass du Militärarzt warst und nicht der Feldwebel?“ Er sprach so leise, dass man meinen müsste, der andere könne ihn nicht hören.


    Zu seiner Überraschung hatte Ardenovic ihn jedoch vernommen. „Ja, ich bin mir sicher und würde es bevorzugen, wenn du deine freche Zunge in Schach halten könntest.“


    Hyacinthe musste aus unerfindlichen Gründen ein Lächeln unterdrücken, während er halbherzig salutierte. „Zu Befehl, Sir.“


    Sein Gegenüber schüttelte kaum merklich den Kopf, sagte aber nichts.


    


    [image: ]


    


    Wenig später saßen sie um den Esstisch herum und gaben für neugierige Passanten, die dank der neuen Vorhänge ohnehin kaum mehr hereinsehen konnten, vor, Karten zu spielen.


    Sie hockten jede Woche beisammen. Nicht, weil sie Freunde waren, sondern weil sie dieselben Geheimnisse teilten. Und dasselbe Ziel vor Augen hatten.


    Perkovic und Haggard bedienten sich an der Suppe und schenkten ihren Blättern wenig Aufmerksamkeit. Pierce Fletcher, ein dicker, nervöser Mann, ließ den Blick kaum von Hyacinthe, der in der Ecke auf dem Sofa saß und tat, als würde er in einem Buch lesen. Gavrila fragte sich, ob der Bursche überhaupt lesen konnte oder sie bloß belauschen wollte. Anstatt den Witwer zu ermahnen, schwieg er still. Der Kerl trauerte seiner Frau nach und Gavrila wusste, dass von Fletcher keine Gefahr für den Jungen ausging – in keinster Weise.


    Dann war da noch der alte Bartholomew Urly, der sich ebenfalls sehr für Hyacinthe interessierte. „Wie heißt der Bursche gleich nochmal?“, fragte er zum gewiss fünfzigsten Mal nach, seit er eingetreten war – was keine zehn Minuten her war.


    „Hyacinthe, Sir“, gab eben dieser amüsiert zurück, ehe Gavrila antworten konnte. „Ha-ya-sint. Es ist ja eigentlich ganz einfach.“


    Bartholomew lachte und mischte seine Hand. Es war eine schreckliche Angewohnheit, die der Mann fürchterlich laut und schrecklich leidenschaftlich pflegte.


    „Bartie, ist gut jetzt, ja?“, ermahnte Fletcher und schob an seiner Brille herum, ehe er sich aufgebracht umsah, als wären düstere Schatten in seinem Blickfeld, die er verscheuchen konnte, indem er sich ihnen widmete.


    „Kommen wir zur Sache“, meinte Perkovic mit vollem Mund und schluckte hinunter, ehe er die Kette aus der Tasche zog und sie in der Mitte des Tisches platzierte.


    Fletcher keuchte verängstigt auf und rückte seinen Stuhl einen halben Meter nach hinten. „Diese verdammten Bastarde! Sind sie hinter uns her?“


    „Niemand ist hinter uns her und jetzt beruhigt Euch!“, knurrte Gavrila, dem die viele Gesellschaft – und die Art dieser Gesellschaft – bereits zu viel wurde.


    Hyacinthe ließ das Buch in den Schoß sinken und sah neugierig herüber.


    „Wo habt ihr sie her?“, wollte Bartholomew wissen und nahm das golden glänzende Schmuckstück an sich, um es genauer zu betrachten.


    „Ein Toter in der Morgue hatte sie in den Fingern, die er darum verkrampft hielt, als würde ihm das Stück mächtig viel bedeuten“, klärte Perkovic die Runde auf und griff unbekümmert nach einer weiteren Scheibe Brot. Das Essen war der einzige Grund, weshalb er an diesen Treffen teilnahm.


    Fletcher wimmerte zwischen zusammengepressten Lippen und wollte sich über die nass gewordenen Augen wischen, wobei er gegen die Brille stieß. Er nahm sie ab und gab vor, sie zu putzen, um den Kopf senken zu können. Der Verlust seiner Gattin hatte ihn zu einem angsterfüllten, nervösen Wesen gemacht und würde ihn auf ewig davon abhalten, wieder ein normales Leben zu führen.


    „Wir müssen die Augen offen halten“, meinte Haggard, nachdem für eine Weile keiner etwas gesagt hatte. Er rieb sich die breite Nase.


    „Wonach die Augen offen halten?“, fragte Hyacinthe, der unvermittelt hinter Gavrila stand und sich mit den Händen an dessen Stuhllehne festhielt. Der Junge musterte die Kette in Bartholomews Fingern.


    „Das geht dich nichts an. Vielleicht ziehst du dich besser ins Schlafzimmer zurück“, erwiderte Gavrila hart und nickte in Richtung Tür.


    „Warum darf er nicht wissen, worum es geht?“ Haggard legte die Stirn in Falten. „Vielleicht kann er uns helfen.“


    Gavrila hasste es, wenn man seine Autorität in Frage stellte, und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich will nicht, dass er da reingezogen wird!“


    „Der Junge ist doch kein Kind mehr“, lachte Bartholomew und strich sich durch den schlohweißen Bart, ehe er Hyacinthe bereitwillig das Beweisstück reichte.


    „Richtig, Sir. Das bin ich nicht“, pflichtete der Bursche ihm bei, mit einem triumphierenden Seitenblick auf Gavrila, der sich heftig darüber ärgerte.


    Fletcher mischte sich mit zittriger Stimme ein: „Gavrila hat recht. Der junge Mann sollte nicht anwesend sein. Was, wenn er ein Spitzel ist?“


    Mit dieser Anschuldigung wurde es schrecklich still in dem Raum, der dank des Jungen beinah gemütlich wirkte. Gavrila knirschte mit den Zähnen und starrte feindselig in die trüben Augen des Dicken, der nervös schluckte.


    „Pass auf, was du sagst, Fletcher“, warnte er ihn leise.


    Diese Idioten drängten ihn in eine Ecke. Er hatte Hyacinthe erneut ins Schlafzimmer schicken wollen – noch dringlicher, als Bartholomew sich eingemischt und auf dessen Seite gestellt hatte. Gavrila wollte zeigen, wer dem Jungen die Befehle erteilte. Doch Fletchers dumme Aussage zwang ihn dazu, seinen Gemahl hierzubehalten, um das übergewichtige Nervenbündel in die Schranken zu weisen.


    „Setz dich“, knurrte er dem Burschen zu, der gehorsam an seiner Seite Platz nahm und einen Ausdruck von tiefster Befriedigung zur Schau trug. Das kleine Lächeln, das dabei seine vollen Lippen umspielte, brachte Gavrila durcheinander. Mit einem Räuspern klärte er seine Kehle. „Haggard hat recht. Wir müssen Acht geben. Offenbar sind diese Bastarde erneut aus der Versenkung aufgetaucht, um Teufels Werk in den Straßen zu verrichten.“


    „Diese dreckigen Hurensöhne“, brachte Bartholomew ungewohnt unfein hervor und schloss die Finger so fest um sein Glas, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Wer weiß, ob sie es nicht mit Absicht tun.“


    Fletcher zuckte zusammen und sah über die Schulter. „Was mit Absicht tun?“


    „Unsere Aufmerksamkeit erregen“, klärte Bartie ihn auf und stierte auf die Karten, mit denen sie nicht spielen würden. Zumindest nicht, solange nicht Hathaway oder einer seiner Speichellecker hier auftauchte. Dann würden sie nach den Blättern greifen und eine perfekte Ausrede für ihr Zusammenkommen parat haben. Eine, die der Inspektor ihnen nicht abkaufen, doch die ihm jegliche Handlungsgrundlage entziehen würde.


    „Warum sollten sie das tun? Die wissen doch, dass wir ihnen nichts anhaben können“, mischte Perkovic sich kauend ein.


    „Ich werde die Mörder meines Bruders zur Rechenschaft ziehen.“ Gavrila ließ seinen Blick schmal werden und fixierte den Säufer mit den zerzausten Locken, die ihm bis zur Brust reichten.


    „Ich weiß, dass du das nicht hören willst, Gavrii.“


    „Wenn du das so genau weißt, hältst du vielleicht einfach dein Schandmaul.“


    „Wieso sollten sie unser Augenmerk auf sich lenken wollen, Bartie? So sag doch“, forderte Fletcher und strich sich durchs lichte Haar.


    „Ich weiß es nicht, Pierce“, schüttelte Bartholomew sachte das Haupt und es wurde wieder still, weil jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    „Wer sind denn die?“, fragte Hyacinthe plötzlich in das Schweigen und kam ihm vor, wie ein neugieriges Kind – was von der Wahrheit nicht weit entfernt war. Der Junge war kaum achtzehn und interessiert war er definitiv.


    „Ein Geheimbund“, gab Bartie leise zurück. „Wir alle haben etwas Wertvolles an diese Mörder verloren und sinnen auf Rache.“


    „Mir haben sie nichts genommen, aber ich bin stets bereit, meinen Freunden beizustehen“, grinste Perkovic und setzte die Whiskeyflasche an, während er mit der anderen Hand an seinem schmalen, roten Schal nestelte, sich daran festkrallte.


    Gavrila hielt sich die Hand vor, um zu husten. Sein Hals schmerzte, sein Mund war irrsinnig trocken und der Kopf tat ihm weh. Der Tag war lang gewesen und er sehnte sich nach etwas Einsamkeit.


    Mit einem Mal fragte er sich, weshalb er so an dieser Kartenrunde festhielt. Sie waren damals nicht vorangekommen und würden ewig auf der Stelle treten.


    Sein Ehemann war mit der knappen Erklärung nicht zufrieden. „Ein Geheimbund welcher Art? Und was bedeutet diese Kette?“


    Alle hüllten sich in Schweigen, welches so unerträglich wurde, dass Gavrila sich schließlich dazu genötigt fühlte, zu antworten: „Wir wissen es nicht.“
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    Müde lag er auf dem Bauch in ihrem schmalen Ehebett und dachte nach, während Gavrila sich behutsam in ihn schob.


    Der Mann hatte kurz zuvor die Hand nach ihm ausgestreckt und rau gefragt, ob es ihm recht sei. Hyacinthe hatte mit einer leisen Bejahung geantwortet.


    Diesmal tat es nicht so weh und seine Scham ließ ihm seinen Frieden. Immerhin war er mit anderen Dingen beschäftigt. Mit wichtigeren Dingen als seinem Ehrgefühl und der Tatsache, dass sein Ehemann es auf diese Weise verletzte.


    Er unterdrückte einen Laut, der sich seiner Kehle aufgrund des unangenehmen Gefühls entringen wollte. Stattdessen stellte er eine Frage, die ihm auf der Zunge brannte, seit Ardenovics Freunde gegangen waren: „Wie kann es sein, dass ihr euch so oft getroffen und doch nichts herausgefunden habt?“


    „Es handelt sich um einen Geheimbund, Junge. Informationen sind nicht einfach zu bekommen“, gab der ausgekühlte Mann, der auf ihm lag, keuchend zurück.


    „Du sammelst die Artikel, was mich wissen lässt, dass du fieberhaft bei der Sache bist. Wie kommt es, dass du nichts in Erfahrung bringen konntest? Ihr alle nicht?“ Schwach schüttelte er den Kopf und biss die Zähne aufeinander, als sich eine harte Länge langsam zurückzog, um gleich darauf wieder in ihn zu gleiten.


    „Es ist eben schwierig“, erwiderte Gavrila atemlos und schien ungeduldig mit ihm. „Vielleicht können wir diese Unterhaltung auf einen gelegeneren Zeitpunkt verschieben? Es wäre mir genehm, wenn du kurz den Mund halten und dieser Sache hier mehr Konzentration schenken würdest.“


    Gegen seinen Willen musste Hyacinthe grinsen. „Was sollte hierbei meine Konzentration erfordern? Du bist derjenige, der sich in Behutsamkeit und Zurückhaltung üben muss. Obwohl ich nichts dagegen habe, wenn du wieder so schnell bist wie gestern.“


    „Hyacinthe“, stieß sein Ehemann hervor und benutzte nun also zum ersten Mal seinen Vornamen, dessen Silben er auf eine seltsame Weise betonte.


    Es klang nicht so übel, wie er erwartet hatte, dass sich sein Name aus diesem Mund anhören würde.


    „Was denn?“, forschte er nach, weil er nicht begriff, was den anderen so entsetzt nach Luft schnappen ließ. Er drehte den Kopf, um in dieses groteske Gesicht sehen zu können. Gavrilas Wangen waren zu seiner Verwirrung gerötet. Es mutete bei seiner Blässe merkwürdig an. Der Mann streckte die Finger nach seiner Wange aus, um ihn – nicht unsanft – wieder in den Polster zu drücken und auf diese Weise davon abzuhalten, ihn zu mustern. Was war es denn nun?


    Er verstand nicht, doch hielt gehorsam den Mund, bis Gavrila sich heiß in ihm verströmte, um ihn freizugeben und ihm den Rücken zu kehren.


    Hyacinthe wandte sich ihm zu und bemerkte, wie sich seine Schultern in einem zittrigen Atemzug hoben und erneut senkten. „Deine Finger sind immer so kalt. Vielleicht kannst du sie das nächste Mal vorwärmen?“


    „Ich will es mir merken“, kam mit heiserer, beinah sanfter Stimme zurück.


    „Darf ich dir dabei helfen, den Mord an deinem Bruder aufzuklären?“


    „Ich glaube kaum, dass du dazu imstande bist“, wurde erwidert und obgleich die Worte verletzend waren, verriet der Tonfall, dass sie nicht auf boshafte Weise gemeint waren.


    „Ich möchte es versuchen“, beharrte Hyacinthe darauf, weil es ihm wichtig war. Er hatte die Zeitungsberichte gelesen und Mitgefühl empfunden. Gavrilas Eifer nach zu urteilen, hatte ihm sein Bruder viel bedeutet.


    „Wie ich schon sagte, möchte ich nicht, dass du in diese Sache hineingezogen wirst. Du hältst dich raus.“ Ardenovic dehnte diesen Satz und sprach langsam.


    Hyacinthe wollte die Ablehnung nicht akzeptieren. Er stützte den Ellenbogen in das Kissen. „Warum nicht? Ich bin nicht so dumm, wie ich vielleicht wirke. Ich...“


    „Schluss mit diesem Unsinn! Leg dich schlafen.“


    „Nein, wirklich!“, begehrte er auf und wollte dem anderen klar machen, dass er durchaus einige Qualitäten an sich hatte. „Ich kann ein wenig lesen und schreiben. Ich habe gelernt, was ich allein lernen konnte. Ich strebte an, eines Tages auf die Akademie zu gehen, so war ich fleißig. Auch im Rechnen bin ich gut, was uns vermutlich nicht weiterhilft, aber ich bin durchaus in der Lage, meine Ohren zu spitzen und vielleicht bin ich gar zum Bespitzeln zu gebrau...“


    „Genug jetzt! Du wirst nichts von alledem tun!“ Das laute Gebrüll ließ ihn innehalten und brachte ihn schließlich dazu, sich wieder hinzulegen.


    Betrübt drehte er sich zur Wand, um sie anzustarren. Er wollte helfen, wollte eine Aufgabe und einen Sinn haben. Er hatte die Hoffnung gehegt, von Nutzen zu sein. Zumindest einmal in seinem Leben. So viele Träume und kein einziger davon würde sich erfüllen. Das mochte bitter klingen, doch er war sich gewiss, dass es der Wahrheit entsprach.
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    Das halbe Frühstück lang schwieg der Junge ihn nun schon an und widmete sich ganz dem Essen, welches Gavrila aufgetischt hatte.


    Schließlich räusperte er sich und erregte so die Aufmerksamkeit des sturen Blondschopfs. „Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast.“


    „Worüber genau?“, kam fragend und etwas unsicher zurück. Schlanke Finger schlossen sich um die Tasse mit heißer Milch.


    „Du sagtest, du wollest etwas lernen. Ich kenne da jemanden, der dich ein wenig unterrichten könnte.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, bemerkte er das intensive Leuchten in Hyacinthes smaragdgrünen Augen und verspürte ein seltsames, unerwartet aufkommendes Gefühl – beinah so etwas wie Freude darüber, dass seine Idee bei seinem Ehemann Anklang fand. „Seymour Wiplay ist ein leidlicher Greis, der sich gewiss gerne deiner annehmen würde. Er besitzt das kleine Antiquariat drei Häuser weiter. Wenn du möchtest, dann...“


    „Ja! Bitte!“, nickte Hyacinthe eifrig und schien wahrhaft begeistert von der Aussicht, sich ein wenig Wissen aneignen zu können.


    Gavrila war erleichtert, dass er den Jungen offenbar vom Geheimbund und dem Mord an Dimitrij abgelenkt hatte. Es war nicht gut für den Burschen, in diese Sache verwickelt zu werden, so wollte er das vermeiden, so gut es ging. „Ich kann dich ihm nach dem Frühstück vorstellen.“


    Erneut kam ein Nicken zur Antwort, welches die blonden Locken seines Ehemannes in Bewegung versetzte. Ein sehr anziehender Anblick... und er senkte das Haupt, um ihn nicht mehr sehen zu müssen.
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    „Kann ich auch so ein Ding haben?“, fragte er, während sie nebeneinander die schmale Gosse entlanggingen. Hyacinthe gab sich dabei alle Mühe, den tiefen Pfützen auszuweichen, um seine löchrigen Schuhsohlen nicht mit dem Wasser zu überfordern.


    Gavrila beantwortete seine Bitte mit einem verständnislosen Blick. Um ihn darüber aufzuklären, was genau er haben wollte, tippte er mit zwei Fingern gegen jene Stelle Gavrilas Jacketts, an der sich der Revolver befand. Er fühlte das Holz des Griffs und das Zurückzucken seines Ehemannes.


    „Eine Waffe?“, hakte Gavrila heiser nach, obgleich es klar sein sollte. „Wenn du eine haben möchtest, werde ich dir eine kaufen.“


    Hyacinthe grinste begeistert, sagte jedoch nichts, da Gavrila in diesem Moment gegen die gläserne Tür des Antiquariats klopfte und somit die Aufmerksamkeit eines alten Mannes erregte. Dieser hatte über ein Pult gebeugt in der Mitte des Raumes gestanden und wandte sich ihnen zu, um sie verwirrt zu mustern.


    Schließlich breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus und er griff nach einem Stock, um sich auf diesen zu stützen, während er langsam näher kam.


    Neugierig erhaschte Hyacinthe einen Blick auf den mit allerlei Absonderlichkeiten vollgestopften Laden und konnte es kaum erwarten, diese Dinge zu erkunden.


    Endlich wurde ihnen geöffnet und man ließ sie ein. „Gavrii, welch eine Freude, dich zu sehen. Du hast dich seit Sonnabend nicht blicken lassen, Junge.“


    Junge? Hyacinthe musste grinsen und gleich noch breiter, als Gavrilas Wangen sich röteten.


    „Viel zu tun“, murmelte der Mann abwehrend und räusperte sich.


    Der Greis wandte sich Hyacinthe zu und musterte ihn interessiert. „Und das muss dein frisch angetrauter Gemahl sein. Ich habe bereits davon gehört.“


    „So? Reden sie schon?“, warf Gavrila wenig begeistert ein und knirschte hörbar mit den schief stehenden Zähnen, ehe er zwei Schritte zur Seite tat und vorgab, eine kleine Holzfigur genauer zu betrachten.


    „Gewiss, mein Sohn“, nickte der grauhaarige Alte mit den tiefen Furchen im Gesicht, die allesamt Lach und Grübelfältchen markierten. Kein Zorn war in diesen Zügen zu erkennen, so als hätte der Mann noch nie in seinem Leben welchen empfunden. „Die Leute sprechen gern über dich, wie du weißt.“


    „Wieso?“, forschte Hyacinthe verwirrt nach.


    Während Wiplay zittrig abwinkte, gab Gavrila ihm eine verbitterte Antwort, ohne sich zu ihm umzudrehen: „Vielerlei Dinge. Hauptsächlich wegen meiner abstoßenden Gestalt, meiner Eigenbrötlerei und meiner Kaltherzigkeit.“


    „Na na“, schüttelte Mister Wiplay sanft den Kopf und wollte noch etwas sagen, doch Gavrila fiel ihm ins Wort, um diese Diskussion zu unterbrechen.


    „Nun, weswegen ich hier bin. Ich möchte, dass du Hyacinthe unter deine Fittiche nimmst und ihn unterrichtest. Mir scheint, er ist sehr wissbegierig.“


    „Gewiss doch! Gib mir einen Tag mit ihm und wir finden heraus, woran wir arbeiten müssen“, stieß der Alte hervor und ließ das Ende seines Gehstocks mit der Erde aneinandergeraten. „Zum Lehren bin ich nie zu müde! Ich war einst Schulmeister in Levona, musst du wissen, Jungchen. Ich kann dir vieles beibringen und dir ein paar nette Geschichten erzählen.“ Damit nahm er Hyacinthe am Arm und steuerte mit ihm die Treppe an.


    „Keine alten Geschichten, die mich betreffen, Seymour!“, warnte Gavrila eindringlich und stellte eine düstere Miene zur Schau – noch grimmiger als seine gewöhnliche Grimasse.


    „Vielleicht interessieren sie den Jungen“, lachte der Greis provokant.


    „Keine alten Geschichten“, wiederholte Ardenovic und legte die Stirn in tiefe Falten. „Ich meine es ernst.“ Dann wandte er sich Hyacinthe zu. „Ich erwarte dich spätestens um halb sechs zum Abendessen. Solltest du früher nach Hause kommen und ich nicht da sein, schließ die Tür ab und lass niemanden ein.“


    „Dieses Misstrauen in alle Welt ist typisch für ihn“, amüsierte sich Wiplay über Gavrila, welcher entnervt die Augen verdrehte und tief Luft holte.


    „Hyacinthe, hast du mich gehört?“, forderte sein Gatte ungeduldig zu wissen.


    „Ja“, erwiderte er gedehnt. Er war doch nicht taub.


    „Wirst du tun, was ich sage?“


    „Jawohl, Sir“, grinste er und salutierte zum Spott, was Gavrila mit einem schwachen Heben seiner Augenbrauen quittierte. Anschließend verschwand er und Hyacinthe blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war.


    „Werdet Ihr mir trotz dieses Verbots die alten Geschichten erzählen?“


    „Vielleicht, mein Junge. Doch erst werden wir deinen Wissensstand einer Probe unterziehen, damit wir erfahren, wo wir mit dem Lernen ansetzen sollen.“
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    Bäuchlings auf dem Boden liegend las er in einem großen, schweren Buch, das ihm die Geschichte des Landes näherbrachte.


    Er tat sich schwer mit den klein geschriebenen Buchstaben, in verschlungener, enger Handschrift zu Papier gebracht, doch er gab sich die größte Mühe, die sich ein Schüler je gegeben hatte.


    „... kam es d-d... aber, dass man den Kö-König zum Galgen führen musste“, beendete er den letzten Satz der Seite und wollte umblättern.


    „Genug für heute“, lächelte Mister Wiplay und nickte ihm lobend zu. „Sehr gut gemacht. Du bist ausgesprochen gelehrig. Es ist eine Schande, dass man dich nicht in eine Schule gesteckt hat. Aber es ist niemals zu spät. Ich schlage vor, wir treffen uns jeden Morgen für zwei Stunden. Noch vor dem Frühstück, denn da ist der Geist am wachsten. Aber vergiss nicht, auch tagsüber, ohne mich, zu lesen und dich im Schreiben zu üben.“


    „Einverstanden.“ Hyacinthe behielt für sich, wie gerne er zur Universität gehen würde und wie wenig er daran glaubte, dass sein Traum sich erfüllen würde. Er klappte das Geschichtsbuch zu und rieb sich die müden Augen. „Nun, Sir? Denkt Ihr, habe ich mir für meinen Fleiß eine Geschichte über meinen Ehemann verdient?“


    „Wenn du mir noch eine Tasse von diesem herrlichen Tee bringst, werde ich darüber nachdenken“, kam neckisch zurück und Hyacinthe war so schnell auf den Beinen, dass der Alte lachte.


    Er eilte in die Küche hinüber, um Wasser aufzusetzen.


    Zu Mittag hatten sie Kekse mit Tee gehabt und er hatte schon wieder Hunger, weshalb er hoffte, Gavrila habe für ihn gekocht. Zumindest hatte der Mann von Abendessen gesprochen. Sein Magen knurrte, sobald er bloß an die köstliche Suppe von gestern dachte.


    „Sei so gnädig und bring mir noch ein paar Butterkekse mit, mein Lieber“, rief Mister Wiplay mit seiner kratzigen Stimme von der Stube herüber.


    „Ja, Sir!“ Er kramte in dem türkisblau gestrichenen Hängeschrank nach den Naschereien und nahm die porzellanene Schüssel zur Hand, um sie zu füllen.


    Auf das Teewasser wartend lehnte er sich gegen die Anrichte und griff nach der kleinen Statue, die auf der Theke gestanden hatte. Er drehte das Holz zwischen den Fingern und befühlte die fein gearbeiteten Linien, die einen jungen Mann darstellten, der die Arme vor der Brust verschränkte und in lässiger Pose auf einem kleinen Sockel stand. An dessen Unterseite waren Initialen eingraviert. M. L. Er fragte sich, für welchen Namen die Buchstaben stehen mochten, als der Kessel pfiff und ihn aus seinen Überlegungen riss.


    Sorgsam goss er das Wasser in die Kanne, in der bereits zwei Beutel Tee hingen. Er hatte erst nicht gewusst, was das war. Mister Wiplay hatte es ihm erklären müssen, was er geduldig getan hatte. Zuhause hatte es selten Tee gegeben und wenn, dann nur aus aufgegossenen und abgesiebten Blüten. So etwas Teures wie diese Beutelchen hätten sie sich nicht leisten können.


    Er stellte die gefüllte Kanne, aus der es dampfte, samt zwei frischen Tassen und der Schüssel mit dem Gebäck auf ein Tablett.


    „Das ging aber schnell“, grinste Mister Wiplay, als Hyacinthe in die Stube trat. „Du bist wohl schon neugierig, hm?“


    „Nein, wo denkt Ihr hin“, gab er scherzend zurück und stellte das Tablett auf den Tisch neben den Mister, um sich erneut auf den dicken Teppich vor dem Kamin fallen zu lassen. Es war gemütlich, mit dem Feuer im Rücken, der Weichheit der fremdländischen Wolle unterm Hintern und dem netten Mann, der sich schon in sein Herz geschlichen hatte.


    Mister Wiplay breitete eine Serviette auf seinem Schoß aus, um die Krümel davon abzuhalten, ihm die Beinkleider zu beschmutzen. „Ehrlich gesagt denke ich, dass es klüger ist, wir sprechen nicht über Gavrila. Er würde es nicht gutheißen, wie du gewiss bemerkt hast. Wo sollte ich denn überhaupt anfangen?“ Er griff nach einem Keks.


    „Am besten am Anfang“, schlug Hyacinthe grinsend vor und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen.


    Ein leises, raues Lachen kam zurück und der Mister schüttelte den Kopf. „So ein unschuldiges Gesicht und eine so schnippische Zunge.“


    „Bitte, Mister Wiplay“, fügte er hinzu und setzte einen lieben Blick auf, der ihm zum Sieg verhelfen sollte.


    „Vielleicht ein andermal“, vertröstete sein Lehrer ihn mit einem entschuldigenden Lächeln und reichte ihm eine volle Tasse.


    Für eine Weile lauschte er dem Knistern des Feuers. „Denkt Ihr, er hat mich zu Euch geschickt, weil er mich aus dem Weg haben will?“


    „Aus dem Weg haben?“


    „Der Tod seines Bruders. Er will ihn aufklären. Ich bot meine Hilfe an, doch er weigert sich beharrlich, diese anzunehmen. Er traut es mir nicht zu.“


    Das Grinsen Wiplays wurde wieder breiter. „Vermutlich geht es ihm mehr um etwas anderes als ums Zutrauen.“


    „Um was?“


    Sein Lehrer blieb ihm eine Antwort schuldig und tat mit einem zittrigen Handwink ab, ehe er sich seinem Keks widmete. Er tat sich schwer mit dem bröselnden Stück.


    „Kanntet Ihr Dimitrij?“, forschte Hyacinthe behutsam nach und nahm einen Schluck Tee, der sein Inneres auf angenehme Weise wärmte.


    „Oh ja.“ Die Miene seines betagten Gegenübers veränderte sich, wurde düster.


    Vermutlich holten ihn böse Erinnerungen an den Mord ein. Hyacinthe überlegte, ob er diese tatsächlich wachrütteln und den Greis aufregen wollte. Seine Neugier war jedoch stärker als seine Skrupel. „In den Zeitungsartikeln stand wenig über die Umstände seines Todes. Wisst Ihr etwas darüber?“


    „Gavrila und Dimitrij hatten einen schrecklichen Streit an dem Abend. Es hat geregnet wie aus Strömen, geblitzt und gedonnert wie verrückt.“


    „Weswegen haben sie gestritten?“


    „Ich weiß es nicht.“ Bei diesen Worten senkte Mister Wiplay kurz den Blick, was vermuten ließ, dass sie gelogen waren. „Dimitrij ist aus dem Haus gestürmt, nachdem er...“ Der Mann räusperte sich und sprach den Satz nicht zu Ende, sondern begann einen neuen: „Tage vergingen. Dimitrij blieb unauffindbar. Schließlich klopfte ein Bettler an Gavrilas Tür und meinte, es gäbe in der städtischen Morgue etwas, das ihn interessiere. Er fand dort seinen Bruder, schrecklich entstellt. Bis zur Unkenntlichkeit zerschnitten und gefoltert.“


    Hyacinthe schluckte trocken und vertrieb aufkommende Schreckensbilder.


    Wiplay schüttelte schwermütig das Haupt. „Keiner weiß, wer es getan hat. Und wo Dimitrij in jener Nacht war. Zudem hätte er gar nicht in die Morgue gehört.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil er ein wohlhabender, erfolgreicher Anwalt war, ein Mann mit Einfluss und Macht. Ein solcher wird für gewöhnlich von den Polizisten erkannt und in ein ordentliches Leichenschauhaus gebracht, wo man die Toten in hübsche Kleider hüllt und auf Samt und Blumen bettet.“


    „Kam Dimitrij nicht in ein solches, nachdem man den Fehler bemerkte?“


    „Der Fehler wurde nicht bemerkt.“


    „Aber Gavrila war doch dort! Er wird den Leuten wohl gesagt haben, dass sie verdammten Mist gebaut haben!“ Wie er seinen Ehemann kannte, gewiss nicht in freundlichem Tonfall, sondern mit der sprichwörtlichen – oder der echten – Pistole an der Brust eines Morgisten.


    „Gavrila kam lange Zeit nicht nach Hause. Wie ich später erfuhr, erlitt er einen Zusammenbruch, nächtigte und wachte auf den Stufen vor der Morgue. Diese beiden Obdachlosen haben ihn aufgelesen und mit sich genommen. Es vergingen Wochen, bis er wieder bei sich war. Zumindest soweit, um nach Hause zu kommen. Als dieser Tag eintraf, war Dimitrij längst unter der Erde.“


    Erneut musste Hyacinthe schlucken. Seine Kehle war eng geworden und das Herz in seiner Brust tat ihm weh. „So schwer hat es ihn getroffen.“


    Der alte Wiplay nickte in einer fahrigen Bewegung und blickte in seinen Tee, der inzwischen kalt geworden war. „Seit dieser Nacht ist nichts mehr, wie es war.“
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    Das Haus lag in Dunkelheit, als er es kurz vor halb sechs betrat. Er hatte gehofft, seinen Mann anzutreffen, doch Gavrila war nicht hier.


    Aufseufzend schloss er die Tür hinter sich, um ein paar Lampen und Kerzen zu entzünden und ein Feuer im Kamin zu machen.


    Der Raum füllte sich mit Licht und er entdeckte die vorbereiteten Töpfe am kalten Herd. Auf der Anrichte stand ein Körbchen mit Gemüse, ein kleines Messer lag am Boden. Irgendetwas hatte Gavrila also beim Kochen gestört und in Eile aus dem Haus gelockt.


    Sollte ihn das in Sorge versetzen? Gegen seinen Willen tat es das. War etwas Schlimmes geschehen?


    Er bückte sich und hob das Werkzeug auf, um es auf die Theke zu legen. Das mulmige Gefühl im Bauch kam nun gewiss nicht vom Hunger.


    Ratlos nahm er am Tisch Platz und stützte den Kopf in die Hände.


    Was er über Dimitrij gehört hatte, wühlte ihn auf. Mehr denn je wollte er helfen, den Mörder zu finden. Vielleicht könnte Gavrila dann mit dem Mord an seinem Bruder abschließen. Vielleicht würde es ihm besser gehen. Vielleicht würde das Wissen den Verlust ein wenig erträglicher machen.


    Mit einem leisen Stöhnen raufte er sich das Haar. Im Augenblick gab es für ihn nichts zu tun, außer seinem Ehemann das Heimkommen zu verschönern und ihm etwas Arbeit abzunehmen. So erhob er sich, um den Tisch zu decken.


    In einem der Schränke fand er ein weißes Tischtuch, welches er sorgsam über dem makelhaften Holz ausbreitete und anschließend glattstrich, wie er es einmal durchs Fenster eines feinen Restaurants gesehen hatte. Natürlich hatte er noch nie ein solches betreten, doch er wollte sich Mühe geben, alles so gut wie möglich zu machen.


    Er holte Besteck aus der Schublade und ordnete es an, bis es ansprechend aussah. Ein paar Kerzen in der Mitte des Tisches vollbrachten wahre Wunder und ließen den Platz fürs Abendmahl sehr gemütlich wirken.


    Zufrieden mit sich selbst ließ er sich auf den Stuhl fallen, auf dem er zuvor gesessen hatte.


    Nach einer Weile wurde ihm langweilig und kalt. Da er nicht aufstehen und zum Kamin hinübergehen wollte, musste er sich damit begnügen, seine Finger über die Flammen der Kerzen zu halten. Als er sich daran brannte, zuckte er zurück und fluchte: „Was bist du nur für ein Idiot?“


    Eilig ging er in die Küche hinüber und ließ kaltes Wasser aus dem Speicherkessel, um sich die Finger zu kühlen. Das tat gut und er lehnte sich gegen die Anrichte.


    Sein Blick fiel schließlich auf das Essen, das darauf wartete, gekocht zu werden.


    In seinem Leben hatte er bisher nur Haferschleim zubereitet – und diesen nicht besonders schmackhaft. Er erinnerte sich an die Prügel, die er von seiner Mutter erhalten hatte, als ihm der Brei einmal angebrannt war. Sein Hintern schmerzte, wenn er an ihre kräftigen Schläge mit dem Rohrstock dachte.


    Vermutlich sollte er also lieber die Finger von den Lebensmitteln lassen, um nichts zu verderben. Er sah kurz zur Wanduhr hinüber, die ihm sagte, dass es fast halb sieben war. Gavrila hatte gewiss Hunger, wenn er nach Hause kam. Ganz zu schweigen von seinem eigenen Magenknurren.


    Nun, dann würde er sich dieses Mal eben etwas mehr anstrengen müssen, um eine ordentliche Mahlzeit auf den Tisch zu bekommen.


    Entschlossen wollte er sich an die Arbeit machen, doch scheiterte bereits daran, dass er keine Ahnung hatte, welches Gemüse da eigentlich vor ihm lag.


    Die Kartoffeln erkannte er – wenn er auch noch nie welche gegessen hatte. Aber das andere Zeug da, diese hässlichen Knollen, war ihm gänzlich unbekannt. Vielleicht war es etwas Importiertes?


    Er begann damit, alles sorgfältig zu schälen – damit würde er wohl wenig falsch machen. Dabei hoffte er inständig, dass sein Ehemann heimkam, um zu übernehmen. Diesen Gefallen tat Gavrila ihm allerdings nicht.


    Nach einer halben Ewigkeit hatte er die Gemüseherrschaften aus ihren Kleidern geschält und in kleine Stücke geschnitten, weil er nicht wusste, was sonst damit anzufangen war. Irgendwie hatte er so im Gefühl, dass das hier auf ein Desaster zusteuerte, doch der Optimist in ihm ermunterte ihn zum Fortfahren.


    Das nächste Problem war der Ofen. Etwas unsicher legte er ein paar Scheite hinein und brachte ein Stück Papier zum Brennen, um es zum Holz zu legen und zu warten. Während er in die Flammen gaffte wie ein Depp, klopfte es an der Tür und er schrak hoch. Seine Augen mussten sich erst an die Düsterkeit gewöhnen, bis sie Perkovic draußen auf der Straße erkannten. Der Mann winkte ihm wild und deutete ihm an, aufzuschließen.


    Hyacinthe zögerte einen Moment. Gavrila hatte ihn angewiesen, niemanden einzulassen, doch das galt wohl nicht für seine Freunde. So beeilte er sich, den guten Kerl aus der Kälte zu holen.


    „N'Abend, Jungchen. Wo ist Gavrii?“, fragte Perkovic irritiert und seine Stimme klang beinah nüchtern.


    „Ich habe keine Ahnung“, meinte er heiser und gestand sich ein, wie ungern er es hatte, nicht zu wissen, wo sein Gemahl sich aufhielt. „Es ist gut, dass du kommst. Ich könnte hier dringend Hilfe gebrauchen.“


    „Bei was denn?“ Perkovic warf neugierige Blicke zu den leeren Töpfen hinüber und sein Magen verkündete, dass er eben solchen Hunger hatte wie Hyacinthe.


    Dieser wollte gerade dazu ansetzen, ihm eine Aufgabe zuzuweisen, als er einen Blick auf die schmutzigen Finger in zerrissenen Handschuhen warf. „Setz dich einfach. Sobald Gavrila zurückkommt, kannst du mit uns essen.“


    „Was gibt es denn?“, fragte der Mann, während er sich am Kamin wärmte. Er lockerte den auffallend roten Schal, den er stets trug, doch nahm ihn nicht ab.


    „Das wird sich zeigen“, erwiderte Hyacinthe murmelnd und sah nach, ob denn das Holz im Ofen inzwischen ordentlich Feuer gefangen hatte. Hatte es zu seiner Zufriedenheit und er füllte den Topf mit Wasser, um ihn auf die Eisenplatte zu ziehen. Die vielen Fläschchen mit Gewürzen überforderten ihn und er schüttelte ein wenig von allem, was gut roch, ins Wasser. Die Pülverchen tanzten auf der Oberfläche. „Hast du Gavrila heute schon gesehen? Habt ihr Nachforschungen angestellt?“


    „Hab ihn noch nicht zu Gesicht bekommen.“


    „Was habt ihr damals getan, um etwas über den Anhänger herauszufinden?“


    „Gavrii hat Schmuckhändler und Uhrmacher nach der Herkunft des guten Stücks gefragt, doch niemand konnte ihm etwas darüber sagen.“


    „Warst du dabei, als er diese Leute aufgesucht hat?“


    „Nein. Urly hat ihn begleitet. Ist ja ein feiner Mann, unser Bartie. Der eignet sich besser zu solchen Unternehmungen. Könnte ja sein, dass die vornehmen Herren sich von meiner elenden Erscheinung gestört fühlen und deshalb nicht sprechen wollen“, kam bitter zurück. „Tja, die Leute haben aber auch vor Bartie nicht geredet. Sie haben nichts herausgefunden.“


    „Es ist doch seltsam, dass niemand hier in der Stadt eine Ahnung hat, was dieser Anhänger bedeutet.“


    „Das hat keiner gesagt, Junge. Dass sie nichts in Erfahrung bringen konnten, heißt doch nur, dass niemand reden will“, korrigierte Perkovic ihn, ehe er sich an den Tisch setzte. „Hast du etwas Starkes im Haus? Ich könnte einen Drink gebrauchen.“


    Hyacinthe warf ihm einen Blick unter gerunzelter Stirn zu. „Auf leeren Magen? Ist das eine gute Idee?“


    „Hast du nun was, oder nicht?“


    Mit einem kaum hörbaren Seufzen schenkte er dem Mann ein Glas Whiskey ein und brachte es ihm, zusammen mit einem weiteren Gedeck. Als er alles auf den Tisch gelegt hatte und wieder zu seinen Töpfen gehen wollte, griff Perkovic nach seinem Handgelenk und zog ihn sachte zurück. Aus schmalen Augen sah der Obdachlose zu ihm auf, musterte ihn eingehend und verursachte Hyacinthe damit unangenehmes Herzrasen.


    „Ein wirklich schönes Dingelchen hat Gavrila sich da ausgesucht“, meinte Perkovic mit rauer Stimme, in der ein seltsamer Unterton lag.


    Vorsichtig wand Hyacinthe sich aus dem Griff und wurde zu seiner Erleichterung freigegeben. Er räusperte sich und eilte in die Küche hinüber, um das Gemüse ins kochende Wasser zu werfen. Unsicher warf er einen Blick über die Schulter. Perkovic zeigte kein Interesse mehr an ihm, sondern starrte in sein gut gefülltes Glas. Hyacinthe atmete auf und rang um die Fassung, die ihm abhanden kommen wollte und nicht durfte. Er bekam wieder diese Angst, die ihn so oft ereilt hatte, wenn er dort in den Gossen einem Freier begegnet war. Ein schreckliches Gefühl, als ob steinerne Hände seine Eingeweide auswringen würden. Übelkeit stieg in ihm hoch und er drängte sie zurück, indem er einen Schluck Wasser trank.


    „Du hast die Kette sicher schon verkauft, hm?“, fragte er bemüht ungezwungen, um das grauenvolle Schweigen zu verscheuchen.


    Perkovic gab ein heiseres Lachen von sich. „Gavrila würde mir den Kopf abreißen, wenn ich das Ding aus der Hand gäbe.“ Er zog das Schmuckstück aus der Tasche und warf es auf den Tisch. „Obwohl es mir locker für ein paar Wochen, wenn nicht gar Monate einen vollen Magen bescheren könnte.“


    Wohl eher eine hart arbeitende Leber. Um den Mann nicht zu provozieren, verkniff er sich diese Bemerkung. Von weitem besah er sich den Anhänger, weil er nicht den Mut hatte, sich Perkovic erneut zu nähern.


    Was war er doch bloß für ein jämmerlicher Feigling, zur Hölle!


    Aber da war etwas an dem Kerl, das ihn beunruhigte – vor allem nach dieser unerwarteten und unerwünschten Berührung und dem stechenden Blick, der ihn frösteln ließ.


    „Du sagtest, der Geheimbund hat dir nichts genommen“, erhob er schließlich leise die Stimme und Perkovic zuckte mit den Schultern, ehe er sich einen Schluck Whiskey genehmigte. „Dennoch hast du dich dieser Runde angeschlossen. Darüber hinaus scheinst du eifrig bei der Sache, wenn es darum geht, Gavrila zu helfen.“


    „Ich bin eben ein netter Mensch.“ In einem spöttischen Grinsen zeigte Perkovic ihm seine Zähne, von denen auf der rechten Seite einer fehlte.


    „Das ist alles?“


    „Das ist alles“, wiederholte der andere wenig zufriedenstellend.


    Kurz nachdem er Perkovic den Rücken gekehrt hatte, drehte dieser den Spieß um: „Ich habe gehört, in deiner Familie soll es wenig nett zugehen. Haben deine Eltern dich geschlagen?“


    „Ja“, gab er knapp zurück und schnitt das Fleisch in Scheiben, um es mit reichlich Salz zu würzen und ins heiße Fett gleiten zu lassen. Es prasselte laut und er zuckte zurück, als einige Spritzer seine Unterarme benetzten.


    „Hast du in den Gossen nach Liebe oder Geld gesucht?“, fragte der andere sehr direkt und da war wieder dieser merkwürdige Unterton, den er nicht leiden konnte.


    Schnaubend stieß er Luft aus und wischte sich mit einem nassen Lappen über die Arme. „Als würde man dort unten so etwas wie Zuneigung finden.“


    „Hast wohl recht. War eine dumme Frage.“


    Sie hüllten sich in Schweigen, welches eine Weile andauern sollte.


    Hyacinthe hing seinen Gedanken nach und kümmerte sich um das Essen, das inzwischen einen ziemlich seltsamen Duft verströmte. Er hoffte, dass das so gehörte und nicht so schmeckte, wie es roch.


    Irgendwann ging die Tür auf und Hyacinthe atmete auf, noch ehe er sich zu Gavrila umdrehte. Dieser sah nicht begeistert aus, als er Perkovic bemerkte, welcher ihm schwach zunickte. Er entledigte sich seines Gehrocks und hängte ihn auf, ehe er zu ihm in die Küche kam. „Ich sagte doch, du sollst niemanden reinlassen“, knurrte er, während er sich ein Glas Wasser eingoss und einen Schluck nahm.


    „Ist doch nur Perkovic.“


    „Gerade den sollst du nicht reinlassen“, konterte Gavrila wütend, doch so leise, dass Perkovic ihn nicht vernahm. Dann blickte er verwirrt in den Topf und rümpfte die überlange Nase. „Was ist das? Was machst du da?“


    „Essen“, erwiderte Hyacinthe kleinlaut und rührte mit gesenktem Kopf im Gemüse, welches über und über mit Gewürzen bedeckt war.


    Gavrila musterte das Chaos auf der Anrichte und seufzte kaum hörbar. „Du hast keine Ahnung, wie man kocht, oder?“


    Nein, habe ich nicht! „Es sieht doch... interessant aus“, verteidigte er sich und setzte zu einem Gegenangriff an: „Wo warst du überhaupt? Warum hast du mir keine Nachricht hinterlassen? Ich habe mir Sorgen gemacht!“


    Sein Ehemann wich überrascht zurück und seine schmalen Lippen öffneten sich eine Winzigkeit. Seine Miene erhellte sich für einen Augenblick, ehe er sich um seinen gewohnt düsteren Gesichtsausdruck bemühte. „Dazu war keine Zeit. Petticoa, der Morgist, war hier, um mir zu sagen, dass man den ertrunkenen Mann identifiziert hat.“


    „Ach, tatsächlich?“, mischte Perkovic sich ein. „Wer war der Gute?


    „Keine Zeit, um ein paar Worte auf Papier zu kritzeln, hm?“, konterte Hyacinthe bissig und schöpfte Gemüse auf die etwas angebrannten Schinkenscheiben, die er auf Teller gebettet hatte.


    „Ich musste mich sputen, wenn ich den Sohn des Mannes befragen wollte. Es war kein angenehmes Unterfangen und dann komm ich nach Hause und seh, wie mein Ehemann für diesen Säufer dort drüben kocht.“ Er maß ihn mit einem hitzigen Blick und das Feuer in seinen Augen war Hyacinthe gänzlich neu.


    Für diese Worte stieß er ihm die Faust in die Seite. „Für dich hab ich gekocht, du Idiot“, zischte er feindselig und fühlte aufkommende Enttäuschung, ohne zu wissen, weshalb. „Für uns“, fügte er leise hinzu und vermied es, aufzusehen.


    Er kostete einen Bissen, um diesen gleich darauf angewidert auszuspucken. Er war entsetzt von der Misere, die er Abendessen hatte nennen wollen. Himmel, was war passiert?


    Gavrila spießte ein Stückchen auf eine Gabel und probierte, um das Gesicht zu verziehen und vornehm in eine Serviette zu spucken. Er sagte nichts. Stattdessen nahm er ihm die Teller ab, um deren Inhalt in einen Kübel zu kehren.


    Benommen sah Hyacinthe ihm dabei zu und fragte sich, ob sein Gatte sich wieder seines Gürtels entledigen würde, um ihn eine Lektion zu lehren. „Es tut mir leid“, wisperte er heiser, als er die wertvollen Lebensmittel in dem Eimer verschwinden sah. Diese Verschwendung hatte er zu verantworten und er könnte verstehen, wenn Gavrila ihn dafür zu bestrafen gedachte.


    „Ich mach uns was anderes“, meinte sein Ehemann und verschwand kurz in der Speisekammer, um mit ein paar neuen Zutaten zurückzukehren.


    Hyacinthe wollte ihm zur Hand gehen und die Töpfe säubern, die er schmutzig gemacht hatte. Er hatte Gavrila Arbeit abnehmen, ihm im besten Fall eine Freude machen wollen, und jetzt das. Als er ins Spülwasser starrte, fühlte er eine heiße Träne, die über seine Wange lief. Er wollte sie nicht wegwischen, um nicht zu riskieren, Gavrilas Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Vielleicht würde sie unbemerkt bleiben, wenn er sie ignorierte.


    Unvermittelt streifte eine kalte Fingerspitze seine Wange, um den Tropfen fortzuwischen. „Das ist absolut unnötig“, wies Gavrila ihn unwirsch zurecht. „Setz dich hin, ich mach das schon.“


    Hyacinthes Schultern erbebten in einem zittrigen Einatmen und er zögerte.


    „Geh und setz dich“, wiederholte sein Gatte mit ungewohnt sanfter Stimme und er tat, wie ihm geheißen, um sich zu Perkovic zu gesellen.


    „Was ist jetzt mit dem Ersoffenen?“, fragte dieser abermals, nun etwas beharrlicher.


    Verstohlen blickte Hyacinthe zu Gavrila hinüber, der ihm sein Profil samt der viel zu langen, schmalen Nase zeigte. Das Haar fiel ihm ins blasse Gesicht und er strich die Strähnen hinters Ohr. Mit flinken Bewegungen hackte er etwas auf einem Brett. „Florin Genwood. Der Mann war ein einfacher Bäcker ohne Anstellung. Der Sohn teilte mir mit, er habe seinen Vater bereits ein paar Tage vermisst.“


    Perkovic knirschte mit den Zähnen. „Deutet darauf hin, dass die Misthunde ihn eingefangen und irgendwas mit ihm gemacht haben, bevor sie ihn in der Meln entsorgten.“


    „Könnte sein“, stimmte Gavrila ihm schwach nickend zu.


    In einer frischen Pfanne brutzelte etwas leise vor sich hin und Hyacinthe hörte ein Messer durch einen Laib Brot gleiten. Gott, er war so hungrig.


    „Hat der Alte denn bei seinem Sohn gewohnt?“, hakte Perkovic nach und drehte das leere Whiskeyglas auf dem Tisch.


    „Bei seinem Sohn und dessen Frau. Angeblich ist er in letzter Zeit seltsam geworden, bis er eines Nachts ohne ein Wort und gar ohne seine Schuhe aus dem Haus ging, ohne dass es jemand bemerkte.“


    „Klingt mächtig komisch. Ein Bäcker, hm. Hatte er Feinde?“


    „Soweit der Mann wusste, gab es niemanden, der seinem Vater feindlich gesinnt war.“


    „Das muss noch lange nichts heißen. Der Bursche muss nicht über alles Bescheid wissen, nur weil sein alter Herr in seinem Haus wohnte.“


    „Natürlich nicht. Vor allem, da diese Wohnsituation noch nicht allzu lange bestand. Nicht mal ein Jahr lebten sie zusammen.“ Gavrila klopfte etwas gegen den Pfannenrand. Es duftete herrlich nach Zwiebeln und frischem Gebäck.


    Perkovic bewegte überlegend den Mund mit geschürzten Lippen. „Warum hatte er keine Anstellung?“


    „Man hat ihn rausgeworfen, weil seine Augen stetig schlechter wurden und er angeblich einige Zwischenfälle verursacht hat.“


    „Zwischenfälle? Was soll das denn heißen?“


    „Falsch zusammengestellte Körbe der Bestellungen, falsch lautende Rechnungen, fehlende Belege. Ein paar kleine Missgeschicke eben.“


    „Das klingt alles sehr fadenscheinig und irgendwie... weiß auch nicht.“


    Gavrila sagte nichts darauf, sondern rührte in der Pfanne, bis er den Inhalt schließlich auf Tellern verteilte und zum Tisch brachte.


    Hyacinthe knurrte der Magen und als er die Eierspeise auf Brot erblickte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Ausgehungert stürzte er sich auf das späte Dinner, schloss für einen Moment die Augen und musste ein genussvolles Stöhnen unterdrücken. Es sah nicht nur verdammt gut aus, sondern schmeckte auch so verdammt gut. Das Brot war warm und die Eier perfekt gewürzt. Mit der richtigen Auswahl an frischen Kräutern, Salz und Pfeffer.


    „Köstlich“, flüsterte er sich selbst zu und kaute mit großem Appetit. Als er bemerkte, dass Gavrila ihn ansah, wandte er sich ihm flüchtig zu. Zu seiner Verwunderung waren dessen Lippen zu einem kaum merklichen Schmunzeln verzogen und die harten Falten um seine Augen weich geworden. Als ihre Blicke sich trafen, drehte Gavrila sich mit einem Räuspern von ihm weg und widmete sich seiner Mahlzeit.


    Hyacinthe tat es ihm mit eben solcher Hast gleich und fühlte seinen beschleunigten Herzschlag. Woher kam der bloß? Vielleicht verursachte ihn die Erkenntnis, dass ihn noch nie zuvor jemand auf diese Weise angesehen hatte. So nachsichtig und gar warmherzig. Dass er einen solchen Blick ausgerechnet von dem Mann bekommen würde, der sich selbst als kalt bezeichnete, hatte er nicht erwartet. Es brachte ihn zugegebenermaßen ein wenig aus der Fassung.


    Beinahe war er Perkovic dankbar für die Ablenkung: „Hat der junge Genwood dem Inspektor gemeldet, dass sein Vater abgängig war?“


    „Soweit ich weiß, war nichts bekannt. Es kam nicht zur Sprache, doch ich nehme an, die Identität des Alten wäre nicht so lange unklar geblieben, wenn man einen Vermisstenzettel in der Morgue hängen gehabt hätte.“


    Hyacinthe dachte an seine Familie, die man kaum als solche bezeichnen konnte „Dann bestünde auch die Möglichkeit, dass er gar nicht verschwand, sondern der Sohn ihn im Haus behalten hat.“


    „Warum hätte er das tun sollen?“ Das Gesicht verziehend schob Perkovic sich einen weiteren Bissen in den Mund und kaute darauf herum.


    Ein Schulterzucken musste ihm als Antwort genügen. Wer wusste schon, was der Mann mit seinem Vater vorgehabt hatte? Vielleicht hatte sein alter Herr ein paar Mal ordentlich zugelangt und der Sohn wollte Vergeltung. Es kam ihm nicht abwegig vor, dass es auf diese Weise geschehen sein könnte.


    Oder alles war nur ein Unfall gewesen. Es gab tausend Möglichkeiten, die einen Mord durch den Geheimbund ausschlossen.


    „Ich denke nicht, dass der Sohn etwas damit zu tun hat. Vielleicht hat er es gemeldet und es wurde nichts unternommen, weil es sich lediglich um einen Bäcker handelt. Hathaway handelt oft nicht ganz korrekt, wie wir wissen“, meinte Gavrila. „Genwood hat nun immerhin in die Wege geleitet, dass der Leichnam seines Vaters untersucht wird. Hätte er diesem Leid zugefügt, müsste er fürchten, dass man Hinweise darauf findet.“


    Nun, das war natürlich ein Argument gegen Hyacinthes Theorie. Vermutlich war er zu vorbelastet, als dass er in diesem Falle klar sehen könnte.


    „Hast du dafür gesorgt, dass wir die Berichte zu Gesicht bekommen?“, forschte Perkovic mit gehobenen Augenbrauen nach.


    „Petticoa wird sie höchstpersönlich abschreiben und mir die Abschrift ohne Verzug bringen. Ich habe ein paar Münzen in seine Taschen wandern lassen.“


    „Ich hoffe, die Akte kann uns zufriedenstellen“, nickte der Obdachlose in einer fahrigen Bewegung und verspeiste die letzten Krumen seiner Mahlzeit.
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    Nachdem Sergej gegangen war, verriegelte er in seinem gewohnten Misstrauen und mit aller Sorgsamkeit die Tür und zog den Vorhang vor.


    Hyacinthe trug das Geschirr in die Küche und machte sich daran, abzuspülen.


    „Lass nur, das kann ich morgen früh machen“, winkte Gavrila ab. „Es ist spät und du siehst müde aus.“


    Hyacinthe zögerte. Wie immer, wenn er ihm einen Befehl erteilte. Das schien zur Gewohnheit zu werden. Schließlich griff er nach einem trockenen Tuch und wischte sich die Finger damit ab. „Mister Wiplay hat mir kaum eine Pause gegönnt. Er hat mich indes viel gelobt und sagte, ich sei sehr klug für einen Jungen meines Standes.“


    „Daran zweifle ich nicht.“ Er zog etwas aus der Innentasche seines Gehrocks, der am Haken neben der Tür hing. „Ich habe dir etwas versprochen“, murmelte er und musterte den kleinen Revolver, ehe er Hyacinthe sein Geschenk überreichte.


    Ein kaum hörbarer Laut des Staunens entrang sich der Kehle seines Gemahls, während er die Waffe begutachtete. Es war eine kurze Pistole mit einem Griff aus Elfenbein. Der Lauf war glänzend geputzt und mit zierlichen Gravuren geschmückt, die kaum einen Millimeter ausließen.


    Er hatte den Revolver gesehen und sofort gewusst, dass es dieser sein musste. Für dieses einzigartige Stück hatte er viel mehr ausgegeben, als er geplant hatte, doch das zarte Ding hatte ihn so sehr an Hyacinthe erinnert, dass er es unbedingt für ihn hatte kaufen wollen. In seiner Zierlichkeit und Schönheit sah es aus, als hätte es keine Waffe, sondern etwas ganz anderes werden sollen. Genau wie Hyacinthe, aus dem kein halber Straßenjunge, sondern ein Prinz hätte werden müssen, wenn es so etwas wie göttliche Gerechtigkeit gäbe.


    „Scheint mir viel zu schön, um eine Waffe zu sein“, wisperte der Junge und befühlte das Metall, während Gavrila sich darüber wunderte, dass sein Ehemann denselben Gedanken hegte wie er eine Sekunde zuvor.


    War das gut oder schlecht? Gefiel sie ihm oder nicht? Er hatte keine Erfahrung darin, jemandem ein Geschenk zu machen. Er fühlte aufkommende Nervosität, die er vehement zurückdrängte. Keine Emotionen, ermahnte er sich. Er öffnete den Mund, um Hyacinthe zu sagen, er könne die Pistole umtauschen, wenn sie ihm nicht gefiele.


    Da hob dieser den Kopf und strahlte ihn an. „Ich mag sie sehr. Vielen Dank.“


    „Gern geschehen“, würgte Gavrila hervor und gab sich alle Mühe, das Kratzen im Hals zu ignorieren, obgleich es seine Stimme zum Krächzen brachte. Als er das Leuchten in Hyacinthes grünen Augen bemerkte, spürte er ein seltsames Ziehen im Bauch und fragte sich besorgt, ob er sich den Magen vertan hatte. Das behagte ihm nicht. Es behagte ihm ebenso wenig, wie jenes merkwürdige Gefühl, von welchem er heimgesucht worden war, als er Hyacinthes Träne bemerkt hatte. Er hatte die Regung nicht einordnen können. Nur, dass er es nicht ertrug, seinen Mann unglücklich zu sehen, war ihm auf eine beinah schmerzhafte Weise klar geworden. Die Erkenntnis, dass es in seiner Brust weh tat, wenn es Hyacinthe nicht gut ging, hatte ihn mehr als überrascht. Vermutlich, weil er zu sehr an seine Abgestumpftheit gewöhnt war, als dass er erwartet hätte, irgendetwas zu empfinden. Genau genommen wäre es ihm recht, wenn dies auf ewig so bliebe – diese Leere und Kälte in ihm. Der Gedanke, daran könne sich etwas ändern, jagte ihm Angst ein, weil er nicht glaubte, damit zurechtzukommen.


    „Gavrila?“ Sein Vorname aus dem Mund seines Mannes riss ihn aus seinen Überlegungen. Hyacinthe stand in der Tür zum Schlafzimmer und sah ihn irritiert an. „Ich rede mit dir. Hast du mir überhaupt zugehört? Ich dachte, wir wollten uns schlafen legen?“


    „Ja“, nickte er knapp. „Natürlich.“ Er folgte dem Jungen und setzte sich auf seine Seite des Bettes, um sich umzuziehen. Es war kalt hier drinnen. Hinter vorgehaltener Hand hustete er. Bei der schwachen Abwehr seines Körpers hatte er die lästige Angewohnheit, sich eine jede Erkältung einzufangen, die jemand in seinem Umfeld sich zugezogen hatte.


    „Mister Wiplay sagt, wir werden jetzt jeden Morgen zusammen lernen. Zwei Stunden. Das heißt, ich bin den Rest des Tages Zuhause.“


    „Mhm.“ Er streifte sein Nachthemd aus weißem Leinen über.


    „Das bedeutet, ich habe durchaus Zeit, dir bei der Angelegenheit mit dem Geheimbund zu helfen.“


    „Hyacinthe, ich möchte nicht, dass du...“


    „Nein, hör mir zu! Ich habe einen scharfen Verstand, sagt auch Mister Wiplay. Frag ihn, wenn du mir nicht glaubst!“


    „Als ob es darum ginge!“ Er war es leid, dass Hyacinthe einfach nicht begreifen wollte, dass es ihm um seine Sicherheit ging. Offen zugeben wollte er es allerdings auch nicht. „Du wirst dich da nicht einmischen!“


    „Und wenn du nur mit meiner Hilfe den Mord an Dimitrij aufklären kannst?“


    „Das ist reichlich arrogant“, keuchte er in einem freudlosen Lachen und schob seine Beine unter die Decke.


    „Wenn es aber so ist?“


    „Dann muss der Mord an meinem Bruder auf ewig ein Geheimnis bleiben!“ Selbst wenn mich das Unwissen in den Abgrund zerrt.


    Hyacinthe ließ sich mit einem Knurren in die Kissen fallen. „Die Leute sollten weniger über dein Aussehen sprechen und mehr über deine Sturheit. Die ist ja noch viel schlimmer als alles andere.“


    Gavrila war froh, dass er mit dem Rücken zu dem Jungen lag und diesem auf jene Weise der gekränkte Gesichtsausdruck entging, der sich in seine Züge schlich, ohne dass er das wollen würde. Er senkte die Lider und schloss kurz darauf die Augen, um zu schlafen. Um es zumindest zu versuchen.


    Doch wie jede Nacht, seit Leznijek, lag er wach. Die wenigen Phasen, in denen er in einen dösenden Dämmerschlaf verfiel, konnte man an einer Hand abzählen. Sie boten kaum Erholung. All die Schlaflosigkeit ließ die Ringe unter seinen Augen von Tag zu Tag dunkler und hässlicher werden. Doch was machte ein Makel mehr, wenn der Rest eines Menschen so behaftet von Scheußlichkeit war? Richtig. Es machte keinen Unterschied.

  


  
    Kapitel 4


    


    


    Als die Turmuhr zur sechsten Stunde schlug, gähnte Hyacinthe herzhaft und wälzte sich mühsam aus dem warmen und viel zu gemütlichen Bett, in welchem er gern eine Weile länger bleiben würde. Es war noch stockdunkel draußen.


    „Soll ich dich begleiten?“, fragte Gavrila mit überraschend klarer Stimme, die nicht danach klang, als wäre er soeben erst aufgewacht.


    Hyacinthe zuckte vor Schreck zusammen und schüttelte dann sachte den Kopf, während er in seine Beinkleider stieg. „Nicht nötig. Sind ja nur ein paar Meter.“


    Trotz dieser Worte rappelte Gavrila sich auf und wischte sich, während er mit dem Rücken zu ihm auf der Bettkante saß, übers Gesicht. „Soll ich dir Frühstück machen?“


    „Nein, Danke. Mister Wiplay sagt, mit leerem Magen lernt es sich besser.“


    „So?“, murmelte Gavrila spöttisch. „Wenn du doch bloß auf mich auch so hören würdest wie auf Seymour.“


    Hastig schloss Hyacinthe die Knöpfe seines feinen Hemdes. „Geh und frag ihn, ob er dich unterrichtet“, neckte er den anderen grinsend.


    „In was?“


    „Oh, gewiss teilt er dir eine passende Vorlesung zu.“


    „Die da wäre?“


    „Die Bändigung des J. Hyacinthe Ardenovic“, verkündete er feierlich.


    Das leise, dunkle Geräusch, das sein Gemahl von sich gab und das verdächtig nach einem Lachen klang, ließ ihn innehalten. Hatte er tatsächlich gelacht? Beim besten Willen konnte er sich das nicht vorstellen und tat das Gehörte als Halluzination ab. Vermutlich spielte ihm sein, noch ziemlich müdes, Gehirn einen Streich. Nein, gewiss hatte sein Ehemann nicht gelacht. Wie sollte das überhaupt aussehen? Wie könnte ein Lachen zu diesem grotesken Gesicht passen?


    Unwillkürlich dachte er an das winzige Schmunzeln, welches er gestern in eben diesem Gesicht gesehen hatte. Es war nicht hässlich gewesen.


    Seine Kehle wurde rau und er musste sich räuspern. Sein Herz klopfte plötzlich so schnell. „Bist du Zuhause, wenn ich wiederkomme?“


    „Ja.“


    „So wie gestern Abend oder wirklich?“


    „Wirklich“, erwiderte Gavrila mit Nachdruck und wandte sich nur so weit zu ihm um, dass Hyacinthe seine lange Nase im Profil sehen konnte. „Ich werde dir eine Nachricht hinterlassen, sollte so etwas wieder vorkommen.“


    „Das würde ich sehr begrüßen, Sir.“ Er schlaufte den Gürtel durch das Holster für sein neues Schmuckstück – das eigentlich eine Pistole war – und fädelte ihn in die Schlaufen seiner Beinkleider. Der einzigen Hosen, die er noch besaß. „Ich befürchte, ich werde neue Kleidung brauchen.“


    „Ich kümmere mich darum“, murmelte Gavrila, der immer noch auf dem Bett saß und keine Anstalten machte, sich zu erheben.


    „Fehlt dir etwas?“, fragte Hyacinthe mit gesenkter Stimme und seine Stirn legte sich wie von selbst in Falten.


    Gavrila schüttelte abwehrend den Kopf, brachte sein zerzaustes Haar damit in sanfte Bewegung. „Nein, ich bin nur müde.“


    „Konntest du nicht schlafen?“, hakte er weiter nach und fühlte Sorge.


    „Es geht mir gut. Lass Seymour nicht länger warten, Junge.“


    Wieder wollte sein Gatte ihn offenbar loswerden. „Bist du sicher?“


    „Natürlich bin ich das. Geh jetzt.“


    Er zögerte einen Moment, bis er schließlich gehorchte. „Bis nachher.“


    Sein Mann nickte bloß schwach und Hyacinthe musste gehen, ohne ihm in die schlammfarbenen Augen gesehen zu haben.
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    Zwei Stunden später saß er auf dem Sofa, auf welchem er sich kurz nach Hyacinthes Verschwinden niedergelassen hatte. Er hatte Frühstück gerichtet und ein Bad genommen. Jetzt wusste er nichts mehr mit sich anzufangen und starrte gegen die Wand, wie er es meist zu tun pflegte. Die Zeit verstrich quälend langsam. Noch schlimmer war es, wenn man auf etwas wartete, nach dem man sich sehnte. Und das tat er. Er wartete nämlich auf Hyacinthe.


    „Himmel, was für ein Unsinn!“, rief er sich unwirsch zur Vernunft und erhob sich mit einem Ruck. Ein Gavrila Ardenovic hatte sich nach nichts zu sehnen, verdammt! Er wollte das nicht, zum Teufel! Er wollte nichts fühlen und versuchte mit aller Macht, all die unbekannten Empfindungen zu verdrängen, die ihn mit einem Mal heimsuchten. Was war es bloß, das ihn so aufwühlte?


    Frustriert raufte er sich das Haar und atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Vor dem Kamin, in dem ein Feuer flackerte, ging er auf und ab. Als ob ihm weiterhelfen würde, Furchen in den Boden zu laufen.


    Unvermittelt hämmerte jemand mit der Faust gegen das Glas der Tür und er hielt ruckartig inne, um dort draußen auf der Straße einen fremden Mann zu erblicken.


    Der Kerl wedelte mit einem Zettel. „Mister Ardenovic! Ich habe eine Nachricht für Euch!“


    Gavrila machte ihm auf und nahm das Schriftstück wortlos entgegen, um das Siegel zu brechen und das Papier auseinanderzufalten.


    


    In einer Stunde am Kai, vor dem kleinen Pub, in das nur die Fischer gehen. Ihr werdet hören wollen, was ich zu sagen habe, also versetzt mich nicht.


    


    Zähneknirschend wandte er sich an den Überbringer der Botschaft. „Was soll der Mist? Von wem ist das?“


    „Ich weiß es nicht, Sir“, schüttelte sein Gegenüber den Kopf und verzog das Gesicht zu einer beinah entsetzten Grimasse. „Ich bin nur der Bote.“


    „Ihr werdet wohl wissen, wer Euch bezahlt und diesen Brief in die Hände gedrückt hat.“ Gavrila packte den Kerl am Kragen und zog ihn unsanft näher. „Überlegt Euch gut, was Ihr jetzt sagt.“


    In den Augen des Fremden las er Angst und die Abscheu, die ihm aus jedermanns Blick entgegenschlug. „Der Mann war in einen Umhang samt Kapuze gehüllt. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.“


    „Weiter. Wo hat er dich angesprochen? Was genau hat er gesagt? Spuck's schon aus!“ Er schüttelte den Burschen, der keuchte und sich aus seinem Griff winden wollte. „Rede oder ich tue etwas, das ich lieber nicht tun sollte“, knurrte er und zog den Kragen fester, um dem Boten die Luft abzuschnüren.


    „In irgendeiner Straße, ich weiß es nicht mehr. Bitte, ich weiß es nicht mehr“, würgte der kleine Bastard hervor. Die Abscheu überließ der Panik ihren Platz, wie er mit Genugtuung feststellte.


    „Gavrila, was tust du da?“, forderte die helle Stimme seines Ehemannes unvermittelt zu wissen und er gewahrte, dass Hyacinthe neben ihm stand, um ihm die Hand an den Arm zu legen. „Lass los.“


    Ohne es mit Absicht zu tun, gehorchte er und gab den Kerl frei, der lautstark nach Luft schnappte und eilig das Weite suchte.


    Seine schnellen Schritte verursachten Geräusche – Sohlen auf Pflasterstein, Sohlen in Pfützen. Gavrila blickte ihm nach, bis der Fremde mit wehendem Mantel um die Ecke verschwunden war.


    „Wer war das und womit hat er eine solche Behandlung verdient?“ Hyacinthe legte die Stirn in Falten. Seine Finger ruhten immer noch an Gavrilas Arm und dieser konnte die Wärme des anderen durch den Stoff seines Hemdes spüren.


    Er schüttelte den Jungen ab und ging hinein. Hier draußen war es bei Gott zu kalt, um länger als nötig dort zu stehen. „Ich muss weg“, brachte er statt einer Antwort hervor und schlüpfte in sein Jackett, um sich den Mantel überzuwerfen. Wollte er pünktlich am Kai sein, musste er sich beeilen.


    „Wohin willst du? Was... was ist los?“


    „Ich habe dir Frühstück gemacht.“ Sein schwaches Nicken führte zum Tisch hinüber, doch Hyacinthe sah nicht hin.


    „Ich habe dir eine Frage gestellt“, machte der Junge ihn darauf aufmerksam.


    „Ich habe es bemerkt“, gab er trocken zurück und sah Hyacinthe tief und stechend in die Augen. In einer Art und Weise, die sein Gegenüber für gewöhnlich dazu zwang, die Lider niederzuschlagen und sich abzuwenden.


    Zu seiner maßlosen Verwirrung dachte Hyacinthe nicht daran, dies zu tun. Stattdessen stierte er vernichtend zurück. „Bekomme ich ein Antwort?“


    „Nein.“ Damit wandte er sich in Eile zum Gehen.


    Hyacinthe stolperte ihm ein paar Schritte hinterher. „Vrila!“


    Unvermittelt blieb Gavrila stehen. Der Umstand, dass Hyacinthe ihn mit einem Kosenamen rief, beraubte ihn der Fähigkeit, sich zu bewegen. Sein Herz pochte wild in seiner Brust, so wie es das noch nie getan hatte.


    „Lass mich dich begleiten“, kam rau von seinem Ehemann, zu dem er sich nicht umdrehte, um die aufkommenden Gefühle unterdrücken zu können.


    „Schließ die Tür und lass niemanden ein.“ Wem machte er hier etwas vor? Als ob der Junge ihm gehorchen würde! Er wischte sich flüchtig übers Gesicht. „Zumindest keine Fremden. Tu mir den Gefallen.“ Dann hastete er weiter, um hinter der Ecke stehenzubleiben und zu lauschen, ob sich der Schlüssel im Schloss drehte. Es dauerte eine Weile, doch schließlich vernahm er das Geräusch, das ihn ein klein wenig erleichterte.
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    Während er durch eine dieser düsteren Gassen ging, wurde ihm bewusst, dass er verfolgt wurde. Unauffällig zog er den Dolch aus dessen Scheide und schlang die Finger fest um den Griff der Waffe, die er in der Manteltasche verborgen hielt. Gavrila hoffte, er würde nicht von dem Messer Gebrauch machen müssen. Es wäre ihm lieber, wenn er sich diesen Schatten in seiner Paranoia nur einbildete, doch jemand war hinter ihm her, seit er den Brunnen in der Stadtmitte erreicht hatte. Dort war die dunkle Gestalt aus einer der Seitenstraßen gekommen, um ihm dicht auf den Fersen zu bleiben.


    War es der Nachrichtenschreiber, der ihm aufgelauert hatte, um ihn zu einem günstigen Zeitpunkt zu überwältigen? Immerhin war der Kai nicht gerade der rechte Ort für einen Mord. Wenn der geheimnisvolle Verfasser des Briefes ihn also umbringen wollte, müsste er zuschlagen, ehe Gavrila am Hafen ankam. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er war froh darüber, sein Testament auf Hyacinthe umgeschrieben zu haben – am selben Tag, an dem er die Ehegabe zu dessen Vater geschickt hatte.


    Dennoch hatte er zu seiner Verwunderung keine Lust darauf, bereits das Zeitliche zu segnen. Das war vor wenigen Tagen noch anders gewesen. Doch nun schlug ihm das Herz bis zum engen Hals und er klammerte sich an den Dolch, den sein Verfolger zu spüren bekommen würde, sollte er einen Angriff wagen.


    Er mühte sich damit ab, seine Atemzüge ruhig und seine Sinne scharf zu halten.


    Da war er wieder – der Schatten. Er konnte ihn spüren und seine Schritte hören.


    Gavrila entschleunigte die seinen und bemerkte, wie sein Verfolger sich zurückfallen ließ. Was hatte der dreckige Mistkerl vor? Sie waren ganz allein in der engen Gosse. Worauf wartete der Bastard?


    Unbewusst knirschte er mit seinen schief geratenen Zähnen und beeilte sich, um die nächste Ecke zu kommen. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass er sich kurz aus dem Sichtfeld des anderen gestohlen hatte. Er huschte in eine Nische zwischen zwei baufälligen Häusern und holte lautlos seine Waffe hervor. Zitternd hielt er diese im Anschlag. Als der Unbekannte an ihm vorüberging, griff er nach der Gestalt, um sie an sich zu reißen. Eine Hand legte er seinem Verfolger auf den Mund, mit der anderen hielt er ihm die Klinge an die Kehle.


    „Wer bist du und warum verfolgst du mich? Auf diese Fragen will ich Antworten, sobald ich meine Finger von deinen Lippen nehme. Ist das klar? Und wehe du schreist. Du wirst schön leise sein und mir sagen, was ich wissen will.“ Sein Zorn zwang ihn dazu, das Messer tiefer in die Haut des Fremden zu drücken, obgleich dieser bereits eifrig nickte. Für einen winzigen Moment hegte er den Wunsch, diesen Schatten zu verletzen. So wie man ihn so oft verletzt hatte...


    Er schüttelte den Kopf, um diesen wahnsinnigen Gedanken loszuwerden und sich zu sammeln. Da spürte er das Zittern der Körpers, der in seinen Armen ruhte. „Also, wer bist du?“ Behutsam nahm er die Hand von einem weichen Mund.


    „Euer Ehemann, Sir“, vernahm er gleich darauf das plötzlich sehr dünne Stimmchen Hyacinthes.


    Gavrila fürchtete einen nahenden Herzstillstand, doch das Organ in seiner Brust ging ihm durch wie ein wilder Hengst. Grob schubste er den Jungen von sich, der sich zu ihm umwandte und ihm sein leichenblasses Gesicht zeigte. Die Kapuze glitt ihm vom Kopf und offenbarte seine wilden, blonden Locken.


    Die Erkenntnis, dass er in seinem Wahn beinah seinen eigenen Ehemann umgebracht hätte, traf ihn härter als ein Schlag ins Gesicht.


    „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?! Bist du völlig von Sinnen?!“, brüllte er so laut, dass die Worte von den umliegenden Wänden widerhallten.


    „Ich wollte wissen, wo du hingehst. Da fand ich diesen Brief am Boden“, kam kleinlaut zurück. Hyacinthe zeigte ihm die Nachricht und er griff in die Tasche seiner Beinkleider, die leer war. Er musste das Schreiben fallen gelassen haben.


    „Ich hätte dich umbringen können, du verdammter Dummkopf!“ Mit zitternden Fingern fuhr er sich durchs Haar und übers Gesicht. Dabei bemerkte er, dass er schwitzte, obgleich seine Haut wie immer eiskalt war. „Verflucht, du hättest dir den Gürtel jetzt redlich verdient! Was fällt dir ein, mir auf diese Weise nachzustellen?! Ich dachte, du seist ein Attentäter! Erwarte bloß nicht, dass ich mich bei dir entschuldige!“


    „Das tu ich nicht“, stieß Hyacinthe hervor und schien den Schreck überwunden zu haben – ganz im Gegensatz zu ihm, dem die Knie schlotterten.


    „Ich werde mich nicht bei dir entschuldigen! Ich entschuldige mich niemals bei jemandem! Für nichts! Darüber hinaus bist du Schuld an diesem Zwischenfall! Du allein trägst die Verantwortung für das hier!“


    „Es behauptet auch niemand das Gegenteil. Beruhigst du dich jetzt dann wieder?“


    Gavrila raufte sich das Haar, dass es schmerzte. Er fühlte, dass er das Gesicht zu einer noch hässlicheren Fratze verzog, als er sie für gewöhnlich trug. „Es tut mir leid, ja?! Es tut mir leid! Ich wollte nicht...“ Die brüchige Stimme versagte ihm und er schnappte nach Luft.


    Seine Reue betraf weit mehr als dieses Desaster. Er hatte den Jungen nicht schlagen wollen. Und es dennoch getan... weil er ein widerwärtiger Bastard war.


    Hyacinthe musterte ihn mit einem undeutbaren Blick und verschränkte schließlich abwehrend die Arme vor der Brust. Er wandte sich von ihm ab und schluckte sichtbar. „Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Es ist doch nichts passiert. Wirst du mich jetzt mitnehmen, damit ich dich nicht wieder verfolgen muss?“


    Gavrila musste sich räuspern und war peinlich berührt von diesem Gefühlsausbruch, der niemals hätte über ihn kommen dürfen. „Meinetwegen“, gab er sich geschlagen, um weitere Katastrophen zu verhindern.
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    Schweigend setzten sie den Weg zum Kai fort, wobei Hyacinthe sich absichtlich einen halben Schritt zurückfallen ließ. Er wollte vermeiden, Gavrila anzusehen. Der Mann hatte ihm einen Mordsschreck eingejagt und ihn dann mit seiner ungewollten Entschuldigung dazu gebracht, ihn... ihn umarmen zu wollen.


    Dieser Wunsch war so schnell und so heftig über ihn gekommen, dass er die Arme verschränken hatte müssen, um Vrila nicht um den Hals zu fallen.


    Sein Herz klopfte hart in seiner Brust und in seinem Bauch herrschte Aufruhr.


    Es musste die Angst sein, welche ihm noch in den Gliedern saß, die ihn so völlig aus der Fassung riss. Sie waren sich doch im Grunde genommen vollkommen fremd, wie konnte ihn da ein solcher Drang überwältigen?


    Vielleicht war es bloß sein Bestreben, irgendwo dazuzugehören. Gavrila bot sich an, da sie nun schon miteinander verheiratet waren. Doch das war noch lange kein Grund für derartige Zuneigungsbekundungen. Vor allem, da er gar keine Zuneigung für diesen Mann empfand!


    „Ich habe keine Ahnung, wer diese Schmiererei verfasst hat. Wir müssen vorsichtig sein. Ich habe viele Feinde“, murmelte Gavrila unvermittelt.


    „Weshalb?“


    „Weil die Leute mich verabscheuen. Und mit meinen Nachforschungen bezüglich Dimitrij habe ich mir keine Freunde, sondern weitere Feinde gemacht. Ich möchte, dass du dich bedeckt und deine Pistole bereit hältst.“


    „Jawohl, Sir“, brachte er hervor und meinte die Ehrerbietung zur Ausnahme nicht spöttisch. Sie war ihm einfach über die Lippen gekommen, ohne der Absicht, den anderen zu ärgern oder zu necken.


    Ihm war unwohl bei dem Gedanken, sie könnten in Gefahr geraten. Allerdings würde er keinen Rückzieher machen, nachdem er Gavrila so viel Ärger verursacht hatte. Darüber hinaus war er kein Feigling, sondern besaß durchaus Mut!


    Das war gelogen, doch er wollte jetzt nicht negativ sein.


    Von weitem erkannte er eine Gestalt im Kapuzenumhang, die dort am Kai stand und sich gegen die steinerne Mauer lehnte.


    Gavrila hatte sie offenbar auch gesehen, da ihm jetzt auffiel, was Hyacinthe trug – nämlich dasselbe, wie der Kerl dort. „Woher hast du diesen Umhang?“


    „Aus deinem Schrank“, gestand Hyacinthe und fühlte, wie sich seine Wangen röteten.


    „Du schnüffelst also weiterhin in meinen Sachen herum?“


    „Genau genommen hast du es nicht verboten. Du stelltest nur fest, dass ich es tue. Weiter nichts. Nur eine Feststellung, kein Verbot.“


    „Du bist ganz schön gerissen.“


    Ein kleines Schmunzeln eroberte Hyacinthes Lippen. „Vielen Dank.“


    „Nur eine Feststellung, kein Kompliment.“


    Zur Strafe für dieses empörende Verhalten knuffte er seinen Ehemann in die Seite. Das wenige Fleisch an den Rippen war nicht leicht in die Finger zu bekommen, doch sein Angriff kam für den anderen so überraschend, dass ihm zu seiner Zufriedenheit die Durchführung gelang.


    Ein Keuchen entrang sich Vrilas schmalen Lippen, als er erschrocken zurückzuckte. Seine Züge wurden für einen Moment weich.


    Auf seinen verwirrten Blick antwortete Hyacinthe mit einer überheblichen Grimasse der Genugtuung, die seinem Gemahl zeigen sollte, dass er ihn wieder maßregeln würde, wenn er das herausforderte.


    Beinah waren sie bei dem Unbekannten angekommen, der Vrila an diesen Platz beordert hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich merklich. Wer mochte der Fremde wohl sein? Und was wollte er? Er legte die Hand an den Pistolengriff, um die Waffe ziehen zu können, sollte es nötig sein.


    Der Schreiber der Nachricht wandte sich zu ihnen um, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt. Es war ein schlanker Mann mittleren Alters mit dunklen Augen. Er sah nicht besonders freundlich aus und sein Blick wurde schmal, als er diesen auf Gavrila ruhen ließ.


    „Hätt ich's mir denken können“, knurrte dieser und schien zu wissen, wem sie gegenüberstanden. „Was wollt Ihr, Howard? Ich sagte doch mit aller Deutlichkeit, dass ich keine weiteren Unterredungen wünsche.“


    „Mir wäre es auch lieber, wenn ich Eure grässliche Visage nicht sehen müsste! Wir hätten es dabei belassen können, wenn Ihr Euch nicht dazu entschlossen hättet, dieses Straßenkind zu ehelichen!“, biss Howard zurück und deutete mit dem Zeigefinger auf Hyacinthe, der einen Laut der Irritierung und des Entsetzens von sich gab.


    Gavrila streckte den Arm nach ihm aus und drängte ihn schützend hinter seinen Rücken. „Mein Privatleben und mein Junge gehen Euch nichts an.“


    Mein Junge, wiederholte er in Gedanken, während sein Herz einen langen Schlag aussetzte. Was mochte das bedeuten? Wie meinte er das? Väterlich? Romantisch? Nein, um Himmels Willen! Da stand er hier und dachte an Romantik, obgleich dieser Mann ihn benutzt und geschlagen hatte.


    Allerdings hatte Gavrila ihm auch das Leben gerettet. So viele Leute hätten zugesehen, wie sein Vater ihm den letzten Atemzug entlockte. Vrila war der Einzige gewesen, der eingeschritten war.


    „Ihr irrt Euch, Ardenovic! Ihr habt eine große Dummheit begangen und wieder einmal bin ich es, der Euch warnen muss.“


    „Was wollt Ihr von mir?“


    „Euch über etwas informieren, das Euch interessieren dürfte.“


    „Dann redet endlich!“


    „Hathaway sieht es als Affront gegen seine Person, dass Ihr den Gossenjungen zu dem Euren machtet, nachdem er ihn der Gesellschaft verweisen wollte.“


    „Was hat er vor?“ Gavrilas Ton veränderte sich, klang nun besorgt.


    „Soweit ich weiß, ist noch nichts geplant. Allerdings wird er Euch scharf im Auge behalten. Man munkelt, Eure alte Kartenspielgruppe trifft sich immer noch.“


    „Vielleicht“, erwiderte Vrila kalt und die Männer maßen sich mit Blicken.


    „Gibt es denn neue Erkenntnisse, die von Bedeutung für mich sein könnten?“


    „Ich denke nicht. Jetzt sagt, warum Ihr mich hergeholt habt. Ihr wollt doch etwas von mir.“


    Howard räusperte sich und wischte sich über die Wange. „Tatsächlich gibt es da etwas, das Ihr für mich tun müsst. Gewiss ist Euch der Name Ferdill ein Begriff?“


    „Der Adlige, der sein Anwesen draußen am Stadtrand hat?“


    „Genau der“, wurde ihm mit rauer Stimme bestätigt.


    „Was ist mit ihm?“


    „Er wird verdächtigt, Unzucht mit kleinen Kindern zu treiben und sich regelmäßig welche aus dem Stakreich schicken zu lassen. Der werte Inspektor weigert sich allerdings, den Befehl zur Untersuchung zu geben, da Ferdill viel Einfluss und vor allem Geld besitzt.“


    „Die Zeiten, in denen der Adel Immunität genossen hat, sind vorbei.“


    „Hathaway ist vom alten Schlag. Er will es nicht einsehen und gewährt dem Mistkerl seinen Schutz. Ihr wisst, was Ihr zu tun habt.“ Howard machte eine kurze Pause, in der Hyacinthe sich im Stillen fragte, was Gavrila denn zu tun hatte. „Wie immer verschwinde ich für ein paar Tage aus der Stadt, damit man mich nicht mit der Sache in Verbindung bringt, sollte etwas schief gehen. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


    Hyacinthe kam es vor, als würde sein Ehemann mit sich hadern, doch schließlich schüttelte er den Kopf und verneinte die Frage, ohne dem Polizisten von der Kette an Florin Genwoods Leiche erzählt zu haben.


    Howard blieb nicht verborgen, dass man ihm wichtige Details verheimlichte. Er knirschte mit den Zähnen, wie man an seinem malmenden Kiefer erkennen konnte. „Nun denn. Passt auf Euren Ehemann auf. Nicht, dass ihm ein Unglück geschieht. Die Gossen sind gefährlich und man kann niemandem trauen. Weiß der Junge, dass die ganze Stadt Euch hasst? Es würde mich nicht wundern, wenn man den hübschen Burschen schon im Visier hat.“


    „Hört auf, ihm Angst einzujagen“, knurrte Vrila dunkel.


    „Der Junge muss furchtlos sein, wenn er mit einer so scheußlichen Kreatur wie Euch verheiratet ist und noch nicht das Weite gesucht hat.“ Mit diesen harten Worten, die Hyacinthe den Atem raubten, spuckte Howard Gavrila vor die Stiefelspitzen. „Oder kettet Ihr ihn an? Habt Ihr Leine und Halsband für ihn?“


    In dem Glauben, er müsse seinen Gatten gleich vor einer Dummheit bewahren, ergriff er dessen Mantelfalten. So könnte er ihn im Falle des gewiss eintretenden Falles, er wolle auf den Bullen losgehen, zurückhalten.


    Zu seiner maßlosen Verwirrung schien Vrila nichts dergleichen vorzuhaben. Statt eines Angriffs auf Howard warf er Hyacinthe einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. Diese Sekunde war kaum genug, um seinen Gesichtsausdruck deuten zu können, doch wenn er eine Vermutung wagen müsste, würde er sagen, man sehe keinen Zorn darin. Lediglich Kränkung und eine seltsame Art von Schmerz. Es bedrückte ihn.


    Gavrila schien sich zu besinnen und straffte die Schultern. „Ich lasse Euch eine Nachricht zukommen, sobald ich etwas in Erfahrung bringe. Wie gewohnt erwarte ich eine Gegenleistung für diesen illegalen Gefallen.“


    Der Polizist nickte knapp. „Bringt Eure Forderung vor, wenn Ihr meine Informationen habt.“ Damit drehte er sich um und ging.
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    Schweigend waren sie nach Hause gegangen. Schweigend hatte Vrila begonnen, das Mittagessen zu kochen. Schweigend sah Hyacinthe ihm dabei zu.


    Die einzigen Worte, die gefallen waren, seit Howard verschwunden war, waren ein leises 'Setz dich, ich mach das schon' von Gavrila gewesen, als er ihm in der Küche hatte helfen wollen.


    Nun saß Hyacinthe bei Tisch. Ein Buch lag aufgeschlagen vor ihm. Sein Lehrer hatte ihm aufgetragen, darin zu lesen, doch dazu war er im Moment nicht fähig. Er konnte nur an die vielen bösen Dinge denken, die Howard zu Vrila gesagt hatte.


    Freilich hatte er schon früher – am Rande – mitbekommen, wie über Gavrila Ardenovic gesprochen wurde. Da hatte er noch geglaubt, all dieses Geschwätz fände hinter dessen Rücken statt. Inzwischen war klar, dass man ihm durchaus auch ins Gesicht sagte, was man von diesem hielt.


    Vrila zeigte ihm seinen Rücken und seinen Hinterkopf, während er am Herd stand. Er hatte die Schultern hochgezogen und auch sonst wirkte seine Haltung besonders angespannt.


    Hyacinthe wollte etwas sagen, um diese Spannung zu vertreiben. Er leckte sich über die trockenen Lippen. „Was hast du denn nun zu tun? Für Howard?“


    „Ich werde bei Ferdill einbrechen, um Beweise gegen ihn zu suchen.“


    Ihm blieb kurz der Atem weg. Einbrechen? „Wirst du mich mitnehmen?“


    „Habe ich denn eine Wahl?“, kam mit leiser, kratziger Stimme zurück.


    „Wenn du nicht willst, dass ich dir nachspioniere, dann eigentlich nicht.“ Er schmunzelte, weil er hoffte, gleich ein kleines Lachen oder zumindest eine spöttische Erwiderung zu hören. Tat er zu seiner Enttäuschung nicht.


    „Bereitet es dir keine Sorgen?“


    „Was genau?“


    „Was der Detective gesagt hat. Darüber, dass dir jemand etwas antun könnte.“


    „Nach der Häufigkeit zu urteilen, in der du mir sagst, ich solle die Tür abschließen und niemanden reinlassen, macht es dir viel mehr Sorge als mir.“


    „Die Sorge ist nicht unbegründet.“


    Gestand er soeben, sich um Hyacinthe zu sorgen? Dessen Herz setzte einen Schlag aus.


    „Ich weiß mich schon zu verteidigen. Außerdem habe ich jetzt die hier.“ Er zog seine Pistole aus ihrem Holster, um sie lächelnd zu bewundern.


    „Ich möchte, dass du vorsichtig bist.“


    „Bin ich doch.“


    „Dein Verhalten sieht mir wenig danach aus, wenn ich ehrlich sein soll.“


    „Du spielst auf vorhin an. Das ist nur so gekommen, weil du so schrecklich apodiktisch bist“, konterte Hyacinthe und benutzte absichtlich eines der hochgestochenen Worte, die er von Mister Wiplay gelernt hatte.


    „Apodiktisch?“, kam atemlos zurück und Vrila drehte sich endlich zu ihm um – nur kurz, doch er tat es immerhin. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde.


    „Keinen Widerspruch duldend“, erklärte er bemüht hochnäsig.


    „Ich weiß, was es heißt.“


    „Warum fragst du dann?“


    „Ich habe nicht gefragt, ich wollte nur meine Ungläubigkeit zum Ausdruck bringen. Eine Person kann im Übrigen nicht apodiktisch sein. Das können nur Aussagen und philosophische Bewei...“


    „Natürlich kann eine Person apodiktisch sein!“ Er wusste nicht, ob das stimmte, doch wollte es einfach mal in apodiktischem Tonfall behaupten.


    „Ich glaube nicht.“


    „Ich glaube doch. Und sollte ich Unrecht haben, dann bist du eben der erste Mensch, der apodiktisch ist. Betrachtet das jedoch nicht als Auszeichnung, Sir, denn Euer Ehemann ist alles andere als begeistert von Eurer Sturheit.“


    Darauf kam keine Antwort und er fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Er hatte Vrila aufheitern wollen, doch das schien ihm nicht geglückt. Vielleicht hatte er gar das Gegenteil erreicht. Oh, er war ein Dummkopf...
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    Wie gelang es dem Jungen immer wieder, ihn gegen seinen Willen zum Schmunzeln zu bringen? Hyacinthe hatte ihn gar einmal zum Lachen gebracht, wovon Gavrila wahrhaft entsetzt gewesen war, weil er niemals lachte.


    Eilig versuchte er, seinen Mund wieder unter Kontrolle zu bringen und dieses unerwünschte Lächeln von seinen Lippen zu vertreiben. Er biss sich schließlich auf die Zungenspitze, um sich zur Vernunft zu bringen. Mit einem leisen Räuspern klärte er seine Kehle, während er die Suppe in Schüsseln schöpfte, in denen sich bereits reichlich Streifen aus Eierkuchen befanden. Er streute ein paar Röllchen Schnittlauch darüber und trug das Geschirr zum Tisch.


    Hyacinthe schlug das Buch zu und legte es auf den Stuhl neben sich, um ihm seine Schüssel abzunehmen und einen neugierigen, hungrigen Blick hineinzuwerfen. Seine Augen leuchteten kaum merklich auf und er lächelte. Es war erstaunlich, wie einfach man ihm eine Freude machen konnte. Er hatte eine schlichte Suppe vor sich und schien so begeistert, als würde man ihm etwas so Kostbares servieren, wie es die Stutzer aßen. Ungeduldig griff er nach dem Löffel, schöpfte eifrig Eierkuchen darauf und schob sich diese in den Mund, um genüsslich zu seufzen.


    „Mahlzeit“, murmelte Gavrila, wollte spöttisch klingen und war doch nur heiser.


    Sein Gemahl lief rot an, weil er die Anspielung auf seine schlechten Manieren verstand, und gab mit vollem Mund ein 'Mahlzeit' zurück.


    Beinah hätte Gavrila gegrinst. Im letzten Moment konnte er sich beherrschen, indem er eiligst die Hand vor den Mund nahm und sich erneut räusperte, ehe er zu essen begann.


    „Wann werden wir uns diesen Ferdill vornehmen?“


    Diese Frage verscheuchte all die warmen Emotionen, die sich in seiner Brust tummelten, um ihn zu verwirren. Es passte ihm nicht, dass Hyacinthe ihn begleiten wollte. Die Sache war gefährlich. Jedoch hegte er die Vermutung, dass der Sturkopf sich nicht davon abbringen lassen würde, ohne etwas Leichtsinniges zu tun. „Noch heute Nacht. Ich will die Geschichte hinter mir haben.“


    „Bist du sicher? Du hast doch so schlecht geschlafen.“


    Er hatte nicht anders geschlafen als jede Nacht – nämlich gar nicht. Die Aussicht darauf, dass sich daran nie etwas ändern würde, ließ ihn gereizt reagieren. „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du eine einzige meiner Entscheidungen nicht hinterfragen würdest.“


    „Keinen Widerspruch duldend ist gleich apodiktisch“, murmelte Hyacinthe vor sich hin und brachte ihn damit zum Aufstöhnen. „Gut, dann eben heute.“


    „Wenn es dir solche Umstände bereitet, kannst du ja Zuhause bleiben.“


    Ein schmaler Blick traf ihn. „Das könnte dir so passen.“


    „Es wäre mir lieber, ja“, gestand er offen, weil der Junge es doch ohnehin wusste. Es war ihm eben nur gleichgültig. „Wenn du mich begleiten willst, möchte ich, dass du dich nachher nochmal hinlegst und dich ausruhst.“


    „Wie du meinst“, gab Hyacinthe unwillig zurück und verdrehte die Augen, doch zumindest redete er ihm nicht wieder dagegen. Das war ja immerhin ein kleiner Fortschritt... „Warum hat Howard ausgerechnet dir diesen Auftrag erteilt?“


    „Weil er weiß, dass ich fast alles tun würde, um an Informationen bezüglich des Bundes zu kommen, und weil... ich nichts zu verlieren habe“, murmelte er nach einem kurzen Zögern. Das stimmte nicht mehr. Er hatte jetzt etwas zu verlieren. Den zarten Jungen mit den blonden Locken, der sich sein Ehemann nennen musste. „Zumindest keinen guten Ruf.“

  


  
    Kapitel 5


    


    


    Vrila erschien nach Einbruch der Dunkelheit im Rahmen der Tür, die ins Schlafzimmer führte.


    „Wir müssen gehen“, meinte er so leise, als würde er hoffen, ihn doch noch hier zurücklassen zu können, weil er tief und fest schlief.


    Das könnte seinem apodiktischen Gemahl so passen. Hinterher würde er wohl noch behaupten, er hätte alles versucht, um ihn aufzuwecken...


    Hyacinthe bemühte sich um ein Husten, als er sich zu Gavrila umwandte. „Ich... ich glaube, ich bin krank.“


    „Krank?“ Sein Ehemann kam näher und blickte auf ihn hinab. „Was fehlt dir?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Mein Herz klopft so schnell und ich muss husten.“ Er tat es erneut, um Vrila von der Echtheit zu überzeugen.


    Dieser schien wahrhaft besorgt und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Seine kalte Hand legte sich an Hyacinthes Stirn. Die unerwartet sanfte Berührung brachte ihn dazu, unwillkürlich die Augen zu schließen.


    „Du scheinst nicht fiebrig.“


    „Ich glaube, du musst mich mit dem Stethoskop untersuchen“, brachte er so unschuldig wie möglich vor und musste beinah grinsen, als Vrila arglos nickte und das Ding aus seinem Nachttisch holte.


    „Zieh dein Hemd aus“, wies sein Gemahl ihn an und Hyacinthe tat, wie ihm geheißen, um sich wieder hinzulegen. „Atme ruhig ein und aus.“


    Neugierig beobachtete er Vrila dabei, wie er ihm das eine Ende des Rohrs ans Herz legte, um an das andere sein Ohr zu halten und zu lauschen. Langes, tiefschwarzes Haar streifte seine Brust und kitzelte ihn. Nur mit allergrößter Mühe konnte er ein Lachen unterdrücken.


    Dann musterte er die konzentrierte Miene seines Gegenübers. Die Falten an Vrilas hoher Stirn waren tief, seine Augen – von dunklen Ringen umgeben – stierten ins Leere und zwischen seinen Lippen stand ein kleiner Spalt offen, durch den er leise atmete.


    „Dein Herzschlag ist völlig normal. Setz dich auf und dreh mir den Rücken zu.“


    Auch diesen Befehl befolgte er gespannt. Er fühlte das Holz erneut an der Haut.


    „Huste einmal fest.“


    Er gehorchte und Vrila lauschte in sein Rohr. Was er wohl hörte? Zu gerne würde er es wissen und lernen, wie man richtig auskultierte.


    Es folgte ein sachtes Klopfen an verschiedenen Stellen und ein weiteres Mal musste er husten.


    „Deine Lungen sind frei. Ich kann nichts Ungewöhnliches vernehmen.“


    „Dann bin ich vielleicht doch nicht so krank“, gestand Hyacinthe nuschelnd und war froh, dass dem anderen seine geröteten Wangen verborgen blieben.


    Gleich darauf traf ihn ein gelinder Schlag mit dem Stethoskop auf den Hinterkopf und Vrila gab einen Laut des Unmuts von sich. „Spar dir solche Scherze in Zukunft. Jetzt zieh dich an, wenn du mitkommen willst.“ Damit warf er sein Holzrohr aufs ungemachte Bett und ging aus dem Zimmer.
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    „Grämst du dich meinetwegen?“, fragte der Junge, während sie um das riesige Anwesen des Adligen schlichen, um zu prüfen, an welcher Stelle der Zaun tief genug war, damit sie sich unerlaubten Zugang verschaffen konnten.


    „Überrascht dich das?“, knurrte er zurück, weil er wütend war. Hauptsächlich auf sich selbst, weil er das Gefühl hatte, seine Besorgnis viel zu offen gezeigt zu haben.


    „Es war dumm von mir, dich zu täuschen. Kannst du mir verzeihen?“


    Das heisere Flüstern brachte seine Wut augenblicklich zum Verschwinden. Dennoch blieb er kalt. „Wir werden sehen.“


    Seine Reaktion erweckte Hyacinthes Zorn. „Ach? Mein Vergehen wiegt schwerer als deine Schläge mit dem Gürtel?“


    Diese Worte trafen ihn hart und er wandte sich von seinem Ehemann ab, obgleich sie sich in der Dunkelheit ohnehin kaum erkennen konnten. Nach einem trockenen Schlucken fragte er rau: „Hast du mir diese denn verziehen?“


    Trotz des Wissens, eine solche gar nicht verdient zu haben, hoffte er inständig auf eine Bejahung der Frage, die ihm kaum über die Lippen gekommen war.


    „Ich weiß nicht. Ich würde sagen, wir werden sehen“, äffte der Junge ihn nach und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Gavrila sollte sich endlich für diesen Ausraster entschuldigen, doch er war nicht dazu fähig, über seinen Schatten zu springen. Er wollte um Vergebung bitten und Hyacinthe schwören, nie wieder in böser Absicht Hand an ihn zu legen.


    Stattdessen schwieg er beharrlich und lauschte seinem rasenden Herzen.


    Sich verstohlen räuspernd deutete er zu der niedrigen Mauer aus porösem Stein und Efeu hinüber. „Ich denke, dieses Hindernis können wir leicht überwinden.“


    Hyacinthe zuckte mit den Schultern. „Nach Euch, Sir.“


    Gavrila schickte sich an, den kleinen Schutzwall zu erklimmen, was sich tatsächlich als sehr einfach herausstellte. Kurz darauf landete er auf der anderen Seite mit beiden Sohlen im Gras und wischte sich die Hände an den Beinkleidern ab, um den feinen Gesteinssand loszuwerden.


    Der Junge folgte ihm und verschränkte erneut abwehrend die Arme, als sie nebeneinander in Ferdills verwildertem Garten standen.


    In allen Fenstern war es dunkel, was wohl bedeutete, der Hausherr war auswärts und seine Dienerschaft bereits in ihren Betten.


    Er steuerte den schmalen Hintereingang an, der von Schlingpflanzen umgeben war. Sie sollten die Tür vor neugierigen Blicken schützen, doch Vrilas wachsames Auge konnten sie nicht täuschen.


    „Mir wäre lieber, du würdest hier draußen auf mich warten“, sagte er so gebieterisch wie möglich zu dem Jungen, der hinter ihm herging.


    „Und mir wäre lieber, du wärst nicht so hartherzig. Sieht aus, als hätten wir beide unerfüllbare Wünsche.“


    Dafür, dass Hyacinthe und der Rest der Welt stets glaubten, Gavrila habe ein Herz aus Stein, tat es in diesem Moment überraschend heftig weh. Als triebe man ihm eine frisch geschärfte Klinge in die Brust.


    Solche Regungen hatte er sich eigentlich vor langer Zeit abgewöhnt. So wie alle anderen, die Hyacinthe nun – zusammen mit einigen, ihm völlig unbekannten Emotionen – wieder heraufbeschwörte.


    Die Frage war, wie er sie loswerden konnte! Er wusste nicht damit umzugehen und wollte sie verscheuchen, um sich nicht eingehender damit beschäftigen zu müssen.


    Irgendetwas in ihm flüsterte ihm zu, dass nichts davon so einfach verschwinden würde. Als er einen Blick auf seinen Ehemann warf, der mit seiner Zartheit, Reinheit und Schönheit einen heftigen Kontrast zu ihm darstellte, wurde aus dem Flüstern ein unerträgliches Schreien.


    Er wischte sich übers schweißfeuchte Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wobei er feststellen musste, dass er zitterte. Mühsam zog er den Nachschlüssel hervor, der in so ziemlich jedes Schloss passte, in das man ihn steckte.


    Auch die Tür zu Ferdills Villa machte ihm keine Probleme. Im Handumdrehen war sie offen und knarzte, als er sie aufschob. Er schluckte und hoffte, der alte Lord war wahrhaftig nicht zu Hause, um sie dabei zu erwischen, wie sie in sein Haus einbrachen. Vrila käme in des Teufels Hinterzimmer und zöge den Jungen mit sich in den Abgrund...


    Es war nicht das erste Mal, dass er sich in derartige Gefahr brachte, um über Howard an Informationen zu gelangen, doch diesmal trug er nicht nur Verantwortung für sich, sondern auch für Hyacinthe.


    Ihm durfte nichts geschehen! Er würde sich nie verzeihen, wenn er das zuließe. Es galt, höchste Vorsicht walten zu lassen. Selbst, wenn das bedeutete, dass sie dieses verdammte Haus mit leeren Händen wieder verließen.


    Hyacinthe und dessen Sicherheit hatten oberste Priorität.


    „Wollt Ihr nicht reinkommen, Sir?“, drängte dieser plötzlich, bereits im düsteren Vorraum stehend, und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Hastig folgte er seinem Gemahl und drängte sich vor dessen schmale Gestalt, um ihn vor dem zu bewahren, was dort in den Schatten lauern könnte.
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    Lautlos schlichen sie durch die Korridore, bis sie an einer Treppe ankamen. Woher wusste Gavrila so genau, wohin sie gehen mussten? Oder folgte er nur seinem Bauchgefühl? In diesem Fall konnte Hyacinthe nur hoffen, dass dieses ausgeprägter war als sein Feingefühl, von dem er so gut wie keines in sich trug, dieser ungehobelte Kerl mit dem Gesicht eines Raubvogels. Zur Hölle, er war so wütend! Da entschuldigte er sich und dieser alte Geier hatte nichts besseres zu tun, als seine Bitte um Verzeihung abzuweisen. Oh, er könnte dem Mann eins auf die überlange Nase geben!


    Um Fassung ringend knirschte er mit den Zähnen, während er Stufe für Stufe nahm. Als das Holz unter ihm knarrte, hielt er den Atem an und sein Herzschlag beschleunigte sich.


    Vrila war ebenfalls stehengeblieben und warf ihm einen schmalen Blick zu. Als hätte Hyacinthe das mit Absicht gemacht, zur Hölle!


    Er starrte böse zurück und ließ sich von den stechenden, dunklen Augen, die ihn einzuschüchtern versuchten, nicht irritieren.


    In die Finsternis lauschend warteten sie kurz, ehe sie den Weg fortsetzten. Niemand von den Dienern hatte sie gehört. Nichts rührte sich im Haus.


    Die Wände, allesamt mit Holztafeln verkleidet, waren mit düsteren Bildern geschmückt, die beinah so hässlich waren wie Gavrila.


    Er blinzelte einige Male und presste die Lippen zu einer schmalen Linie. Er rügte sich für den bitterbösen Gedanken, zu dem ihn sein Zorn getrieben hatte. Warum war er so schrecklich wütend? Er wusste es nicht mal.


    Vrila sah sich im oberen Stockwerk um und blieb vor einer breiten Tür mit zwei Flügeln stehen, die ein wenig aufwendiger verziert war als die restlichen.


    Behutsam öffnete er sie und Hyacinthe folgte ihm in den Raum dahinter. Er war riesig und sah nach einem Arbeitszimmer aus. Ein großer Schreibtisch stand vor hohen Fenstern mit Samtvorhängen.


    Während sein Ehemann sich an eben diesem Tisch zu schaffen machte, um die Schubladen zu durchsuchen, sah er sich bei den Bücherregalen um.


    Gavrila hatte ihn gefragt, ob er ihm verziehen hatte. Warum interessierte ihn das? Es tat ihm wohl kaum leid, dass er ihn geschlagen hatte, sonst hätte er sich bei ihm entschuldigt. Oder etwa nicht?


    Die Hand an den Buchrücken wandte er sich zu Vrila um. Das lange Haar fiel ihm wirr ins Gesicht und seine Züge wirkten versteinert, soweit er sie in der Dunkelheit sehen konnte. Ihm wurde plötzlich eng in der Brust und er wandte sich ab, um tief durchzuatmen.


    Wonach suchten sie überhaupt? Er wusste es nicht und konnte nicht riskieren, zu fragen. Schließlich wollten sie niemanden auf sich aufmerksam machen, so wäre es unklug, die Stimme zu erheben.


    Andächtig strich er über die Werke in kostbarem Ledereinband und horchte auf, als es 'Klick' machte und das Regal sich ein paar Zentimeter nach hinten bewegte. Er drückte es auf und erblickte den schmalen Gang, der sich vor ihm erstreckte.


    Ein Blick über die Schulter ließ ihn wissen, dass Vrila bemerkt, was er entdeckt hatte. Ohne auf ihn zu warten, machte Hyacinthe sich daran, die versteckte Passage zu erkunden.


    Wenige Augenblicke später befand sich sein Mann dicht hinter ihm. Vermutlich wollte er sich wieder vor ihn drängen, um hinterher so tun zu können, als hätte er die Entdeckung gemacht. Auf diese Weise würde er der Bedrängnis entgehen, ihn für irgendetwas loben zu müssen.


    Unvermittelt vernahm er ein seltsames Geräusch von Metall und Holz, seine Füße verloren den Halt und er schrie auf. Der Boden unter ihm tat sich auf. Er spürte den Fall und schloss die Augen, während er schutzsuchend ins Leere griff.


    Da packte ihn ein Arm, legte sich um seine Brust und bewahrte ihn vor dem Sturz.


    Schwer atmend wagte er einen Blick nach unten. Seine Beine hingen in der Luft, über einer weit geöffneten Falltür. Das Loch war nicht allzu tief, doch am Boden sah er das Metall von spitzen Pfählen aufblitzen, die ihn ohne Rücksicht aufgespießt hätten. Er keuchte leise.


    Ein zweiter Arm legte sich schützend um seinen Oberkörper.


    Vrila zog ihn zurück und er sank mit dem Rücken gegen dessen ausgekühlten Körper, der nur eine Winzigkeit höher war als der seine.


    Die Erkenntnis, wie schön Vrila umarmte, drängte sich ihm trotz des Schreckens auf. Dessen Arme ruhten an verschiedenen Stellen, waren so um ihn geschlungen, dass sie so viel wie möglich von ihm bedeckten. Er fragte sich, ob sein Ehemann immer auf diese Weise die Arme um ihn legen würde, wenn er es denn täte, oder ob er ihn nur so hielt, um ihn vor dem Fall zu bewahren.


    „Ja“, wisperte Hyacinthe unwillkürlich. „Ja, ich habe dir verziehen. Als du nach Hause gekommen bist und das Durcheinander gesehen hast, das ich beim Kochen angerichtet hatte.“ Er musste schlucken, ehe er weitersprechen konnte. „Da hast du mich nicht getadelt, sondern Essen für mich gemacht. Deine Nachsicht ließ mich die Züchtigung vergessen.“ Das kaum merkliche Schmunzeln und der seltsame Blick kurz darauf hatten ihr Übriges getan.


    „Du bist zu gutmütig für mich“, gab Vrila heiser zurück und klang nicht spöttisch, sondern todernst. Sein heißer Atem streifte Hyacinthes Wange, ließ ihn wohlig erschaudern.


    „Beschwer dich nicht über etwas, das dir zugutekommt.“ Als eine schmale Nasenspitze flüchtig und gewiss ohne Absicht seinen Hinterkopf berührte, musste er lächeln.


    „Ich kann nichts gutheißen, das dir nicht gut tut. Du musst strenger mit mir sein. Hörst du?“ Nun klang er beinah verzweifelt und sein Griff wurde fester.


    Zwischen sie würde in diesem Moment kein Blatt Papier mehr passen und es... gefiel ihm.


    Er antwortete mit einem kaum vernehmlichen Stöhnen und legte die Hände auf Vrilas schlanke, doch überraschend kräftige Arme. Bat sein Gatte gerade darum, von ihm erzogen zu werden? Diese seltsame Frage wurde von einer anderen verdrängt: Hatte Vrila ihn mit nur einem Arm vom Fallen abgehalten?


    Ja, tatsächlich hatte er das getan.


    „Du bist...“ Mühsam verbiss er sich das 'viel stärker als du aussiehst'.


    „Was? Sag es“, forderte sein Ehemann bedrückt, fast leidend, was ihn wissen ließ, dass er eine Beleidigung erwartete.


    „Ich wollte nichts Böses sagen.“


    „Du kannst ruhig etwas Böses sagen. Ich werde dich nie wieder schlagen. Ganz gleich, was du tust.“


    Ein bedeutendes Versprechen, das sein Herz zu berühren vermochte. Er zweifelte nicht daran, dass Vrila es halten würde.


    Zu seinem Leidwesen gab dieser ihn frei und drängte sich vor ihn, um in einem ausfallenden Schritt über die offene Falltür zu steigen und ihm die Hand zu reichen. Hyacinthe nahm sie an und ließ sich helfen. Der Versuch, Gavrilas Blick einzufangen, blieb erfolglos, da der Mann sich ganz bewusst von ihm abwandte. Als würde er nicht wollen, dass Hyacinthe in sein Gesicht sah. Was würde er wohl in seiner Miene lesen können?


    Schweigend und noch vorsichtiger als zuvor, wanderten sie den langen Gang entlang, der sie an einen geheimen Ort führen würde. Ferdill lag viel daran, diesen vor aller Welt zu verbergen. Die Falltür, die ihn hätte umbringen können, machte einen dezent darauf aufmerksam.


    Das Holz unter ihren Füßen knarrte kein bisschen, was ihn vermuten ließ, dass man den Boden mit etwas Schalldämpfendem ausgelegt hatte. Etwas, das alle Geräusche aufsaugte und festhielt, damit sie nie an jemandes Ohr gelangten.


    Ihm wurde bang, wenn er daran dachte, was sie finden mochten, wenn sie erst am Ende dieses Ganges angelangten.


    Des Ganges, in dem sie ungestört reden konnten, weil sie niemand hören würde. So wagte er nach einem Räuspern, eine Frage zu stellen, die ihn seit einer Weile beschäftigte: „Howard sagte, Hathaway sieht unsere Eheschließung als Affront gegen seine Person. Hast du mich deshalb geheiratet? Um ihn zu brüskieren?“


    „Mein Entschluss, dich zu heiraten, hatte nichts mit Frank Hathaway zu tun.“


    Nun, das war zwar eine Antwort – eine, die ihn erleichterte – doch noch keine Erklärung dafür, weshalb Hyacinthe jetzt den Namen Ardenovic trug.


    „Womit hatte dieser Entschluss dann zu tun?“


    „Brauchtest du meine Hilfe etwa nicht?“


    „Du weißt, dass ich sie brauchte“, gab er heiser zurück und versuchte, die Erinnerung an diesen Abend zu verdrängen. Er wollte ihn vergessen – genau wie seine missratenen Eltern, die sich nicht um ihn scherten. „Allerdings, und du musst mir die Ehrlichkeit verzeihen, kommst du mir nicht wie ein Wohltäter vor, der mich aus purer Selbstlosigkeit geehelicht hat.“


    „Wir sollten dieses Gespräch auf ein andermal verschieben“, murmelte Vrila und öffnete die schmale Tür, die nicht verschlossen war.


    „Auf wann?“


    „Ich weiß nicht, Hyacinthe“, kam bissig zurück. „Am liebsten auf einen Zeitpunkt, der nie stattfindet.“


    Warum zur Hölle wollte Vrila nicht mit ihm darüber sprechen? Hatte er nicht ein Recht darauf zu erfahren, weshalb dieser Mann nun an seines Vaters Stelle über sein Leben bestimmen durfte? Nein, offenbar waren sie auch in diesem Punkt verschiedener Meinungen, die miteinander unvereinbar schienen. Er ließ das Thema mit einem lautlosen Seufzen fallen, weil er um die Sturheit seines Mannes wusste. Wenn dieser nicht reden wollte, würde er auch nichts mehr dazu sagen.


    Im Augenblick gab es zudem etwas, das ihre Aufmerksamkeit beanspruchte.


    Sie traten in einen abgedunkelten Raum, der beinah eine exakte Nachbildung Ferdills Arbeitszimmers darstellte. Nur kleiner und geheimnisvoller. Was daran liegen könnte, dass man diesen Raum nur über einen Geheimgang mit Falltür erreichte, wie er in Gedanken ironisch anmerkte.


    Er schluckte trocken, als er Vrila zum Schreibtisch folgte. „Danke“, brachte er flüsternd hervor und berührte ihn am Oberarm, um ihn auf sich aufmerksam zu machen – was er gewiss auch ohne diese Berührung geworden wäre. Warum also hatte er die Finger nach ihm ausgestreckt?


    Ein flüchtiger Blick traf ihn, ehe sein Mann in die Hocke ging und sich den Schubladen widmete. „Wofür?“


    „Du hast mir schon wieder das Leben gerettet.“


    Für eine Weile herrschte Stille und er erwartete keine Erwiderung mehr, als er doch noch eine bekam. „Gern geschehen.“


    Beinah zugleich räusperten sie sich und Hyacinthe ging ebenfalls in die Knie. „Sagst du mir, was wir suchen? Dann kann ich dir helfen.“


    Sein Gemahl, ein schweres Buch aufgeschlagen in den Händen, schüttelte den Kopf. „Du brauchst mir nicht zu helfen. Wir haben schon gefunden, wonach wir suchen.“ Der Mann schien ja sehr geübt darin, in fremde Häuser einzusteigen und in kürzester Zeit belastendes Material gegen den Hausbesitzer zu finden.


    Obgleich man dazusagen musste, dass es Hyacinthe gewesen war, der den Geheimgang entdeckte. Vielleicht hätte Vrila ihn nicht gefunden, ohne ihn.


    Neugierig warf er einen Blick in das Buch, das sich als Terminkalender herausstellte. Ein Name kam besonders oft darin vor und Gavrila notierte sich diesen auf einem kleinen Zettel, den er in der Tasche gehabt hatte. Darunter kritzelte er Daten, an welchen die nächsten Treffen Ferdills mit diesem Mann, der mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Kinderhändler war, stattfinden sollten.


    „Wird Howard das helfen, ihn zu überführen?“


    „Wir wollen es hoffen. Zumindest ist meine Schuldigkeit damit getan.“ Er legte das Buch zurück und erhob sich mit einem Ruck. „Wir sollten gehen.“
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    Den Geheimgang hatten sie hinter sich gelassen und gerade verließen sie Ferdills Arbeitszimmer, als der Schein einer Kerze langsam die Treppe heraufwanderte. Himmel, sein Herz... Hyacinthe warf seinem Ehemann, der vor ihm stand, einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass dieser lautlos fluchte.


    Unwillkürlich klammerte er sich mit der Rechten an Vrilas Mantelfalten und schämte sich für sein kindliches Gebaren. Er konnte nur hoffen, dass dem anderen sein ängstliches Zittern verborgen blieb.


    Gavrila packte ihn am Arm und zog ihn ins nächste Zimmer, dessen Tür zum Glück weit offen stand. So schlecht geölt wie der Hintereingang war, war nicht auszuschließen, dass diese Tür ihnen zum Verhängnis hätte werden können.


    So leise wie möglich schlichen sie über den teuren Teppich, mit dem der seltsame Dinnerraum ausgestattet war.


    Vrila zog ihn nah an der Wand entlang und Hyacinthe musste aufpassen, nicht gegen die Kommoden zu stoßen.


    „Ist da jemand?“, rief der Diener in den Raum und leuchtete herein.


    Sie eilten um die Ecke und hielten inne, um zu Stein zu erstarren. Sein Atem ging so heftig, dass er glaubte, der Bedienstete könne ihn nicht überhören.


    Die kalten Finger seines Mannes lagen immer noch um seinen Arm und wirkten zu seiner Überraschung ein klein wenig beruhigend auf ihn – was bedauerlicherweise in der aktuellen Lage viel zu wenig war.


    „Ich hab doch was gehört, zum Teufel“, murmelte der Mann mit kratziger, alter Stimme. „Ist da jemand? Zeigt Euch!“ Der Tonfall, in dem er diese Forderung sprach, ließ Hyacinthe wissen, dass der Butler sich mindestens genauso sehr fürchtete wie er es tat.


    Er schauderte und folgte Vrila durch die Verbindungstür ins nächste Zimmer, dessen Zweck er nicht ausmachen konnte.


    Ein paar Stühle standen lose in der Mitte des ungemütlichen Salons. Vielleicht war es ein Warteraum für Ferdills Gäste.


    Der Diener kam näher. Er vernahm dessen schlurfende Schritte auf dem weichen Boden und presste die Augenlider aufeinander, als könne ihn diese Geste unsichtbar machen. Gott, er wünschte, es wäre so...


    Gavrila drängte ihn um eine Ecke und drückte ihn mit seinem Körper an die Wand. Er schob ihm den Zettel mit der Notiz in die Jacketttasche. Ganz nah an seinem Ohr flüsterte er: „Der Wäscheschacht. Ich kann dir Zeit verschaffen, aber du musst schnell und vorsichtig sein. Bleib bei Seymour und leugne, wenn sie dich fragen, ob du hiervon wusstest.“


    In seiner Panik begriff er die Worte nicht. Er konnte nicht darüber nachdenken, konnte nicht den Sinn und die genaue Bedeutung erfassen. Sein Körper bebte wie Espenlaub und er musste die Zähne zusammenbeißen, um sie daran zu hindern, laut zu klappern.


    Vrila drängte ihn ein Stück zur Seite und nickte zu der großen Öffnung neben ihnen. Es war zu dunkel, um seine Miene zu erkennen. Kaum hörbar zählte er bis drei. Auf die letzte Zahl riss er eine Vase von der Kommode, sowie die Klappe des Schachts auf und schubste ihn hinein.


    Das Türchen hinter ihm schloss sich lautstark und er rutschte in der Dunkelheit nach unten, um in der Schmutzwäsche zu landen.


    Nach Luft schnappend setzte er sich in dem riesigen Zuber auf und vergewisserte sich, dass er allein in der Wäschekammer war.


    Einige Minuten verstrichen, in denen er sich zu sammeln versuchte.


    In seinem Kopf hämmerte irgendetwas laut und schmerzhaft auf ihn ein.


    Er konnte seine Gedanken nicht ordnen. Ich kann dir Zeit verschaffen.


    Sein Verschwinden durch den Wäscheschacht war viel zu laut gewesen, um den Diener nicht darauf aufmerksam zu machen. Darüber hinaus hatte Vrila auch noch eine Vase hinuntergestoßen – mit Absicht. Vielleicht, um den Diener vom Schacht abzulenken und ihn davon abzuhalten, hier unten nachzusehen.


    Wie also könnte Gavrila jetzt noch einen Fluchtweg finden?


    Ihm drängte sich der schreckliche Verdacht auf, dass er das gar nicht vorgehabt hatte, sondern sich für ihn... Nein! Er musste einen Plan haben. Gewiss hatte er eine Idee. Ganz gewiss.


    Mühsam erhob er sich. Seine Beine gaben beinah unter ihm nach und ihm kam der unangenehme Gedanke, dass er ein schrecklicher Waschlappen war.


    Während Vrila einen kühlen Kopf bewahrt, hatte er lediglich in seiner Angst gebadet und in Schüttelfrost gezittert. Er tat es immer noch, denn noch war er nicht aus Ferdills Haus und nicht von dessen Grundstück.


    An der Tür angekommen hörte er Stimmengewirr und Schritte von mehreren Menschen. Er wich zurück, um sich an die kalte Wand aus getünchtem Stein zu pressen. Sein Blick fiel auf ein schmales Fenster. Er musste sich im Keller befinden, denn die Luke war ganz oben an der niedrigen Decke. Ein modriger Geruch drang ihm in die Nase, wurde jedoch beinah vom Duft der frisch gewaschenen und zum Trocknen aufgehängten Wäsche überdeckt. Beides verursachte ihm in diesem Moment bittere Übelkeit.


    Bleib bei Seymour. Was sollte das bedeuten? Warum sollte er bei Mister Wiplay bleiben? Für wie lange? Was... was meinte Vrila damit? Was hatte er vor?


    Er gab ein leises Wimmern von sich und raufte sich das Haar, um sich zur Ruhe zu ermahnen und für seine Schwäche zu rügen.


    Als die Stimmen sich von ihm entfernten, überwand er eilig die Distanz zwischen sich und dem länglichen Stück in Holz gefasstes Glas, das ihm den Blick nach draußen freigab. Der Mond stand hell am Himmel und glänzte mit den Sternen um die Wette. Keine Wolke war mehr zu sehen, obgleich einige am Himmel gestanden hatten, als sie vor einer langen Weile das Haus verließen, um hierher zu kommen und diese Dummheit zu begehen.


    Vorsichtig betätigte er die Klinke, die sich tatsächlich für ihn bewegte. Ohne auf das Knarzen der Scharniere Rücksicht zu nehmen, öffnete er das Fenster und fragte sich, ob er schmal genug war, um durch dieses entkommen zu können.


    Er musste es auf einen Versuch ankommen lassen.


    Geschickt hob er sein eigenes Gewicht die Mauer hoch und schob sich aus dem Fenster, dessen enger Rahmen ihm beinah die Hosen abstreifte.


    Schließlich landete er im feuchten Gras und keuchte erleichtert auf, als ihm der Wind um die Nase wehte. Hastig und mehr als einmal über seine eigenen Beine stolpernd rannte er auf den Meter Zaun zu, der niedriger war als der Rest.


    Fast wäre er beim Klettern abgerutscht und hätte sich das Kinn am schorfen Stein aufgeschlagen, doch er kam heil auf die andere Seite und holte einmal tief Luft, als er sich in Freiheit befand.


    Seine Ermunterung darüber, dass er es nach draußen geschafft hatte, wehrte nur so lange, bis er die Polizeikutschen aufs Gelände poltern sah.


    Nein, nein das konnte nicht sein – es durfte nicht sein! Sein Herz versagte ihm.


    Er riss sich die Kapuze über den Kopf, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen und eilte im Laufschritt zur Straße hinüber.


    Sein Atem ging heftig und doch bekam er kaum Luft. Am ganzen Körper zitternd verbarg er sich in den Schatten eines Eckhauses.


    Die schmiedeeisernen Tore zu Ferdills Garten und Villa standen weit offen. Ein Kiesweg führte zum prächtigen Haupteingang, der von zwei steinernen Statuen bewacht wurde und zu welchem eine Treppe hinaufführte. Zu deren Fuß stand der Polizeiwagen, mehrere Beamte davor. Daneben warteten die Pferde der Nachtpatrouille, die der Diener gerufen haben musste. Offenbar waren die Männer nicht weit vom Haus entfernt gewesen.


    Im fahlen Schein der Laternen erkannte Hyacinthe mit Entsetzen, wie zwei Polizisten seinen Ehemann aus dem Haus zerrten. Vrilas schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht und sein Umhang wehte, wie auch die Mantelröcke der Beamten sich im Wind bewegten. Unsanft bugsierten sie ihn in die Kutsche, unter den neugierigen Blicken der Dienerschaft, die sich mit Kerzen und Leuchtern in den Händen vor dem Eingang versammelt hatte.


    Nach Atem ringend hielt Hyacinthe sich an der porösen Mauer fest und lehnte sich mit der Schulter dagegen, um nicht zu stürzen.


    Das Gefährt, in dem man seinen Gemahl abführte, setzte sich in Bewegung, wurde von den Reitern der Patrouille begleitet, während es die Villa hinter sich ließ und stadteinwärts fuhr. Die Hufschläge der Pferde waren so donnernd laut, dass das Geräusch in den Ohren schmerzte, und das Rattern der Räder ließ ihm schwindlig werden. Als er den Wagen aus den Augen verlor, schloss er diese so fest er konnte, weil sie wie verrückt brannten.


    Für einen Moment drohte sein Bewusstsein, ihm abhanden zu kommen, doch er hielt sich auf den Beinen und rannte schließlich, um Hilfe zu holen.

  


  
    Kapitel 6


    


    


    Wild donnerte er gegen die Scheiben der Tür, nahm keine Rücksicht auf Nachbarn, die er aus dem Schlaf riss, oder seine schmerzenden Fäuste, die das Glas zerbrechen und sich daran schneiden könnten. „Mister Wiplay!“


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam der alte Mann die Treppe herunter. In seinem Nachthemd, der weißen Zipfelmütze und dem Kerzenleuchter in der Rechten bot er einen Anblick, der ihm unter gewöhnlichen Umständen ein Lachen abgerungen hätte. Doch ihm war nicht nach Spaß zumute.


    „Mister Wiplay! Bitte, ich brauche Eure Hilfe!“, erhob er erneut die Stimme, obgleich der Mann schon dabei war, ihn einzulassen.


    Keuchend stürzte Hyacinthe in dessen Haus, als die Tür sich öffnete.


    „Um Himmels Willen, was ist geschehen?“, forderte sein Mentor zu wissen und musterte ihn aus großen Augen. „Setz dich, mein Junge.“ Er schubste ihn sachte in einen der umstehenden Stühle.


    Hyacinthe nahm flüchtig die Hände vors Gesicht und unterdrückte ein trockenes Schluchzen, das nur seine Männlichkeit untergraben hätte. „Sie haben ihn verhaftet! Bitte, Ihr müsst mir helfen! Was soll ich tun? Sie haben ihn verhaftet!“


    „Oh nein, oh nein“, stieß Wiplay hervor und griff nach der Kante der Theke, um sich festzuhalten. Seine Hand zitterte wie Hyacinthe. „Nicht schon wieder. Was habt ihr Jungen wieder angestellt?!“


    Schon wieder? Dann war es nicht das erste Mal, dass Vrila verhaftet wurde?


    „Wir sind... wir mussten... einbrechen.“ Er wusste nicht, wie viel er sagen durfte, doch schließlich erzählte er, was Gavrila gesagt hatte: Bleib bei Seymour.


    Mister Wiplay stellte den Leuchter ab und sank in einen Stuhl, um sich über die faltige Stirn zu wischen. „Ich... ich weiß nicht, was wir tun sollen. Dieser Einbruch wird ihm einige Monate oder Jahre Gefängnis einbringen, wenn wir keine Kaution bezahlen. Und das werden wir nicht können. Mir fehlt das Geld dazu. Ich würde es dir geben, wenn ich es hätte.“ Seine Augen waren feucht geworden und seine Mundwinkel, für gewöhnlich nach oben deutend, vor Kummer nach unten gezogen.


    „Gefängnis? Einige Monate oder Jahre?“, wiederholte Hyacinthe ungläubig und fühlte, wie seine Panik von Entsetzen verdrängt wurde. Er dachte an Vrilas kränkliches Wesen und die kalten Zellen des Gefängnisses, die seiner Gesundheit alles andere als zuträglich wären. „Das kann ich nicht zulassen. Sagt mir, was ich tun muss, um ihn freizubekommen.“


    „Ich weiß es nicht. Sie werden Geld verlangen. Es heißt Geld oder Kerker.“


    „Wie viel Geld?“, fragte er ungeduldig und knetete seine Finger, bis es wehtat.


    „Es liegt im Ermessen des Inspektors von Fall zu Fall zu urteilen.“


    „Des Inspektors? Hathaway hasst Vrila! Er wird einen Betrag nennen, den ich niemals aufbringen kann!“


    Sein Mentor schien irritiert – vielleicht von dem Kosenamen, der ihm in letzter Zeit stets wie von selbst über die Lippen kam. „So oder so wirst du das nicht können. Selbst, wenn wir zusammenlegen wird es nicht reichen.“


    „Ich lasse ihn nicht im Kerker verrotten“, konterte Hyacinthe so scharf, dass es ihm einen Moment später leid tat, als er in das Gesicht des alten Mannes blickte, der ebenso verzweifelt schien wie er. „Verzeiht meinen forschen Ton, ich bin gerade nicht in der Lage, klar zu denken.“ Genau genommen war er kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    Wiplay winkte ab und für eine Weile versanken sie in einer seltsamen Stille, die sie mehr und mehr einhüllte.


    Geld war es also, was ihm helfen würde. Unvermittelt kam ihm ein Einfall und er sprang auf. „Ich habe eine Idee. Ich muss fort!“


    Sein Lehrer kam eilig auf die Beine und begleitete ihn mit trappelnden Schritten zur Tür. „Junge, wo willst du denn hin?!“


    „Das kann ich Euch nicht sagen, Sir.“


    „Himmel, Hyacinthe, bleib hier bei mir, wie dein Gemahl befohlen! Gavrila wird mich eigenhändig in die Hölle befördern, wenn dir etwas passiert.“


    Wären die Umstände anders, müsste er lächeln. Vrila zu gehorchen stand ihm so gar nicht zu Gesicht – es wäre eine Unart, die er sich erst gar nicht anfangen wollte. „Mir wird nichts passieren, doch ich muss ihn dort rausholen, damit er in der Lage ist, uns beide in die Hölle zu befördern, weil wir nicht taten, wie er uns geheißen.“ Damit eilte er in die kalte Nacht hinaus und ignorierte den Mann, der verängstigt nach ihm rief.
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    Grob wurde er in eine Zelle geworfen, ohne dass man ihm die Handfesseln abnahm. Sie schnitten ihm unangenehm ins Fleisch und ließen seine Schultern schmerzen. Die eiserne Tür fiel hinter ihm in die Angeln, ein Schlüssel drehte sich im Schloss und er war mit sich allein. Allein in der Dunkelheit der engen Zelle, in der eine schmale Pritsche in der Wand verankert hing.


    Inzwischen schneite es. Durch einen winzigen, vergitterten Spalt, der etwas Frischluft einließ, ganz oben an der Decke schien der fahle Mond.


    Wie oft würde er durch diesen Spalt die Sonne aufgehen sehen, ehe er wieder in die Freiheit entlassen wurde?


    Er ließ sich auf der Pritsche nieder, die unter seinem Gewicht knarzte.


    Die Vorstellung, erneut einige Monate in einer dieser Zellen auszuharren, vollbrachte es, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Eine bittere Furcht kroch in ihm hoch und die Erinnerungen an die Schläge der Wärter und die böszüngigen Worte der Häftlinge ließen ihm übel werden. Er wusste, wovon er sprach, wenn es um Einkerkerung ging. Er hatte bereits einmal zuvor drei Monate hinter diesen Mauern verbracht, als er einen von Howards Aufträgen hatte erledigen wollen und dabei erwischt worden war.


    Sein einziger Trost war in diesem Moment, dass Hyacinthe die Flucht gelungen war. Niemand hatte in Frage gestellt, dass Gavrila dieses Verbrechen allein begangen hatte, und er hatte selbstverständlich beharrlich den Mund gehalten.


    Nun hoffte er nur, der Junge würde den Zettel verbrennen oder in der Meln schwimmen lassen, anstatt den Kontakt zu Howard zu suchen.


    Doch gewiss würde er nichts dergleichen tun. Er war abenteuerlustig, ohne Frage, aber er hatte keinen Grund, sich in diese Belange zu mischen. Bestimmt war er nur froh, dass er entkommen hatte können.


    Vielleicht war er gar erleichtert, dass man Gavrila festgenommen hatte. Und ganz gewiss war es besser auf diese Weise. So musste der liebreizende Junge seinen abscheulichen Anblick und seine schreckliche Gesellschaft nicht länger ertragen.


    Er schauderte und noch einmal, als er sich an die blanke Angst in den feinen Zügen Hyacinthes erinnerte. Dafür war er verantwortlich. Er hätte ihn nicht mitnehmen dürfen! Der Wunsch, ihn bei sich zu haben, war jedoch größer als seine Vernunft gewesen. Somit hatte er das einzig Wertvolle in seinem verwirkten Leben in Gefahr gebracht – ein unverzeihliches Vergehen.


    Sein Bedürfnis nach Hyacinthes Nähe war ab dieser Nacht unstillbarer und unerfüllbarer denn je. Jetzt saß er im Kerker der Stadt und würde so lange hier verbleiben, bis... Er schluckte trocken und weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu bringen, der davon erzählte, wie er von aller Welt vergessen wurde, weil sich niemand einen Dreck um ihn scherte.


    Aufseufzend rang er um Fassung, die ihm zu entgleiten drohte. Seine Hoffnung, Seymour würde Sorge für den Jungen tragen, verhalf ihm zu etwas Ruhe.


    Seine Augen brannten mit einem Mal wie Feuer, waren zu seinem Entsetzen nass geworden und er gab sich alle Mühe, zumindest seine eiskalten Wangen trocken zu halten.
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    Endlich näherte er sich seinem Ziel. Schneeflocken hatten all den Weg über seine Sicht behindert. Sofort am Boden schmelzend vergrößerten sie die dreckigen Pfützen, durch die er achtlos stolperte. Seine Strümpfe waren völlig durchnässt, doch darauf war jetzt bei Gott keine Rücksicht zu nehmen. Seine nasskalten Füße waren für ihn im Augenblick so bedeutungslos, wie die Küchenschaben einer billigen Absteige dem König gleichgültig waren.


    Alles, was zählte, war Vrila!


    Ein Blick auf die Turmuhr zeigte ihm, dass dieser bereits über eine Stunde in irgendeinem Kerkerloch ausharren musste. Himmel, er konnte gar nicht daran denken... Doch gewiss wusste sein Ehemann, dass er bereits alles daran setzte, ihn schnellstmöglich aus dieser Misere zu befreien. Das gab ihm bestimmt genug Kraft, um eine Weile auszuhalten.


    Er wusste nicht, weshalb er plötzlich in so beschützender Weise über seinen, sich stets hart und oft gar bösartig gebenden Gemahl dachte. Irgendetwas in ihm wisperte ihm aber zu, dass Vrila empfindsamer war, als er sich eingestehen mochte. Der Mann war in höchstem Grade verwundbar. Das beunruhigte ihn und ließ ihn mit voller Entschlossenheit die Treppe zur Meln hinuntersteigen. Furchtvoll hielt er dabei seine Pistole umklammert.


    Neben ihm ragten die Pfeiler der Pecan-Bridge in die Höhe. Unter dieser Brücke, die täglich unzählige Menschen, Kutschpferde und deren Gefährte über den Fluss führte, hoffte er, Perkovic zu finden.


    Ein scharfer Geruch nach Pisse, Alkohol und etwas anderem, Schauderhaftem stieg ihm in die Nase und ließ seinen Magen rebellieren.


    Sein Blick schweifte über die vielen Menschen, die dort in Fetzen gehüllt schliefen. Ein paar von ihnen hockten aufrecht auf ihren notdürftigen Schlafstätten und hielten sich an ihren Flaschen fest, um gelegentlich daran zu nippen.


    Zu Hyacinthes Erleichterung wurde ihm kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Ein alter Mann sah flüchtig zu ihm herüber, doch wandte sich desinteressiert wieder von ihm ab.


    Für einen Moment ließ er das Elend auf sich wirken. Dieses Schicksal hätte ihm geblüht, falls sein Vater ihn am Leben gelassen hätte – was er stark bezweifelte.


    Die Leute hier taten ihm leid und er schluckte hart, weil er wusste, wie gut er es im Gegensatz zu diesen heimatlosen Menschen hatte.


    Mit einem tiefen Atemzug bemühte er sich darum, einen klaren Kopf zu bewahren. Seine Augen suchten eifrig nach Perkovic, der nirgendwo zu sehen war.


    War es falsch gewesen, herzukommen? Hätte er lieber nach Haggard suchen sollen, der sich irgendwo in der Nähe der städtischen Schlachthöfe aufhielt?


    Er rieb sich die Schläfe und stieß einen leisen Fluch hervor. Nun war er durch die ganze Stadt gelaufen und sollte am Schluss nur wertvolle Zeit vergeudet haben? Das wollte er nicht akzeptieren.


    Seinen Mut zusammennehmend richtete er das Wort an den Mann, der ihm am nächsten auf seinem Lager aus zerfetzten Kleidern hockte. Seine nackten Füße lugten unter einer Decke aus zusammengenähten Beinkleidern hervor und waren starr vor Dreck und getrocknetem Blut. „Verzeihung, aber wo finde ich Sergej Perkovic, bitte?“


    Der Greis starrte ihn aus seinen trüben Augen an, von denen eines blind zu sein schien, und deutete wortlos zum Flussufer.


    Hyacinthe folgte seinem schmutzigen Finger samt dem langen Nagel und erblickte schließlich einen braunhaarigen Lockenkopf, der aus dem Wasser lugte. Himmel, was machte der Kerl da? Die Meln musste eiskalt sein!


    „Vielen Dank“, nickte er schwach und reichte dem Obdachlosen eine bronzene Münze, die der Alte mit einem zahnlosen Lächeln entgegennahm.


    Ungläubig folgte er der abschüssigen Pflasterung nach unten, bis er am Wasser stand. Dieses schwappte in sanften, leisen Wellen ans steinerne Ufer.


    Neben ihm bemerkte er einen Haufen Kleider. Es mussten Perkovics sein.


    „Sergej!“, rief er nach Leibeskräften, doch der Mann reagierte nicht darauf.


    Erst, als er seine heisere Stimme erneut behelligte und sich ein unwirsches 'Ruhe!' von einem der Obdachlosen einfing, wandte Perkovic sich zu ihm um.


    Hyacinthe deutete ihm ungeduldig, an Land zu kommen, und als er erkannte, dass es eine Weile dauern würde, nahm er auf einer der Stufen Platz.


    Neben dem Kleiderhaufen lag eine zerbrochene Whiskeyflasche, die allem Anschein nach voll gewesen war. Aus der Tasche der zerschlissenen Beinkleider lugte etwas, das im Mondlicht schimmerte und seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Perkovic es nicht sehen konnte, griff er nach dem kleinen Gegenstand. Verwundert zog er ein fein gemaltes Porträt hervor, welches mit glänzendem Lack bestrichen und haltbar gemacht worden war – deshalb hatte es im fahlen Licht gefunkelt.


    Das Bild zeigte einen jungen Mann, etwa in seinem Alter. Er war zierlich, mit aristokratischen Zügen. Seine Augen waren von kräftigem Blau und wirkten gar auf dem Papier lebhaft, irgendwie schelmisch. Er wandte das Blatt und erkannte eine schöne, runde Handschrift.


    Don't forget, don't regret, don't stop loving me.


    Vergiss nicht, bereue nicht, hör nicht auf, mich zu lieben.


    Darunter befanden sich ineinander verschlungene Buchstaben. Er konnte sie kaum entziffern. War das ein L? Vielleicht ein P daneben? Oder war es ein C?


    Hastig schob er das Bild zurück.


    Wer mochte der Bursche sein? Und warum trug Perkovic dessen Porträt mit sich? Hatte er vermutlich doch etwas – jemanden – an den Bund verloren?


    Diese Vorstellung bedrückte ihn auf eine seltsame Weise.


    Gleich darauf rügte er sich dafür, dass seine Gedanken für ein paar Momente abgeschweift waren. Vrila saß im Gefängnis, verdammt noch mal! Darum galt es sich jetzt zu kümmern und um nichts anderes!


    Endlich war Perkovic nah genug, damit sie sich verständigen konnten. Seine Miene wirkte besorgt. „Was ist passiert, dass du mich aufsuchst?“


    Hyacinthe erhob sich und bemerkte mit Unmut, dass seine Beine schon wieder zitterten. „Du musst mir helfen. Vrila wurde verhaftet.“


    „Verhaftet?“, hakte sein Gegenüber bestürzt nach und stieg aus dem Fluss.


    Völlig nackt, was Hyacinthe dazu veranlasste, beschämt den Blick zu senken und sich wegzudrehen.


    Perkovic lachte spöttisch, doch freudlos und griff nach seinen Sachen, um sich anzukleiden. „Warum so schüchtern? Ist Gavrii etwa immer noch so belastet, dass er sich nicht mal vor seinem eigenen Mann auszieht?“


    Was sollte das bedeuten? Nach einem Räuspern senkte er die Stimme, um zu erklären: „Wir sind in Lord Ferdills Haus eingebrochen. Für einen Polizisten.“


    „Howard, dieses miese Schwein. Und jetzt ist er gewiss aus der Stadt verschwunden, um bloß nicht seinen makellosen Ruf zu ruinieren oder Hathaway auf sich aufmerksam zu machen“, knurrte Sergej und streifte sich, nun in Eile, die Schuhe über. „Ich nehme an, du hast einen Plan? Ich weiß nämlich nicht, wie ich Gavrii aus diesem Dreckhaufen ziehen könnte, obwohl ich's gern täte.“


    „Du sagtest, Bartie sei ein feiner Herr?“


    Perkovic ließ seinen Blick, der überraschend klar und nüchtern anmutete, schmal werden – ohne den Schmutz im Gesicht war der Mann recht ansehnlich. „Ja. Ist er.“ Er nickte.


    „Dann ist er auch wohlhabend?“ Alles weitere hing von dieser einen Frage und ihrer Antwort ab. Mit laut klopfendem Herzen bangte er um ein Ja.


    Abermals gab Perkovic ein Nicken zur Erwiderung, welches ihm ungeheure Erleichterung verschaffte und ihn aufkeuchen ließ.


    „Bring mich zu ihm, Sergej. Jetzt gleich. Es duldet keinen Aufschub.“
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    Im Dunkeln ausharrend und vor Kälte zitternd stierte er gegen die Wand, in die jemand düstere Gestalten geritzt hatte, um sich zu verewigen oder seinem Wahnsinn Ausdruck zu verleihen.


    Sein Kopf schmerzte, weil man ihm diesen grob gegen die Wand geschlagen, obgleich er sich nicht gewehrt hatte. Er würde sich die Schläfen massieren, um sich Abhilfe zu verschaffen, wenn seine Hände nicht immer noch mit den schweren Eisen im Rücken gefesselt wären.


    Der Schneefall verwandelte sich langsam in Regen. Keine weißen Flocken tanzten mehr vor den Gittern des kleinen Lochs oben an der Decke. Nun waren es schwere Tropfen, die vorbeihuschten.


    Die Stille um ihn herum war beängstigend, ließ die Stimmen in seinem Kopf unerträglich laut werden.


    Vor seinen Augen spielten sich Szenen der Vergangenheit ab, die er doch bloß vergessen wollte. Er sah das schön geschnittene Gesicht seines älteren Bruders vor sich, die wachsamen, blauen Augen, die Grübchen in den Wangen, welche Furchen durch den schwarzen, kurzen Bart zogen. Sein Haar war stets modisch kurz geschnitten gewesen, während Gavrila das seine lang gelassen hatte, um sich hinter den Strähnen verstecken zu können. Sein Bruder hatte ihn damit aufgezogen, doch ihm seinen Willen gelassen.


    Nachdem sie früh verwaisten, hatte Dimitrij sich seiner angenommen. Obgleich nur zehn Jahre zwischen ihnen gelegen hatten, war er ihm mehr ein Erzieher denn ein Bruder gewesen.


    Die blasse Erinnerung an seinen Vater tauchte in der Finsternis auf und der Hass, den dieser ihm entgegengebracht hatte, ließ ihn jetzt noch frösteln. Gavrila war nicht dessen Fleisch und Blut gewesen. Das hatte er ihn jeden Tag aufs Neue spüren lassen. Und seine Mutter hatte ihm nicht einmal in die Augen sehen können. Er machte ihr keinen Vorwurf. Er konnte sie verstehen.


    Als die Tür aufschwang, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Gleich darauf stand Hathaway im Raum. „Kerze“, verlangte er unwirsch von einem der Wachen, der ihm diese reichte. „Lasst mich allein mit ihm.“


    Auch diesem Befehl wurde Folge geleistet.


    „Was hattet Ihr in Lord Ferdills Haus zu suchen, Ardenovic?“, knurrte Hathaway und verzog das Gesicht zu einer grauenvollen Fratze, auf die das Kerzenlicht flackernde Schatten warf.


    „Ich wollte ihn bestehlen. Man munkelt, er habe teure Kunstgegenstände im Haus.“


    „Lasst dieses Spiel und sagt mir, wer von meinen Männern ein verdammter Verräter ist.“ Seine Stimme war nur ein Zischen, doch der kalte Zorn darin war nicht zu ignorieren.


    „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“


    „Ihr seid nicht so dumm, wie Ihr hässlich seid“, grinste der Inspektor. „Allerdings seid Ihr nicht so klug, wie Ihr glaubt zu sein. Ich bin kein Idiot. Ich weiß, dass Euch jemand auf Ferdill angesetzt hat, um meiner Beziehung mit dem Lord zu schaden. Der Adlige steht unter meinem Schutz.“


    „Mir ist nichts dergleichen bekannt.“ Gleichmütig zuckte er mit den Schultern und bemühte sich um eine nichtssagende Miene. Sollte er sich verdächtig verhalten und Howard in Bedrängnis bringen, würde er dessen Rache zu spüren bekommen. Nachdem der Bulle seinem Gemahl bereits einmal zuvor gedroht hatte, war nicht schwer zu erraten, wie die Vergeltung aussehen würde. Angst durchfuhr ihn wie ein Stich in die Brust.


    „Verkauft mich nicht für blöd, abominable Gestalt!“, brüllte der Inspektor ungeduldig und trat ihm so fest gegens Schienbein, dass er aufkeuchte. „Nur zwei Tage nachdem wir es mit dem Geheimbund zu tun bekommen, brecht Ihr bei meinem Schützling ein! Ihr wolltet an Informationen kommen, gebt es zu!“


    Gavrila horchte auf und beinah wären ihm seine Züge entglitten. Von Florin Genwood konnten sie nichts wissen, weil Perkovic ihm die Kette abgenommen hatte. Dann musste noch etwas geschehen sein. Deshalb hatte Howard ihn aufgesucht. Er hatte erfahren wollen, ob Gavrila etwas wusste, was die Polizei noch nicht wusste! Der Bastard war gerissen, hatte ihn hingehalten und nichts preisgegeben, obgleich es etwas zu sagen gab. Dieses verdammte Arschloch...


    Er knirschte mit den Zähnen. Auch der verfluchte Chef de police wollte aus ihm herausbekommen, was er wusste. „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet“, wiederholte er stur.


    Hathaway wischte sich mit zwei Fingern über den Schnurrbart und musterte ihn feindselig. „Ihr wisst, dass ich zwei Jahre für Euch beantrage?“


    Diese Ankündigung trieb ihm einen Schauer über den Rücken, doch er zuckte erneut mit den schmerzenden Schultern.


    Etwas in der Miene seines Gegenübers veränderte sich, wurde verächtlich und schadenfroh. „Bedauerlich, dass Ihr zwei lange Jahre in dieser Zelle verbringen werdet, wo Ihr doch gerade erst geheiratet habt. Denkt Ihr, wird der junge Black Euch besuchen? Oder wird er Euer Geld nehmen und die Stadt verlassen, um über alle Berge zu sein, wenn Ihr rauskommt? Was glaubt Ihr? Ich vermute ja, der Junge ist fort, wenn Ihr nach Hause kommt. Dann seid Ihr wieder allein und einsam wie der Straßenköter, dem Ihr so ähnlich seht.“


    Gavrila presste die Lippen aufeinander, wollte sich nicht anmerken lassen, dass die Worte ihn trafen. Er senkte den Blick auf die Kerze in Hathaways Hand und konzentrierte sich auf die flackernde Flamme. Ihm war bewusst, dass Hyacinthe nicht mehr bei ihm sein würde, sobald er dieses Gebäude verließ. Der Junge würde ihn verlassen haben. So, wie es für sie alle das Beste war.


    Um Fassung ringend setzte er zum Gegenangriff an. „Wie geht es Eurer Frau?“


    Hathaway zog scharf Luft ein.


    Gavrila zeigte ein freudloses Grinsen und dem anderen damit seine schief stehenden Zähne. „Verzeiht, ich vergaß, dass sie Euch... abhanden gekommen ist.“


    Wild riss der Inspektor ihn auf die Beine und warf ihn gegen die Wand, um ihm die Faust in den Magen zu donnern. Beinah hätte Gavrila sich über dessen schwarze Dienstkleidung mit den großen, goldenen Knöpfen, die sich zweireihig über Brust und Bauch erstreckten, übergeben.


    „Wagt es nicht, über meine Frau zu sprechen, abscheuliches Wesen!“, knurrte Hathaway, dem man übel die Hörner aufgesetzt hatte. Seine Gemahlin hatte sich mit einem der jüngeren Rekruten eingelassen und war diesem außer Landes gefolgt, als man die Affäre aufdeckte.


    „Was wollt Ihr dagegen tun?“


    „Ich kann dir die Scheiße aus dem Leib prügeln, verdammter Bastard“, wisperte der andere und ließ ihn seinen heißen Atem im Gesicht spüren. Es war das erste Mal, dass der Chef de police seine hochgelobten und ihm so wichtigen Manieren vergaß. Der getroffene wunde Punkt war tief. Das gefiel Gavrila mehr, als es sollte. Er hatte die sadistische Ader von seinem Vater geerbt – dabei war es nun gleichgültig, ob man den leiblichen oder den anderen meinte. Sie beide waren auf ihre Art verachtenswerte Mistkerle gewesen. Der Unterschied war nur, dass der eine von ihnen es hinter seiner hübschen Fassade hatte verbergen können und dem anderen die Niederträchtigkeit ins Gesicht geschrieben stand.


    „Nur zu. Tut Euch keinen Zwang an“, gab er kalt zurück und biss die Zähne so fest aufeinander, dass er sich die Zunge blutend machte.


    Hathaway sorgte eine Sekunde später dafür, dass der Rest seines Körpers ebenso schmerzte, wie seine Zungenspitze es tat. Schlimmer noch.
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    Gemeinsam eilten sie durch die Straßen, zurück ans andere Ende der Stadt.


    Inzwischen schüttete es aus Strömen. Hyacinthe hatte sich den Umhang fest um den frierenden Körper gewickelt und versuchte zu ignorieren, dass er seine nassen Zehen in den kaputten Schuhen kaum noch spürte. „Warum zum Teufel gehst du bei diesem Wetter in die Meln?“


    „Körperliche Ertüchtigung hilft gegen suchthafte Gelüste. Zumindest mir.“


    Dann hatte er seine Whiskeyflasche also absichtlich zerbrochen? Wollte er mit dem Trinken aufhören? Das war ein Ansinnen, das er respektieren konnte.


    „Wie lange lebst du schon auf der Straße?“


    „Drei Jahre“, kam widerwillig zurück.


    Das war eine lange Zeit, doch bedeutete zugleich, dass er nicht als Mann der Straße geboren worden war. „Was ist geschehen, das dich dein bürgerliches Leben kostete?“


    Perkovic zuckte mit den Schultern. Offenbar wollte er nicht darüber sprechen.


    So einfach wollte Hyacinthe es ihm aber nicht machen. Immerhin war er von Natur aus ein sehr neugieriger Mensch – zudem wollte er sich von seiner Verzweiflung ablenken. Er fröstelte. „Hattest du einen Beruf?“


    „Einen Beruf und ein kleines Haus in guter Gegend. Ich...“ Perkovic zögerte für einen kurzen Moment, ehe er fortfuhr. „... war Zeitungsdrucker.“


    Hyacinthe horchte auf und wartete, ob er fortfahren würde, doch der Mann an seiner Seite blieb stumm und starrte zu Boden. Was war passiert?


    Nun bezweifelte er, dass Perkovic nichts an den Geheimbund verloren hatte, wie der Rest der Kartenspielgruppe so naiv glaubte, nur weil er nicht mit ihnen darüber sprach. Bloß weil ein Opfer nichts sagte, hieß es nicht, dass es nicht gelitten hatte. Ganz und gar nicht. Es gab tausend Gründe für Perkovics Schweigen. Scham, Schuld, Angst, um ein paar davon zu nennen.


    „Da vorne ist es. Das ist sein Haus“, murmelte Sergej und deutete auf die prächtige Villa, die inmitten von anderen stand, von denen sie durch schmale Gassen getrennt war. Sie hatte drei Stockwerke und reich verzierte Fensterläden. Das Dach war mit grünen Schindeln gedeckt, die im Mondschein nass glänzten.


    Hyacinthe schluckte einmal trocken und wagte sich die drei Stufen zur Tür hinauf. Auf einem keinen Schild aus Messing stand B. Urly. Es ließ keinen Zweifel daran, dass Perkovic ihn an die richtige Adresse geführt hatte.


    Ohne länger zu zögern und weitere Zeit zu verlieren – inzwischen war schon die dritte Stunde um – griff er nach dem Türklopfer und donnerte ihn gegen die geschmückte Platte aus Eisen, die für eben diesen Zweck bestimmt war. In der Dunkelheit erkannte er kaum, was der Beschlag darstellen sollte, doch schließlich begriff er, dass er die Nachbildung einer Maus in den Fingern hielt, deren Schwänzchen aus dem Mund einer Katze hing.


    Bartholomew hatte einen sehr seltsamen Geschmack, doch über diesen ließ sich bekanntlich nicht streiten.


    Eine Minute verging und als sich nichts rührte, schlug er erneut auf die Tür ein.


    Er wechselte einen besorgten Blick mit Sergej, der grimmig dreinblickte.


    „Versuch's nochmal. Der alte Mann wird wohl Zuhause sein“, wies Perkovic ihn an, ehe er trocken durch die Nase hinaufzog.


    Hyacinthe tat, wie ihm geheißen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er endlich Fußgetrappel hörte. Er dankte einer höheren Macht dafür, seine Gebete erhört zu haben. Nun musste sich nur noch Bartholomew gütig zeigen.


    Einen Moment später stand er dem Mann mit schlohweißem Bart gegenüber. Müde Augen musterten ihn verwirrt und er sah die Sorge darin aufblitzen. Das lange Haar, das ihm beinah bis zur Brust reichte, war nicht wie gewohnt zu einem geflochtenen Zopf gefasst, sondern stand wirr zu allen Seiten ab. Sein verwirrter Blick wanderte flüchtig zu Sergej hinüber. „Was ist passiert? Gibt es neue Erkenntnisse? Ihr seht furchtbar aus.“


    „Vrila wurde verhaftet“, brachte Hyacinthe rau hervor und gewahrte, dass diese Tatsache ihn umso mehr aufwühlte, umso öfter er sie aussprach. Für gewöhnlich war es umgekehrt und die Dinge verloren ihre Macht, wenn man sie oft genug beim Namen nannte. „Ich bitte Euch um Hilfe, Sir, weil ich alleine ihn nicht vor einer Freiheitsstrafe bewahren kann.“ Heiße Tränen traktierten seine Augen und es gelang ihm kaum, sie zu bezwingen. „Bitte helft mir.“

  


  
    Kapitel 7


    


    


    Der Morgen graute vor dem winzigen Fenster. Ein schwerer Nebel hing in der Luft. Er leckte sich Blut von der aufgeplatzten Lippe und musste husten, weil es in seiner trockenen Kehle kratzte.


    Zumindest hatte man ihm, nachdem Hathaway seine beachtlich schmerzhafte Wut an ihm ausgelassen hatte, die Handeisen abgenommen und er konnte sich die geschundenen Gelenke reiben.


    Er hatte sich der Länge nach auf der Pritsche ausgestreckt, die ihm als Schlafstätte dienen würde. Die Decke war nur ein kleiner, muffiger Fetzen und das eiserne Gitter der Pritsche, über dem eine dünne Matratze ausgebreitet war, drückte sich ihm in den Rücken. Auf diesem Ding würde er kein Auge zutun – nicht, dass ihm das in seinem eigenen Bett möglich wäre. Doch dort würde zumindest sein Junge neben ihm liegen und ihn mit seinen ruhigen Atemzügen beschwichtigen. Knurrend schloss er die Augen und nahm die Hände vors Gesicht, vor dem es jedermann graute. Man sagte ihm nach, dass seine Hässlichkeit seine innere Verderbtheit zur Schau stellte. Früher hatte er sich verteidigt, doch inzwischen ließ er den Spott und Hass über sich ergehen, weil er nicht mehr wusste, ob es nicht die Wahrheit war, was die Leute sagten.


    Nein, eigentlich wusste er, dass sie recht hatten. Er war ein verabscheuungswürdiges Wesen. Seelenschwarz und grauenvoll anzusehen. In ihm gab es kein Fünkchen Ritterlichkeit oder irgendetwas anderes, das man gern haben könnte.


    Ihm stockte der Atem ob der Gedanken, die er in seiner Verzweiflung selbstmitleidig hegte. Dabei war sein Schicksal gleichgültig! Es war nicht von Bedeutung, ob er eingekerkert war. Wichtig war nur, dass Hyacinthe es nicht war – dass er dort draußen in Freiheit und vor allem in Sicherheit war.


    Sobald man ihn Besuch empfangen ließ, musste er nach Seymour schicken und dem Mann ins Gewissen reden. Er musste um jeden Preis verhindern, dass dem Jungen etwas zustieß.


    Seine Sorge verdrängte die eklige Weinerlichkeit und hielt seinen Kopf auf Trab, bis die Tür so unvermittelt aufging, dass er erschrocken hochfuhr.


    „Hoch mit Euch, Eure Abscheulichkeit“, stieß einer der Wachmänner hervor und half ihm grob auf die schwachen Beine.


    „Hat die Begegnung mit dem Inspektor Euch ein wenig verstimmt, hm?“, grinste der andere boshaft und blickte abfällig zu ihm hinab, ehe er ihn am Oberarm packte und nach draußen führte.


    Was hatte man mit ihm vor? Wo brachten sie ihn hin? Hathaway hatte ihn bereits verhört und angewiesen, dass kein anderer mit ihm über Tathergang und Verhaftung sprechen durfte. Gavrila hatte es durch den Speiseschlitz der Tür vernommen und war erleichtert gewesen, dass ihm diesmal die Auseinandersetzung mit einem Haufen verschiedener Polizisten erspart blieb.


    Seine Erleichterung verwandelte sich jäh in Besorgnis. Hatte Hathaway es sich anders überlegt? Wollte er unter Schlägen weitere Informationen aus ihm holen?


    Kalte Schauer liefen ihm über den schmerzenden Rücken und er machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    Der dunkelhaarige Bulle öffnete ihnen die Tür in die Eingangshalle und Gavrila ließ sich verwirrt in den Saal ziehen, durch den er zuvor gekommen war.


    Seine Lippen öffneten sich in Verwunderung, als er erst Perkovic und dann Bartie erblickte.


    Gerade hatte er geglaubt, seine Überraschung könne nicht größer sein, als sie sich steigerte. Nämlich in jenem Moment, in dem sein blondgelockter Ehemann sich von einer der umstehenden Bänke erhob und ihm ohne Umschweife um den Hals fiel.


    Nichts, absolut nichts hätte ihn mehr aus der Fassung bringen können.


    Unter Schock stehend, weil Hyacinthe sich ohne Scheu und aus freien Stücken in seine Umarmung begab und seinen Körper an ihn presste, legte er zögerlich die Arme um dessen schmale Taille.


    Sein Magen war ein seltsamer, verkrampfter Klumpen und sein Herz schlug schneller als jemals zuvor. Warum war der Junge hergekommen?


    „W-was tust du denn hier?“, würgte er mühsam hervor, obgleich seine Stimme ihm kaum gehorchen wollte und beschämend heiser war.


    „Dich abholen. Bartie hat dein Freigeld bezahlt“, wisperte Hyacinthe nah an seinem Ohr, während er den Kopf an den seinen schmiegte.


    Gavrila fühlte das Beben, das ihn durchwanderte, und das Zittern seiner Beine. Er begriff nicht so recht, was man ihm da sagte.


    Da hörte er eine Wachfrau hinter sich flüstern – laut genug, dass Gavrila sie auch sicher vernehmen konnte. „Das ist ja ekelerregend. So ein hübsches Ding, beschmutzt von einer solch schauderhaften Kreatur.“


    „Wir sollten jetzt gehen“, ergriff Perkovic nüchtern das Wort und ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Der Obdachlose nickte ihm schwach zu und Vrila wurde bewusst, dass er – so ungern er sich das eingestehen wollte – in ihm einen wahren Freund gefunden hatte.


    Hyacinthe nickte ebenfalls und gab ihn frei, ohne seinen Arm loszulassen.


    „Sergej hat recht. Es wird Zeit“, stimmte Bartholomew zu, der ihm offenbar ebenfalls ein größerer Freund war, als er geahnt hatte. Niemals hätte er erwartet, dass dieser ein Freigeld für ihn bezahlen würde – Hyacinthe musste ihn dazu überredet haben. „Einen wunderschönen guten Morgen, die werten Herren und Damen.“ Barties Ton war sarkastisch und bissig, als er einen Blick in die Runde der Polizisten warf, ehe er sich zum Gehen wandte.


    Benommen folgte Gavrila ihnen nach draußen und stieg in die Kutsche, wo er sich kraftlos auf die Sitzbank fallen ließ.


    Sein Ehemann wich nicht von seiner Seite und hatte die Finger erst von seinem Arm genommen, als er es musste, um ihm den Vortritt in das Gefährt zu lassen. Er musterte ihn aus seinen grün funkelnden Augen. „Bist du in Ordnung? Du wirkst angeschlagen.“


    „Es geht mir gut“, gab er rau zurück und leckte sich über die trockenen Lippen. Sein Herzschlag setzte für eine Weile aus, als Hyacinthe ihn mit einem Lächeln bedachte, das nicht spöttisch oder bösartig war, sondern... lieb.


    „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Die Bastarde haben uns warten lassen, bis wir ihnen das Geld überreichen durften.“


    Die Pferde setzten sich in Bewegung und ihm wurde leichter, als sie sich vom Polizeigebäude entfernten.


    „Die Mistkerle ließen sich über eine Stunde Zeit, die Papiere aufzusetzen“, knurrte Perkovic und wischte sich übers schmutzige Gesicht.


    „Nicht zu vergessen, dass sie uns beinah einen Strick daraus gedreht hätten, dass Hyacinthe schon von Gavrilas Verhaftung wusste, ehe ein Bote mit der Mitteilung zu ihm geschickt worden war“, warf Bartie ein und strich sich mit den Fingern durch den langen, weißen Bart, der ungewohnt zerzaust wirkte.


    „Zum Glück fiel Sergej ein, dass gegenüber dem Polizeihaupthaus immer der kleine Bettler mit der roten Kappe herumläuft. Er hat den Bullen erzählt, dieser habe mir Bescheid gegeben, weil er dich zufällig sah und sich eine Münze erhoffte. Ich denke, wir schulden ihm jetzt eine, weil wir ihn als Ausrede benutzt haben“, erzählte Hyacinthe und wirkte plötzlich sehr müde.


    Erst jetzt bemerkte Gavrila die Blässe seines Jungen und dass dessen Kleidung ganz klamm war. Ein Blick auf seine löchrigen Schuhe zeigte ihm, dass sie nass waren – so wie seine gewiss halb erfrorenen Füße es sein mussten. Um Himmels Willen, was hatte sein Ehemann alles unternommen, um ihn aus dem Gefängnis zu holen? Und weshalb?


    „Ich versteh nicht...“, begann er kaum hörbar und schüttelte den Kopf.


    Wieder traf ihn Hyacinthes Lächeln. „Ich erklär dir alles, wenn wir Zuhause sind, ja?“


    Den Rest der Fahrt hüllten sie sich in Schweigen und Vrila hatte mehr als einmal das Gefühl, ihm würden vor Müdigkeit die Augen zufallen, obgleich er doch gar nicht schlafen konnte.


    Die Sonne war dabei aufzugehen. Die Nacht war verscheucht und überstanden. Wer hätte gedacht, dass er diesen Morgen in Freiheit verbringen würde?


    Die Kutsche hielt vor seinem – ihrem – kleinen Reihenhaus und zum ersten Mal war er froh, es zu sehen.


    Perkovic wollte mit ihnen aussteigen, doch Bartholomew hielt ihn zurück, indem er ihm beherzt an die Schulter griff und wieder auf die Bank zog. „Wir wollen den Eheleuten ein wenig Zeit für einander geben, hm?“, schlug er mit einem Lächeln auf den Lippen vor und nickte ihnen zum Abschied sachte zu.


    Hyacinthe schloss die Tür auf und wich erschrocken zurück, ehe er leise auflachte. „Mister Wiplay, Ihr habt mir einen Heidenschreck eingejagt.“


    Irritiert von der Anwesenheit Seymours trat Gavrila über die Schwelle.


    „Dem Himmel sei Dank, ihr seid wohlauf“, stieß sein Freund hervor, während er aus dem Stuhl neben dem Kaminfeuer sprang und die Hände zusammenschlug. „Ich habe mir die größten Sorgen um euch gemacht.“


    „Hyacinthe, was...?“


    „Später, ja?“, winkte der Junge erneut ab und entzündete die Lampen. Im fahlen Schein dieser wirkte er noch erschöpfter. In wenigen Sätzen erzählte er Seymour von der Behandlung, die man ihnen auf der Polizeistation angedeihen hatte lassen. „Diese verdammten Bastarde...“, murmelte er abschließend.


    Gavrila ließ sich aufs Sofa sinken, war immer noch benommen und brachte kein Wort hervor.


    Seymour musterte ihn nachsichtig. „Ich bin sehr froh, dass sich alles zu unserer Zufriedenheit gefügt hat. Ich lasse euch jetzt eure Ruhe. Wir sprechen, wenn ihr ausgeruht seid. Unseren Unterricht werden wir heute ausfallen lassen.“


    Hyacinthe brachte ihn zur Tür. „Vielen Dank. Wir wissen Eure Besorgnis zu schätzen.“ Hinter dem alten Mann, der mit gerafftem Mantel in sein Geschäft zurückkehrte, drehte er den Schlüssel im Schloss.


    Als er sich zu ihm umwandte, war Vrila überwältigt von dem weichen Blick, mit dem er bedacht wurde – beinah schien dieser etwas Zärtliches an sich zu haben. „Möchtest du etwas von der Mittagssuppe haben? Ich kann dir eine Schüssel davon warm machen.“


    Vrila schüttelte den Kopf. „Du gehörst in eine heiße Wanne. Ich lass dir Wasser ein“, kündigte er heiser an und kam auf die Beine, wobei ihm schwarz vor Augen wurde.


    „Vrila!“ Hyacinthe eilte an seine Seite und fing ihn auf, als er zu stürzen drohte.


    Ihm blieb der Atem weg, als sie einander so nahe waren.


    Der Junge war kräftiger, als es den Anschein machte, und schubste ihn auf die Sitzgelegenheit zurück. „Du musst dich ausruhen.“


    „Es geht mir gut“, beteuerte er und wollte sich erneut erheben, wurde jedoch von zarten Händen, die sich an seine grün und blau geschlagene Brust legten, daran gehindert.


    „Du sagtest, ich solle strenger mit dir sein. Wie es scheint, muss ich das auch, weil du zu starrköpfig bist, um zu erkennen, wann du Ruhe brauchst. Du bist kreidebleich. Also, das bist du immer, aber jetzt noch viel schlimmer als sonst.“


    Umsorgt zu werden war eine gänzlich unbekannte Sache für ihn. Dementsprechend verunsichert war er davon. Er bemühte sich um eine düstere Miene. „Du musst aus den nassen Strümpfen, sonst wirst du dich erkälten.“


    „Ich geh mich gleich umziehen“, gab der Junge leise zurück, während er unvermittelt nach seinen Kniekehlen griff, um ihn dazu zu bringen, sich aufs Sofa zu legen. Ein sorgenvoller Blick streifte die Blutflecken auf dem schwarzen Hemd, die kaum auffielen, doch die Hyacinthe nicht verborgen blieben.


    


    [image: ]


    


    Er musterte seinen geschwächten Ehemann und schluckte trocken.


    Die aufgeplatzte Lippe war offensichtlich nicht das einzige Souvenir, welches Hathaway ihm mitgegeben hatte. Er knirschte mit den Zähnen und fühlte eine heftige Wut gegen den Mistsack, der sich Polizeichef schimpfte. „Ich bin gleich wieder da.“


    Eilig ging er ins Schlafzimmer hinüber, um aus den feuchten Kleidern zu steigen und sich in trockene zu hüllen. Im Vorübergehen griff er nach einer der dicken Decken, die auf dem Bett ruhten, und nahm sie mit sich ins Wohnzimmer hinüber. Vrila lag mit geschlossenen Augen auf dem Sofa. Er musste eingeschlafen sein. Hyacinthe schluckte trocken und deckte ihn zu, um unwillkürlich neben ihm in die Knie zu gehen – nach diesen höllischen Stunden, die hinter ihnen lagen, verließ ihn schlichtweg die Kraft.


    Nachdenklich musterte er die harten, ernsten Züge seines Ehemannes und verlor sich darin. Strähnen seines Haares fielen Vrila in die Stirn, seine Wangen schienen ausgezehrter denn je und um die schmale Nasenspitze war er ebenso weiß wie die Wand hinter ihm.


    Was war es bloß, dass sein Herz mit einem Mal so unwirsch gegen seinen Brustkorb hämmern ließ? War es Mitleid, das ihm den Bauch traktierte?


    Unbewusst streckte er die Finger nach seinem Mann aus, um ihm das Haar hinters Ohr zu streichen. Als er die überraschend weiche Haut an Vrilas Wange berührte, zuckte dieser mit einer solchen Heftigkeit zurück, dass Hyacinthe erschrocken aufkeuchte und rücklings auf den Hintern fiel. Ihre Blicke trafen sich und die dunklen Augen seines Ehemannes muteten beinah schwarz an.


    „Was tust du da?!“, forderte Vrila zu wissen, während er sich mühsam halb aufrappelte und ihn feindselig anstarrte.


    Hyacinthe errötete mit ungewohnter Intensität, wie er an der Hitze im Gesicht spüren konnte. „Ich dachte, du wärst eingeschlafen.“


    Sich verstohlen den Steiß reibend erhob er sich, um sich neben seinen Mann aufs Sofa zu setzen. Er war Vrila noch eine Erklärung schuldig. „Nachdem ich gesehen habe, wie sie dich... abführten, lief ich zu Mister Wiplay. Der konnte mir nicht helfen. Ich dachte daran, dass Sergej über Bartholomew sagte, er sei ein feiner Herr. Da hegte ich die Hoffnung, er habe nicht nur Feinheit, sondern auch Geld. Da ich nicht wusste, wo er zu finden ist, ging ich erst mal zu Sergej.“


    „Woher wusstest du, dass er unter der Pecan-Bridge haust?“


    „Er hat es irgendwann erwähnt“, zuckte er mit den Schultern und starrte ins Feuer. Vrilas Blick ruhte auf ihm und machte ihn nervös.


    „Und weiter?“


    „Nun, ich fand ihn.“ Bei der Erinnerung an Perkovics Nacktheit musste er sich räuspern und kratzte sich im Nacken. „Gemeinsam gin...“


    Vrila unterbrach ihn scharf. „Was? Warum diese Gesten?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, versuchte er sich aus dieser peinlichen Sache zu winden, doch Vrila ließ zu seinem Leidwesen nicht locker.


    „Rück sofort raus mit der Sprache! Was ist geschehen? Was hat er gemacht?“


    „Gebadet hat er, wenn du's wissen musst“, stieß er missmutig hervor, weil es ihm nicht gefiel, dass sein Ehemann ihn in Verlegenheit bringen wollte. „Und ich habe ihn eben... nackt gesehen. Na und? Was ist schon dabei?“


    „Du... Was... Ich...“, stotterte Vrila sich verhaspelnd und maß ihn mit einem feurigen Blick. Einem von der Art, wie er bereits einmal zuvor benutzt hatte. Damals in der Küche, als Hyacinthe versucht hatte zu kochen. Auch in jener Situation war es um Perkovic gegangen. „Und da konntest du nicht die Augen von ihm nehmen?! Was muss der Kerl bei diesem Wetter überhaupt schwimmen gehen?!“ Mit jedem Wort wurde er lauter und zorniger.


    „Ich weiß nicht, warum dich das so aufregt! Ist ja nicht so, als wäre ich ein ganz und gar unbeschriebenes Blatt, wie wir beide wissen!“ Es tat ihm weh, das zu erwähnen, doch man sollte die Wahrheit und seine Herkunft nicht leugnen.


    „Davon will ich nichts hören!“, donnerte Vrila außer sich. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Du bist jetzt mein Ehemann und ich will nicht, dass du andere Kerle anglotzt!“


    Für gewöhnlich wusste der Mann sich fein auszudrücken, doch davon schien in seiner Rage nicht viel übrig zu sein.


    „Ich hab ihn nicht angeglotzt, verdammt noch mal! Ich hab sofort den Blick von ihm genommen! Du hast Stunden in einem Gefängnis ausgeharrt, bist geschlagen und verhört worden, und alles, was dich jetzt beschäftigt, ist, dass ich Sergej für eine Sekunde nackt gesehen habe?!“ Wahrhaftig begriff er nicht, was in diesem Kerl vorging. Dieser Streit war doch lächerlich!


    „Offensichtlich ist es so!“


    „Ich habe es nicht darauf angelegt, ihn ohne Kleider zu sehen! Ich hatte nämlich andere Sorgen!“


    „Die da wären?“, forderte der Verrückte zu wissen und brachte ihn mit dieser unsinnigen Frage aus dem Konzept.


    Er schnappte nach Luft. „Vielleicht die Tatsache, dass man dich verhaftet hat!“


    „Ich kann mir nicht denken, warum dich das so hätte aufwühlen sollen!“


    Dieser Vorwurf raubte ihm den letzten Rest Beherrschung. Mit einem Satz war er auf den Beinen, die zu seinem Erstaunen zitterten. „Ja, ich frage mich auch langsam, warum ich die ganze Nacht durch Schnee und Regen gerannt bin und mir Sorgen um dich gemacht habe, wo du doch meist nur scheußlich kalt zu mir bist!“ Mit diesen harten Worten, die ihm gewiss schon in wenigen Minuten leid tun würden, nahm er Reißaus und knallte die Tür ihres Schlafzimmers mit Gewalt in den Rahmen zurück.
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    Eine kräftige Faust, die gegen das Glas donnerte, ließ Gavrila hochschrecken. Er musste vor Erschöpfung völlig weggetreten sein, denn die Wanduhr sagte ihm, dass mehrere Stunden vergangen waren. Das Feuer im Kamin war erloschen und die Schmerzen seiner Blessuren hatten sich verdoppelt.


    Mühsam kam er in die Höhe, um dem Kerl zu öffnen, der draußen auf der Straße stand und wie ein Verrückter klopfte.


    „Ja, ja, ich komm ja schon!“, stieß er unwirsch hervor und blickte verärgert in zwei dunkelbraune Augen, nachdem er die Tür aufgerissen hatte. Es waren jene des Morgisten Petticoa, die unter blonden Augenbrauen hervorstachen.


    „Guten Tag, Mister Ardenovic“, meinte der Mann und wedelte mit einem Umschlag. „Ich meine, das hier gebührt Euch. Berichte aus der Morgue.“


    Gavrila nahm ihm die Papiere ab und ließ eine Münze in die behandschuhten Finger seines Gegenübers wandern.


    Petticoa empfahl sich und er blickte ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Erst dann schloss er die Tür.


    Kaum hatte er den Schlüssel gedreht, vernahm er Hyacinthes heisere Stimme im Rücken: „Wer war das?“


    Für einen Moment erstarrte er zu Stein. Er wagte es nicht, sich zu dem Jungen umzudrehen. „Der Morgist. Das müssen die Papiere über Florin Genwood sein“, gab er schließlich zurück und stellte sich an die Küchentheke, um die Lasche zu zerreißen und herauszuziehen, was sich im Inneren des Umschlags befand.


    Es waren Abschriften, die sich mit dem Tod des Bäckers befassten. Neugierig und hoffnungsvoll überflog er die wenigen Zeilen und musterte die Zeichnungen des Leichnams. Enttäuscht warf er die Blätter von sich und knurrte leise.


    „Was ist? Was steht darin?“


    „Man konnte keine Hinweise auf einen Kampf finden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Sein Körper ist größtenteils unversehrt.“


    „Größtenteils?“


    „Ein paar Kratzer, die durchaus schon älter sein könnten. Ein Bäcker hantiert viel mit schweren Blechen. Nichts Ungewöhnliches, dass manch einer ein paar Schnitte oder Verbrennungen an den Armen vorzuweisen hat.“


    „Hm“, murmelte Hyacinthe und begann, fürs Frühstück – der Uhrzeit nach wohl eher fürs Mittagessen – aufzudecken.


    Vrila empfand Erleichterung, da der Junge offenbar gedachte, ihm nicht zu grämen, sondern gemeinsam mit ihm zu essen.


    „Und wenn man ihn auf eine Weise ermordet hat, die es nach Selbstmord aussehen ließ?“, schlug sein Ehemann vor, während er mit den Tassen hantierte.


    „Woran denkst du?“, fragte er ihn nach seiner Meinung und machte sich daran, Suppe und Eierkuchen aufzuwärmen.


    „Es könnte doch sein, dass man ihn gejagt hat und ihm keine andere Wahl blieb, als in die Meln zu springen. Vielleicht hat man ihn sogar auf die Brücke getrieben und ihn gezwungen, zu springen.“


    „Das klingt nicht abwegig“, stimmte Gavrila ihm zu und riskierte einen Blick zu dem zarten Jungen hinüber, der ihnen Saft einschenkte. Seine Locken waren zerzaust und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.


    „Vielleicht hat man ihm gedroht, man würde seinem Sohn etwas antun. Falls das Verhältnis zwischen den beiden gut war, hätte Genwood nicht riskieren wollen, dass man seiner Familie schadet.“


    „Das wäre möglich.“ Erneut nickte Gavrila, da ihm die Erklärungen des Jungen sehr viel Plausibler erschienen, als die Theorie über den Selbstmord. Der Bund steckte hinter dem toten Bäcker, dessen war er sich gewiss. Warum sonst hätte der alte Mann diese verdammte Kette bei sich getragen?


    Als hätte Hyacinthe seinen bitteren Gedanken gelesen, fragte er leise: „Was hat es mit den Anhängern auf sich? Sergej sagte mir, du hättest nicht herausgefunden, was er bedeutet, doch... abgesehen von der Bedeutung, frage ich mich, wozu die Kette gut sein soll?“


    Ihre Blicke trafen sich und Gavrila schluckte trocken, als sein schlechtes Gewissen seinen Magen traktierte. „Worauf willst du hinaus?“


    „Die Geheimbündler können sie wohl kaum offen tragen, ohne zu riskieren, dass man begreift, was sie einem sagen will.“


    „Gewiss nicht, nein“, schüttelte er sachte den Kopf und schöpfte Suppe in die Schüsseln, nachdem er die Teigstreifen hineingeworfen hatte. „Wir dachten eher daran, dass sie so etwas wie eine Warnung ist.“


    „Weil man sie ab und an an Leichen findet“, stellte Hyacinthe fest, doch diese These gleich darauf in Frage: „Würde man sie dann aber nicht an viel mehr Toten finden? Die paar Leute werden kaum die einzigen Opfer sein.“


    Gavrila gesellte sich zu ihm, um ihm seine Schüssel zu reichen. „Nun, gewiss verwenden sie die Ketten nur bei bestimmten Morden.“


    „Was aber ist an Florin Genwood, der doch relativ unspektakulär von uns gegangen ist, so besonders, dass ausgerechnet er eine Kette in die Hand gedrückt bekommt?“, gab der Bursche zu bedenken und schöpfte sich reichlich auf seinen Löffel, um diesen zum Mund zu führen.


    Gut gekontert. „Vielleicht ist sie so etwas wie ein Erkennungszeichen. Für gewisse Anlässe.“


    Hyacinthe musterte ihn und Vrila fühlte, wie seine Wangen sich erhitzten. Eilig senkte er den Blick und widmete sich seiner Mahlzeit.


    „Dass die Leute sie an bestimmten Tagen zu ihren Treffen tragen? Wäre möglich. Vielleicht ist sie eine Art Eintrittskarte. Eine Art Schlüssel.“


    „Daran hatten wir auch schon gedacht, doch warum hätte dann mein Bruder einen solchen Anhänger bei sich haben sollen? Es ergibt keinen Sinn.“


    „Dann ist ausgeschlossen, dass Dimitrij sich diesem Geheimbund angeschlossen hat?“, hakte Hyacinthe sehr vorsichtig nach.


    „Natürlich ist das ausgeschlossen“, erwiderte Vrila bissiger, als er vorgehabt hatte. „Dimitrij hatte mich solchen Leuten nichts zu tun. Mein Bruder war ein Ehrenmann und ganz gewiss keiner von diesen Bastarden.“


    „Er war dir sehr wichtig“, kam leise von seinem Ehemann und ein Schatten zog sich über dessen feines Gesicht. „Hattet ihr viel gemeinsam?“


    „Das Einzige, das ich mit meinem Bruder gemeinsam hatte, war die Haarfarbe. Doch er hat mich großgezogen und auf mich aufgepasst.“ Das stimmte nur zur Hälfte, doch nachdem der Junge bereits an Dimitrijs Ehrenhaftigkeit zweifelte, sollte er gewisse Dinge für sich behalten. Das Andenken an seinen Bruder durfte nicht beschmutzt werden.


    „Er war also älter als du?“


    „Zehn Jahre.“ Er nickte und bemerkte, wie er den wenigen Appetit verlor, den er gehabt hatte. Gespräche über Dimitrij gingen ihm stets ans Gemüt, welches von Natur aus nicht das Hellste war.


    „Deine Eltern starben früh?“ Sein Gemahl hatte ein Geschick dafür, den wunden Punkt zu treffen.


    „Ja“, erwiderte er knapp und hoffte, dass weitere Fragen ausblieben.


    Zu seiner Erleichterung und zeitgleichen Verwunderung ließ Hyacinthe das Thema auf sich beruhen. Offenbar hatte er Vrilas Ablehnung gespürt. Schweigend löffelte er seine Suppe und blickte dabei auf das weiße Tischtuch.


    Gavrila brauchte eine Weile, um seinen Mut zu fassen. „Es tut mir leid, dass wir vorhin aneinandergeraten sind. Ich danke dir für deinen Einsatz.“


    Ein verwirrter Blick traf ihn. Hyacinthe hatte allem Anschein nach keinen Dank erwartet – was nur davon zeugte, was für ein schrecklicher Mensch Vrila war. Der Junge fing sich gleich wieder. „Nicht der Rede wert.“


    „Es scheint mir mitnichten nicht der Rede wert, wenn mein Ehemann nachts durch gefährliche Gassen und grauenvolles Wetter wandert“, widersprach er rau.


    „Ich wollte damit auch nur sagen, dass ich es gern gemacht habe.“


    Ein merkwürdiges Herzrasen befiel ihn. „Du bereust es sicher schon, mich wieder Zuhause zu haben“, versuchte er sich an einem halben Scherz, der gewiss ein Fünkchen Wahrheit in sich barg.


    „Nein, tu ich nicht.“


    „Du bist so ritterlich, dass du gar in Kauf nimmst, meine Gesellschaft ertragen zu müssen, nur um das scheinbar Richtige getan zu haben?“, erwiderte er, nun mit einem Hauch Spott in der Stimme.


    Hyacinthe legte die hübsche Stirn in Falten und wollte etwas sagen, als ihre Unterhaltung durch ein neuerliches Klopfen an der Tür beendet wurde.


    „Wer ist denn das jetzt wieder?“, knurrte Gavrila unwillkürlich und wandte sich um, damit er Perkovic erblicken konnte.


    „Ich mach schon auf, Sir“, murmelte Hyacinthe kühl und erhob sich, um den Mann einzulassen, der sofort in den Raum stürmte.


    „Bist du wohlauf, Gavrii? Du warst sehr still vorhin.“ Sergej nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz und musterte ihn eindringlich.


    „Es geht mir gut.“ Um von seiner Verhaftung abzulenken, erzählte er Perkovic von den Erkenntnissen, die man über Genwoods Tod gewonnen hatte.


    Hyacinthe brachte eine weitere Schüssel mit Suppe für den Obdachlosen und zu seiner heftigen Überraschung spürte Vrila einen eifersüchtigen Stich, als er bemerkte, dass sein Junge sich nicht nur um ihn kümmerte.


    Nach einem Räuspern fuhr er fort: „Hyacinthe meint allerdings, dass man ihn dazu getrieben hat und er nicht freiwillig in den Fluss gesprungen ist.“


    „Wenn sie ihn auf die Elwood-Bridge gejagt haben, um ihn von beiden Seiten zu bedrängen, hätten sie leichtes Spiel mit ihm gehabt. Wie ein paar Katzen mit einer armen, alten Maus“, warf sein Ehemann an Sergej gewandt ein. „Niemand hätte sie gesehen oder gehört.“


    Perkovic nickte zustimmend und antwortete mit vollem Mund: „Ist ja wie eine eigene kleine Geisterstadt innerhalb der Stadt dort draußen in Elwood.“


    Hyacinthe legte in einer grüblerischen Geste den Kopf schief. „Der ideale Ort, um einen solchen Plan in die Tat umzusetzen. Die Meln hätte ihn genau an die Stelle getragen, an der sie ihn rausgefischt haben. Es deutet alles darauf hin.“


    „Dimitrij wurde ebenfalls in Elwood gefunden“, murmelte Vrila kaum hörbar, doch offenbar hatte man ihn vernommen, denn es wurde schrecklich still.


    „Ein sehr interessanter Zufall, findet ihr nicht?“, verscheuchte Sergej das Schweigen schließlich und löffelte eifrig in seiner Suppe.


    „Wenn ich denn recht habe“, gab Hyacinthe zu bedenken.


    „Als Hathaway mich verhört hat, erwähnte er, dass sie es vor zwei Tagen mit dem Geheimbund zu tun bekamen. Ihm war bewusst, dass einer von seinen Männern hinter meiner Aktion steht.“


    Der Junge runzelte die Stirn. „Dieser Howard sagte aber nichts davon, dass es neue Erkenntnisse gäbe.“


    „Er wollte wissen, ob wir etwas herausgefunden haben“, klärte Vrila müde auf.


    Sergej pflichtete ihm bei: „Das war schon immer seine Art. Er ködert einen mit irgendetwas, das für Hathaway von keinem, aber für einen selbst von großem Belang ist. Was war es diesmal?“


    Vrila schluckte hart, ehe er den Kopf schwach in Hyacinthes Richtung bewegte. „Der Junge. Howard erzählte mir, was Hathaway von unserer Verbindung hält. Nicht allzu viel.“ Wie der Rest der Welt.


    Darauf kam ein Knurren zurück und ein weiteres Mal hüllten sie sich in Schweigen, in dem jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    Erneut war es Sergej, der es vertrieb: „Wir sollten gehen und uns in Elwood umhören. Was meint ihr?“


    „Unbedingt“, nickte Hyacinthe heftig und seine Augen leuchteten im Angesicht des Abenteuers. „Jemand könnte etwas gesehen oder gehört haben.“


    Vrila nickte Sergej zu. „Lass uns das tun“, meinte er leise und wandte sich dann an seinen Gatten: „Aber du bleibst hier! In Elwood ist es zu gefährlich.“


    „Gewiss nicht!“, widersprach ihm der störrische Junge und erhob sich, um in seinen Mantel zu schlüpfen.


    „Hyacinthe, du wirst tun, was ich sage“, knurrte Gavrila zornig und bemerkte, dass Sergej verstohlen grinste, während auch er aufstand.


    „Lass den Burschen doch“, meinte der Obdachlose, der sich hier nicht einzumischen hatte, Teufel noch eins!


    Vrila ignorierte den Mann, war mit einem Ruck auf den Beinen und starrte in Hyacinthes Augen. „Zieh deinen Mantel aus.“ Wieder bemühte er sich um den bösesten Blick, in dem er stieren konnte.


    Und wieder zeigte sein Junge sich davon unbeeindruckt. „Willst du etwa, dass ich ohne Mantel nach Elwood gehe? Denn dorthin werde ich nämlich jetzt gehen, ganz gleich, was du sagst.“ Mit einem knappen Nicken, das seine Worte wohl unterstreichen sollte, war er aus der Tür verschwunden.


    „Hyacinthe!“, rief Vrila ihm aufgebracht hinterher und eilte ihm nach, auf die Straße hinaus. Sein Herz klopfte wild. Elwood war ein gefährliches Pflaster. Vor allem für jemanden, der viel zu schön und zart war, um dort zu verweilen.


    Sergej grinste, während sie dem jungen Mann nachliefen, der schon um die Ecke gebogen war. „Dass der Kleine es wagt, so mit dir zu reden, hätte ich nicht gedacht.“


    „Das amüsiert dich, hm?“, konterte Gavrila bissig und hüllte sich fester in seine Oberbekleidung, da ihm der kalte Wind zu schaffen machte.


    „Sehr. Hauptsächlich, weil ich den Schock und die Hilflosigkeit über sein Verhalten in deiner Miene sehen kann“, lachte Perkovic herzhaft und schüttelte dann den Kopf über ihn. „Ich glaube, der Junge tut dir gut.“


    Darauf wusste Vrila nichts zu sagen, er zog lediglich in peinlicher Berührtheit die Schultern nach oben. Schweigend holten sie seinen entlaufenen Ehemann ein und schritten gemeinsam dieser hässlichen, kleinen Geisterstadt entgegen.
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    Vor der Elwood-Bridge blieben sie stehen. Offenbar hatte ein jeder von ihnen Bedenken, sie zu überqueren und jenen Stadtteil zu betreten, der unter einem Fluch stand.


    Das erzählten zumindest die Abergläubischen und Hyacinthe befiel eine seltsame Beklemmung, wenn er nun daran dachte.


    Vor ihnen erstreckte sich die Brücke aus massivem, dunklem Stein, dahinter lag ein verwahrlostes Städtchen – die Geisterstadt. Elwood war eine kleine Insel mit vielen Lagerhallen und verlassenen Fabriken. Es gab nur wenige Wohnhäuser, die sich mit ihren spitzen Dächern von den Flachdächern der Nutzgebäude abhoben. Die Fassaden waren ungetüncht, zeigten nackten Stein und Holzbalken.


    Alle Kamine waren kalt. Nirgendwo stieg Rauch auf. Alles deutete darauf hin, dass sie völlig allein sein würden, sobald sie über diese Brücke gingen. Doch schenkte man den Gerüchten Glauben, trieben sich diebische Banden hier herum, um ihre Pläne auszubrüten und allerlei Schindluder zu treiben.


    In Elwood gab es keine Patrouille mehr und Hyacinthe zweifelte daran, dass sich die Polizei einen Dreck darum scherte, was hier vor sich ging. Vermutlich hatten die Bastarde Angst. Vor dem, was in Elwood lauern könnte. Diese verdammten Feiglinge.


    Dass ihm in diesem Moment selbst die Knie schlotterten, brauchte ja niemand zu wissen.


    „Warum sind die Menschen nach dem Brand nicht wieder zurückgekehrt, um das Zerstörte neu aufzubauen?“, fragte er, ohne seinen Ehemann, der neben ihm stand, eines Blickes zu würdigen. Stattdessen sah er stur zu dem Fabrikgebäude hinüber, welches nur noch eine Ruine darstellte.


    „Das gemeine Volk fürchtet sich vor den Schauergeschichten“, winkte Vrila mit einem sachten Kopfschütteln ab. „Die Leute glauben, der Teufel selbst habe die Fabrik zum Brennen gebracht. Irgendwelche Arbeiter wollen Luzifers Gesicht in den Flammen gesehen haben.“


    Sergej lachte freudlos und machte ein missbilligendes Geräusch mit der Zunge. „Was für ein Unsinn.“


    „Die Alten munkeln, dass hier vor mehreren Jahrhunderten ein Wald gestanden haben soll, auf dessen Lichtung der Teufel mit seinen Untertanen tanzte.“


    „Na, so alt ist Hathaway nun auch wieder nicht, dass er vor mehreren Jahrhunderten schon hier getanzt haben könnte“, spöttelte Sergej, doch ihm war anzusehen, dass ihm nicht recht behaglich zumute war.


    „Die Leute glauben allerlei Schwachsinn“, tat Vrila ab und schien nicht im Geringsten eingeschüchtert. Freilich war er noch grantig, weil Hyacinthe sich ihm widersetzt hatte, doch keine Spur von Furcht. In seinen Zügen fand sich dieselbe kalte Nüchternheit, die sich dort befunden hatte, als sie in Ferdills Haus eingebrochen waren.


    Hyacinthe drängte sich der Gedanke auf, dass er sich glücklich schätzen konnte, einen Ehemann zu haben, der so unerschrocken war. Und vor allem einen, der sich offenbar um ihn sorgte. Verstohlen musterte er Vrila von der Seite, fuhr die harten Linien seiner schmalen Lippen und der langen Nase nach und gewahrte, wie der sanfte Wind ihm das Haar verwehte. Ein seltsam kindlicher und unangebrachter Stolz befiel ihn völlig unerwartet. Als wäre er ein Mädchen, das mit anderen darüber stritt, wessen Verehrer der Hübscheste war – oder einer von den Jungen, die sich zankten, wessen Schwarm der Stärkste war...


    Was für ein Irrsinn! Vrila war, obgleich stark, gewiss nicht der stärkste Mann, der ihm je begegnet war – und ganz gewiss nicht der Hübscheste. Im Gegenteil.


    Hyacinthe war immer noch böse mit seinem herrischen Gemahl! Allmählich musste er sich daran machen, Mister Ardenovic die Flausen auszutreiben, die dem Mann einredeten, er könne über ihn bestimmen und verfügen wie es ihm passte.


    Ihm schien, als stünde da eine mächtige Aufgabe vor ihm – mächtig, aber nicht unschaffbar.


    „Dann wollen wir mal“, meinte Sergej nach einem leisen Räuspern, das seine Mulmigkeit zum Ausdruck brachte, setzte sich jedoch nicht in Bewegung.


    Vrila tat den ersten Schritt und sie folgten ihm – offenbar beide froh darüber, jemanden zu haben, der sie in diesem Moment anführte. Hinter Vrilas Rücken warfen sie sich einen besorgten Blick zu.


    Wessen Idee war es nochmal gewesen, hierher zu kommen? Ach ja, die seine...


    Die Meln rauschte einige Meter unter ihnen, weiter stadteinwärts. Hyacinthe blieb kurz stehen, um in den Fluss zu blicken. Irgendwo hier musste Genwood ins Wasser gesprungen sein, wenn seine Theorie etwas taugte.


    Keine schöne Vorstellung, dass der alte Mann aus Verzweiflung von der Brücke gesprungen war. Er musste gewusst haben, dass er einen Sturz aus dieser Höhe nicht überleben konnte. Immerhin war dort unten alles flach und voller Steine, die einem den Schädel spalteten, wenn man falsch aufschlug. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Himmel, es war so verdammt kalt und der eisige Wind ließ seine Nasenspitze einfrieren.


    Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass Vrila und Sergej auf ihn warteten. Sein Ehemann musterte ihn eindringlich und schien erraten zu wollen, was in ihm vorging. Hyacinthe bemühte sich um eine gleichgültige Miene, denn er wollte nicht zeigen, wie nahe ihm der Tod dieses Mannes, den er nicht einmal gekannt hatte, ging. Irgendetwas daran berührte ihn jedoch sehr heftig.


    „Hast du ein paar neue Bekannte in Elwood, die uns die Nachforschungen ein wenig erleichtern könnten, Sergej?“, fragte Vrila, als sie die Insel erreichten.


    Sogar der Pflasterstein war zerstört, stellenweise aufgerissen, in den Spalten wuchs Gras. Niemand machte sich die Mühe, hier die Straßen auszubessern.


    „Die meisten Leute, die ich kenne, halten sich von hier fern. Du hast doch die Kontakte in diesem Gruseldorf“, gab Perkovic zurück und sah misstrauisch um sich. „Wirklich eine Geisterstadt. Diese Stille ist gespenstisch.“


    Hyacinthe fragte sich, was der Mann damit meinte. Welche Kontakte hatte sein Gatte in diesem düsteren Elwood?


    Schräg hinter ihnen, neben dem ersten Brückenpfeiler, lagen die Überreste einer Kutsche. Der Wagen ruhte seitlich auf der Erde, hatte nur noch ein Rad an der Achse. Die Fenster waren zerbrochen, der Wind ließ den zerrissenen Vorhang wehen wie von Geisterhand. Ein plötzliches Geräusch und ein Schatten brachten Hyacinthe dazu, leise aufzuschreien und nach den Mantelfalten seines Mannes zu greifen, um ihn auf den Schatten aufmerksam zu machen – oder viel eher, um Schutz zu suchen.


    Seine Verlegenheit hätte nicht größer sein können, als er die Ratte sah, die aus dem Wagen huschte, um eine neue Zuflucht zu suchen.


    Als er Vrilas dunklem Blick begegnete, gab er ihn frei und wandte sich eilig ab. Er erwartete eine höhnische Bemerkung, doch sein Gemahl schwieg zu seiner Verwunderung.


    Hyacinthe wusste ja selbst, dass er ein schrecklicher Feigling war, doch dagegen ließ sich eben schwer etwas unternehmen. Vielleicht würde er mit den Jahren ein wenig... nun, mutiger werden, aber gegenwärtig war er lediglich ein kleiner, furchtsamer Junge, der sich an Vrilas Mantelzipfel klammern wollte.


    Jetzt galt es, diesen peinlichen Umstand so gut wie möglich zu verbergen. Er drückte also den Rücken durch und straffte die Schultern, um sich mit angeblicher Neugier umzusehen.


    Nach etlichen Gassen, die sie langsam durchwanderten, wurden sie von einem Schwall Wasser überrascht, der sich beinah über ihre Köpfe ergossen hätte.


    Und als er die Frau sah, die aus einem der Fenster blickte, nachdem sie ihren Nachttopf – wie altmodisch – ausgeleert hatte, erkannte Hyacinthe, dass das kein Wasser war... Er rümpfte die Nase und war froh, dass sie alle trocken geblieben waren. „Ich dachte, hier wohnt niemand mehr.“


    „Offiziell nicht“, gab Vrila zurück. „Aber viele Leute, die keinen anderen Ausweg mehr kennen, wohnen lieber in diesen Häusern als auf der Straße.“


    Sergej schüttelte den Kopf. „Der Platz unter der Pecan-Bridge ist mir tausend mal lieber als Elwood.“


    „Du wirst doch wohl den Teufel nicht scheuen?“, erwiderte Vrila mit dem Hauch eine neckischen Untertons.


    Perkovic blieb ihm eine Antwort schuldig und grummelte nur verstimmt.


    „Wir sollten nach Tornwauld Ausschau halten. Wenn jemand etwas weiß, dann der kleine Bastard.“


    „Da zieht's mir eine Gänsehaut auf, Gavrii. Der Kerl ist doch verrückt.“


    „War es mein Wunsch, hierher zu kommen, oder der eure?“, versetzte Vrila hart und warf ihnen einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. „Ihr wolltet etwas herausfinden und das werden wir jetzt auch tun.“


    Hyacinthe sah noch einmal zu jenem zerschlagenen Fenster hoch, in dessen Rahmen die Frau gestanden hatte. Sie war fort. Eilig folgte er den anderen, die schon die nächste Abzweigung nach rechts nahmen.


    Plötzlich vernahm er hinter sich das Geräusch von knirschendem Kies und wandte sich ruckartig um. Gleich darauf packte Vrila ihn am Arm und drängte ihn hinter sich, wogegen Hyacinthe absolut nichts einzuwenden hatte.


    „Ardenovic...vic...vic“, grinste ein junger Mann im halb zerrissenen Mantel, der mitten auf der Straße stand und sie anglotzte. Seine Augen waren von hellem Blau und deren Blick wirkte stechend, beinah schmerzhaft.


    „Tornwauld, wie es scheint, hast du uns zuerst gefunden“, knurrte Vrila mit grimmiger Freude im Gesicht.


    „Du hast nach mir gesucht...sucht...sucht?“ Tornwauld nahm in einer merkwürdigen Geste die Hand vor den Mund und kicherte mädchenhaft. „Welch eine Ehre...Ehre...Ehre.“


    Wollte er mit dieser Wiederholung von Worten und Silben etwa ein Echo nachahmen, oder was hatte dieser Schwachsinn zu bedeuten?


    „In der Tat habe ich dich gesucht. Ich muss dich etwas fragen.“


    „So?“, konterte Tornwauld gedehnt und strich sich durchs wirre, braune Haar. „Wieder wegen dem anderen Ardenovic...vic...vic?“


    Damit musste er Dimitrij meinen. Deshalb also kannte Vrila den Kerl. Daran hätte er gleich denken können.


    Vrila schüttelte sachte das Haupt. „Diesmal geht es um einen alten Mann.“


    „Ein alter Mann...Mann...Mann.“ Tornwauld legte den Kopf schief und kratzte sich in einer kindlichen Geste die Wange. „Vielleicht wissen meine Freunde mehr...mehr...mehr.“


    Wie auf Befehl kamen diese aus ihren Verstecken gekrochen, um sich zu ihrem verrückten Anführer zu gesellen. Fünf an der Zahl, allesamt in zerschlissenen Kleidern und mit schmutzigen, ausgezehrten Gesichtern. Dem einen fehlte ein Auge, ein anderer hatte einige Narben im Gesicht und ein dritter spielte mit einem Messer vor seiner Nase herum. Die Herren schienen alles andere als freundlich. Es waren junge Männer, groß, schlank und kräftig. Und sie wirkten, als wären sie zu allem bereit, was Tornwauld befahl.


    Hyacinthe fragte sich, warum diese Kerle auf ihn hörten. Sie mussten ebenfalls verrückt sein, doch wie war es dazu gekommen, dass sie ausgerechnet den schmächtigen Tornwauld als ihren Anführer akzeptierten?


    „Um Himmels Willen“, murmelte Sergej neben ihm und legte die Stirn in Sorgenfalten, ehe er sich übers Gesicht wischte.


    Die Männer kamen näher und es verlangte Hyacinthe Kraft ab, nicht zurückzuweichen. Vrila stand zwischen den Fremden und ihm, konnte ihn mit seiner bloßen Anwesenheit beruhigen, obgleich ihnen sechs Feinde gegenübertraten.


    „Vor ein paar Tagen hat sich ein alter Mann von der Brücke geworfen. Hast du etwas beobachtet oder gehört?“, fragte Vrila mit ruhiger Stimme, die verriet, dass er nicht im Mindesten verängstigt war.


    „Die Elwood-Bridge...Bridge...Bridge“, nickte Tornwauld und bedachte Gavrila mit einem komischen, kokett anmutenden Blick, der Hyacinthe dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen. „Ich hab den alten Mann gesehen. Er stand eine Weile am Geländer...länder...länder.“


    Vrila nickte knapp, doch zufrieden. „Was geschah dann?“


    Tornwauld schenkte ihm ein zuckrig-süßes Schmunzeln und schlug die Lider einige Male aufeinander. „Für einen Kuss sag ich's dir“, wisperte er in hoher Tonlage und kicherte wie ein Belämmerter.


    „Jetzt hör mal zu, du...“, warf Hyacinthe verärgert ein und tat einen Schritt nach vorn, doch wurde aufgehalten und durch eine Hand, die sich ihm über den Mund legte, zum Verstummen gebracht.


    Es war Sergej, der ihm die schmutzigen Finger an die Lippen legte und die Rechte an den Rücken. Seine fingerlosen Handschuhe rochen nach Erde und Staub – zum Glück nach nichts Schlimmerem.


    Vrila warf Hyacinthe einen warnenden Blick zu, als hätte er nicht das Recht sich einzumischen! Dabei hatte er alles Recht der Welt dazu, wenn da ein anderer daherkam und einen Kuss von seinem Ehemann verlangte! Zur Hölle, was bildete sich dieser Kerl überhaupt ein?!


    Unter Hyacinthes misstrauischem Blick küsste Vrila die Innenseite seiner Fingerspitzen und streckte sie Tornwauld entgegen – als wolle er ein scheues Eichhörnchen dazu bringen, ihm aus der Hand zu fressen.


    Der Verrückte tat einen Satz nach vorn, war überraschend – beinah unmenschlich wendig – und streifte Vrilas Finger mit den seinen, um den Kuss an sich zu nehmen und ihn sich an die Wange zu drücken, wobei er zufrieden seufzte.


    Hyacinthe riss sich los und bedachte Sergej mit einem schmalen Blick, während er sich den Kragen seines Mantels zurechtzupfte. Er war so wütend, dass er alles kurz und klein schlagen könnte!


    „Nun gut, ich will dir sagen, was ich gesehen habe“, zwitscherte Tornwauld, nachdem er seine Bestechung erhalten hatte. „Da war also der alte Mann und er stand auf dem Geländer...länder...länder. Da war er ganz allein...lein...lein und hat geweint und tat mir leid.“


    „Er war allein, sagst du?“, hakte Vrila ungläubig nach.


    Soviel zu Hyacinthes Theorie. Dann war Genwood doch aus freien Stücken gesprungen? Wie konnte das sein? Er war sich so sicher gewesen, dass er es getan, weil man ihn in die Enge getrieben hatte.


    „Ganz allein...lein...lein. Er war so traurig“, erinnerte sich Tornwauld und sah verklärt in jene Richtung, in der sich die Brücke befand.


    „Du bist dir ganz sicher, dass niemand bei ihm war?“


    „Ganz sicher. Er hat eine Weile vor sich hingemurmelt, als wolle er beten...beten...beten. Dann ist gesprungen.“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser.


    „Sonst ist dir nichts aufgefallen? Etwas Seltsames? Ich muss es wissen, falls es so ist.“


    „Hm...“, grübelte Tornwauld und nickte schließlich. „Er hat seine Hand geküsst, ehe er sprang...sprang...sprang.“


    „Der Mistkerl hat seine Hand geküsst“, wiederholte Sergej im Flüsterton.


    Hatte er nicht die Kette in der Hand gehalten, als man ihn fand?


    Er musste sich mit aller Kraft daran festgehalten haben, als er ertrank. Das Schmuckstück hatte ihm also etwas bedeutet. Dann war er kein Opfer, sondern ein Mitglied des Geheimbunds gewesen? Doch weshalb war er gesprungen? Nichts von alledem ergab Sinn – so war es vielleicht nur eine Lüge, die dieser Verrückte ihnen erzählte. Tornwauld war nicht bei Verstand. Was wusste der schon?


    „Vielen Dank, du hast uns sehr weitergeholfen“, erwiderte Vrila und neigte den Kopf, als wolle er sich vor dem Wahnsinnigen verbeugen.


    Dieser tat es wirklich und säuselte: „Es war mir eine köstliche Freude. Ich hoffe, du kommst bald wieder, um nach mir zu suchen...suchen...suchen.“ Damit zwinkerte er und winkte seine Untertanen zu sich, um den Abgang zu machen.


    „Dann war unsere Theorie also...“, begann Vrila, als er sich zu ihnen umdrehte, doch Hyacinthe ließ ihn nicht zu Ende sprechen.


    „Ach so? Bei mir gibt es Terz, wenn ich Sergej nackt sehe, und du verteilst hier in Elwood anscheinend regelmäßig Küsschen?!“, stieß er feindselig hervor und verschränkte die Arme vor der Brust, um Vrila böse zu mustern. Diese zarte Zuneigungsbekundung – auch wenn es vermutlich gar keine war – machte ihn unendlich wütend. Vor allem, da er noch nie eine solche von seinem Ehemann bekommen und vermutlich auch keine zu erwarten hatte!


    „Es gab Streit? Wegen mir?“ Sergej schien hocherfreut, dass man seinetwegen gezankt hatte und machte ein Gesicht, als hätte man ihm eine Villa mit Garten geschenkt.


    „Halt's Maul, Perkovic“, zischte Vrila zornig und wirkte angespannt. „Und du genauso, Junge! Das ist nicht miteinander zu vergleichen!“


    „Nein, ist es auch nicht! Ich habe durch einen Zufall etwas gesehen, während du ganz mit Absicht deine Finger für diesen Irren da küsst!“ Unwirsch deutete er in die Seitenstraße, in der Tornwauld mit seinem Gefolge verschwunden war.


    „Schluss damit! Das diskutieren wir nicht aus! Nicht hier und nicht jetzt!“, donnerte Vrila so laut, dass seine Worte von den halb eingestürzten Wänden der umliegenden Häuser widerhallten.


    Hyacinthe wollte in seiner Wut Reißaus nehmen und den verdammten Mann einfach hier stehen lassen, doch sein Ehemann machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Unsanft packte er ihn am Arm und riss ihn an seine Brust, gegen welche Hyacinthe mit einem Keuchen prallte. Für einen kurzen Moment erfasste ihn eine seltsame Hitze.


    „Du läufst mir nicht davon, zur Hölle!“, schrie sein Gegenüber ihm ins Gesicht, ehe seine Miene sich veränderte und so verdammt kalt wurde, dass er ein Frösteln unterdrücken musste. „Solange wir auf dieser Insel sind, weichst du nicht von meiner Seite, ob dir das passt oder nicht! Hast du mich verstanden?“


    Hyacinthe nickte nach einem kurzen Zögern – nicht, weil er eingeschüchtert war, sondern weil ihm bewusst war, dass er besser bei seinem Ehemann bliebe. Als er freigegeben wurde, rieb er sich verstohlen den Oberarm.


    Sergej starrte auf seine Schuhspitzen und machte den Eindruck, als wäre ihm die Szene verflucht unangenehm. Da war er nicht der Einzige.


    „Ich schlage vor, wir sehen uns um, ehe wir diesen verdammten Ort wieder verlassen“, murmelte Vrila und räusperte sich unterdrückt. „Genwoods Sohn sagte, er habe den Vater seit einer Weile vermisst. Vielleicht hat er sich hier irgendwo versteckt gehalten.“


    „Vielleicht hat er sich geschämt, bei Sohn und Schwiegertochter zu wohnen, und die Flucht ergriffen“, schlug Sergej vor, schien jedoch nicht überzeugt.


    „Es wäre seltsam, aber durchaus möglich. Ich hätte Tornwauld fragen sollen, ob ihm Genwood schon öfter aufgefallen ist.“


    „Für ein weiteres Küsschen, wie?“, konterte Hyacinthe bissig. „Du scheinst mir sehr freigiebig damit.“ Außer natürlich, wenn es mich betrifft, fügte er in Gedanken bitter hinzu. Nicht, dass er einen Kuss von diesem hässlichen, alten Geier begehrte, doch wenn Vrilas Küsse jemandem zustanden, dann wohl ihm!


    „Hörst du jetzt auf, mich zu provozieren?!“


    „Ich denk darüber nach, sobald du aufhörst, Zärteleien zu verteilen!“


    Sergej grinste höhnisch: „Als ob unser Grobian wüsste, was eine Zärtelei ist.“


    „Na, wenn es nicht gerade um mich geht, scheint er's schon zu wissen“, stieß er frustriert hervor und bemerkte, wie Vrilas Schultern sich angespannt hoben und er den Kopf senkte – als hätten ihn die Worte getroffen.


    Das war nur gut und recht. Soll er ruhig gekränkt sein, dachte Hyacinthe trotzig, warum soll es ihm anders gehen als mir?


    In Schweigen gehüllt setzten sie ihre Erkundung fort und mit einem Mal war ihm die gespenstische Umgebung ganz einerlei.
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    In Selbstvorwürfen badend schritt er den anderen voraus und hatte jegliches Interesse an Genwood und Elwood verloren. Gar Dimitrij war ihm plötzlich gleichgültig – vielleicht zum ersten Mal in seinem ganzen Leben.


    Hyacinthe hatte recht. Er hatte sich ihm gegenüber schändlich verhalten, doch wusste nicht, wie er es wiedergutmachen konnte. Vor allem, da es nicht rückgängig zu machen war. Er würde die Zeit zurückdrehen, wenn er könnte.


    Unvermittelt erinnerte er sich an jene Nacht vor mehreren Wochen – vor genau dreiundachtzig Tagen, in welcher er dem Jungen in einer der schäbigen Absinthbars unterhalb der Stadt begegnet war. Hyacinthe hatte ihn nicht erkannt und der Alkohol hatte dieses Aufeinandertreffen aus seinem Gedächtnis verschwinden lassen. Vielleicht war das besser so. Es brächte ihn in höchste Verlegenheit, würde Hyacinthe sich an die Geschehnisse erinnern.


    Vrila musste sich räuspern und wischte sich über die rechte Wange, die sich erhitzt anfühlte. Himmel, war er etwa rot geworden? Wie gut, dass sein Ehemann und Sergej ihm die Führung überließen, sonst hätte wohl jemand bemerkt, dass er errötete wie ein verschämter Schuljunge.


    „Seht euch das an“, brachte Sergej hervor und deutete auf seltsame Flecken, die sich vor einem der Hauseingänge im Kies gebildet hatten.


    „Blutflecken“, stellte Hyacinthe atemlos fest.


    Vrila beugte sich darüber und musterte die Spuren, die nicht frisch, aber auch nicht allzu alt schienen. Hinter der Türschwelle wurden sie kräftiger. „Perkovic, geh und sieh nach, wo sie enden. Junge, du kommst mit mir. Wir werden nach dem Ursprung suchen. Vielleicht finden wir Hinweise auf Genwood und sein mysteriöses Schicksal.“ Zwar konnte es sein, dass diese Flecken hier nichts mit dem Bäcker zu tun hatten, doch man konnte nie wissen.


    „Zu Befehl, Sir“, meinte Hyacinthe zwischen zusammengepressten Zähnen.


    „Jawohl, der Herr“, konterte auch Sergej spöttisch, machte sich jedoch daran, den Spuren zu folgen.


    „Bleib dicht bei mir“, murmelte Vrila, als sie das baufällige Haus betraten.


    „Kannst du für eine Weile damit aufhören, mir Befehle zu erteilen? Ich bin nicht dein Hund, verdammt noch mal!“


    Darauf erwiderte er wohlweislich nichts. Die Stimmung zwischen ihnen war mies genug, da musste er sie nicht auf den Gipfel treiben, indem er Hyacinthe seinen Zorn hören ließ.


    Das Innere des Gebäudes war genauso heruntergekommen wie das Äußere. Die Fenster waren aus ihren Rahmen gebrochen, lagen in Scherben vor den zugigen Öffnungen. Kein einziges Möbelstück war hier drinnen. Alles war fortgetragen worden – vermutlich gestohlen und zum Heizen der anderen Ruinen, in denen Obdachlose lebten, benutzt. Recht viel hatten die Bewohner dieser Unterkünfte wahrscheinlich nie besessen. Elwood war seit jeher die Insel der Verdammten, der Mittellosen. Auch vor dem schrecklichen Brand, bei dem unzählige Arbeiter ums Leben gekommen waren, hatten an diesem Ort nur Menschen gewohnt, denen man in der Stadt nicht viel Freundlichkeit oder Gnade hatte zuteil werden lassen. Wenn man es so betrachtete, könnte man sagen, Elwood wäre auch ein Ort für ihn. Er verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln.


    Die meisten Wände waren eingerissen, so war eine Art Halle entstanden, obgleich die Mauerreste – über die man allenthalben treten musste – verrieten, dass hier einst einzelne Wohnungen gewesen waren.


    „Die Spuren führen nach oben“, murmelte Hyacinthe und nickte in Richtung einer Treppe, die den Eindruck machte, sie könne jeden Augenblick einstürzen.


    „Die Stufen scheinen mir nicht besonders vertrauenswürdig“, gab er zu bedenken und fühlte den Unwillen, nach oben zu gehen.


    „Einen anderen Weg wird es nicht geben. Ich kann allein gehen, wenn du zu viel Angst hast.“


    „Jetzt hör endlich auf“, brachte Vrila schwach – und viel mehr bittend als gebieterisch – hervor. Er warf Hyacinthe einen flüchtigen Blick zu und bemerkte die Wut in dessen grün funkelnden Augen, während Gavrila bloß das Bedürfnis verspürte, sich nicht weiter mit dem blondgelockten Jungen zu zanken.


    Behutsam setzten sie einen Fuß vor den anderen, um die Treppe zu bezwingen, die ins obere Stockwerk führte. Dieses war so komplett anders als das untere.


    Sie standen in einem länglichen Vorraum, der mehrere Türen beherbergte.


    Am Ende des Gangs befand sich ein Durchgang zu einem Raum, der in völliger Dunkelheit lag, daneben Treppen, die weiter nach oben führten.


    Die blutigen Flecken führten scheinbar geradewegs zu jener düsteren Öffnung, über der ein eisernes Tor halb offen stand. Wie das Maul eines Raubtieres.


    „Was zum Teufel ist das?“, fragte Hyacinthe kopfschüttelnd.


    Zögerlich gingen sie darauf zu, warfen einen flüchtigen Blick hinein und erkannten einen großen Raum ohne Fenster.


    Vrila suchte mit dem Blick weiter nach den Spuren, denn sie führten nicht in das merkwürdige Zimmer, sondern in die Wohnung daneben.


    Er tat ein paar Schritte in diese.


    Eine Kommode stand neben der Eingangstür, darauf ein paar Bilder, die nicht so verstaubt waren, wie sie hätten sein sollen. Man musste sie erst vor Kurzem hierher gestellt haben, doch wer würde so etwas tun? Genwood?


    Neugierig griff er nach den Rahmen. Die Porträts zeigten zwei Kinder und eine junge Frau. Eine kleine Familie – vielleicht die Mutter mit ihren Söhnen.


    Unvermittelt vernahm er einen erschrockenen Schrei, sowie das Rattern des eisernen Tores, das zu Boden schepperte und Hyacinthe – diesen törichten Dummkopf! – in dem Raum einsperrte, in welchen er gegangen sein musste, um sich in seiner Wissbegierigkeit umzusehen.


    „Hyacinthe!“ Forsch donnerte Vrila gegen das Eisen. Eilig versuchte er, das Tor mit bloßen Händen anzuheben, doch es rührte sich nicht vom Fleck, da er kaum die Fingerspitzen zwischen Boden und Tor brachte.


    „Vrila!“, kam dumpf zurück und man hörte Angst in der heiseren Stimme. „Es ist so dunkel.“


    „Geh an die Wand und setz dich in eine Ecke!“


    „Es ist so stickig hier drinnen... W-wo kommt Luft zum Atmen rein?“


    Mit einem zittrigen Ausatmen nahm Gavrila die Hand vor die Augen und fühlte aufkommende Panik, obgleich er einen klaren Kopf bewahren musste.


    „Dort ist genug Luft. Setz dich hin und bleib ruhig.“


    „Ruhig bleiben? Wie soll ich ruhig bleiben?“, begehrte Hyacinthe auf, ehe er nur noch flüsterte: „Ich hab... ich hab Angst auf so engem Raum.“


    Das zu gestehen passte nicht zu seinem vorlauten Ehemann und machte ihm Sorgen.


    „Alles ist gut. Ich hol dich da raus.“ Nur wie, verdammt noch mal? Fieberhaft suchte er das Tor ab, ob sich nicht irgendwo ein Griff befand, aber da war nichts. „Hyacinthe, hör mir zu. Du musst das Tor abtasten und nachsehen, ob du es von innen öffnen kannst.“ Er mühte sich nach Kräften damit ab, seiner rauen Stimme einen beruhigenden Unterton zu verleihen.


    Innen hörte er, wie Hyacinthe die zarten Hände über das Eisen gleiten ließ. Wie hatte dieses verfluchte Tor sich schließen können? So ganz von selbst?


    „Da ist... eine schwere Kette am Boden. Sie muss gerissen sein“, kam nach einer Weile zurück. Gleich darauf begann der Junge zu weinen. „Bitte hol mich raus! Ich habe Angst!“ Er klopfte mit den Fäusten gegen das Tor und schluchzte so herzzerreißend, dass es in der Brust schmerzte.


    „Es ist alles gut“, wiederholte Vrila bestimmt. „Ich komm dich holen.“


    Hastig nahm er die Stufen nach oben. Dabei stolperte er und musste den Fall mit den Händen stoppen. Der harte Stein schürfte ihm die Handflächen auf, doch er nahm keine Notiz davon.


    Zu seiner Erleichterung erkannte er, dass die Decke des Raumes, in dem Hyacinthe gefangen war, nur aus Holz bestand. Gewiss konnte er mit genug Kraft ein Loch in die Bretter schlagen. Mit genug Kraft und dem richtigen Werkzeug.


    In Panik eilte er durch die verlassenen Wohnungen, auf der Suche nach etwas, das Holz zum Bersten bringen konnte.


    „Vrila? Wo bist du? Bitte lass mich nicht allein!“, hörte er schwach im Rücken, während er die kaputten Schränke fremder Leute durchwühlte.


    „Ich lass dich nicht allein, törichtes Ding! Ich bin gleich bei dir!“


    Im nächsten Moment wurde er fündig.


    Mit einem schweren Hammer in der Rechten und einer langen Eisenstange in der Linken rannte er zu den Brettern zurück und fiel auf die Knie.


    „Hyacinthe, geh zur rechten Seite des Tors, also zur linken, von dir aus. Setz dich in die Ecke und nimm die Hände über den Kopf.“


    „W-was hast du vor?“, wollte der Junge wissen, schien zu gehorchen – seine Stimme wurde leiser, als würde er den Kopf zwischen die Knie legen.


    „Die Decke einschlagen“, erwiderte er ungerührt und machte sich ans Werk.


    Wenn er zumindest ein paar Löcher in den verfluchten Boden bekam, würde er Hyacinthe etwas Tageslicht und Frischluft verschaffen.


    Seine Hände, die es nicht gewohnt waren, mit Werkzeug außer seinen Arztinstrumenten umzugehen, zitterten und er musste all seine Selbstbeherrschung aufwenden, um diesen Schüttelfrost zu dämpfen.
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    Bebend vor Panik, wie sie einem Mann nicht würdig war, kauerte er in der Ecke und presste die Lider aufeinander. Heiße Tränen liefen über seine Wangen und er schämte sich dafür.


    In seinem Kopf kämpfte die Vergangenheit gegen das Hier und Jetzt. Gewiss war es nicht angenehm, in diesem Raum eingeschlossen zu sein, doch es war genau genommen nicht so dramatisch, wie der ängstliche Junge in ihm sich einredete.


    Als er noch klein gewesen war, hatte seine Mutter ihn mit Vorliebe in die Besenkammer gesperrt. Diese war kaum groß genug gewesen, um sich darin umzudrehen. Er hatte mit angewinkelten Armen darin stehen müssen und stets das Gefühl gehabt, dass die Wände näher und näher kamen, um ihn zu erdrücken.


    Was hatte er geheult und geschrien in diesem verhassten Kämmerchen, doch sie hatte ihn ignoriert und schwere Kästen vor die Tür geschoben, um sein Hilferufe zu dämpfen und ihre Ruhe zu haben. Mehr als einmal hatte er in der Dunkelheit das Bewusstsein verloren, weil ihm gewesen war, als könne er nicht atmen.


    Wie viele Stunden er darin ausgeharrt hatte, wusste er nicht, doch es waren zu viele gewesen, um keinen bleibenden Schaden in seinem Kopf zu hinterlassen. Der Ausbruch von Panik, der ihm kalten Schweiß auf die Haut trieb und ihn statt atmen nur noch keuchen ließ, war Beweis genug.


    Er wollte nur raus, wieder Licht sehen und den kalten Wind im Gesicht spüren.


    Über ihm war Vrila dabei, die Decke zu malträtieren und zu fluchen, doch in Hyacinthes Kopf drehte sich alles so schnell, dass er nicht einmal aufsehen oder fragen konnte, ob das Bemühen seines Ehemannes Wirkung zeigte.


    Er musste sich ganz auf Vrila verlassen, der hoffentlich Wort halten und ihn befreien würde. Sein Körper schüttelte sich erneut, als wäre er ein nasser Hund, der sich von den Tropfen befreien wollte. Seine Zähne schlugen aufeinander.


    Plötzlich ein lautes Krachen und irgendetwas stürzte neben ihm zu Boden. Dann war es mit einem Mal gespenstisch leise. Irgendwo neben ihm hallten dumpfe Schritte. Als er aufblickte, erkannte er, dass ein schwacher Lichtstrahl durch ein Loch in der Decke fiel. Erleichterung befiel ihn. Diese verwandelte sich einen Moment später in erneutes Entsetzen, da er begriff, dass es Vrila war, der auf den harten Steinboden wenige Meter von ihm entfernt gestürzt war.


    Er hörte sich seinen Namen rufen und kam auf die Beine, um sich über die reglose Gestalt zu beugen. Behutsam tätschelte er Vrilas blasse Wange, doch dieser rührte sich nicht.


    „Nein, nein“, wisperte er, als er die Blutlache bemerkte, die sich um den Kopf seines Mannes bildete und ihm das Haar tränkte. Er hielt seinen Atem an, um zu hören, ob Vrila Luft in seine Lungen zog – tat er.


    Vorsichtig befühlte er die Wunde an Vrilas Hinterkopf und entledigte sich dann seines Mantels, um ihn schützend um den ausgekühlten Körper zu wickeln, der seinem bewusstlosen Ehemann gehörte.


    Er riss sich den Ärmel vom fadenscheinigen Hemd und legte Vrila diesen als Verband um. Der weiße Stoff färbte sich rot, bis kein neues Blut mehr hervortrat. Das war ein gutes Zeichen, oder? Er konnte es nur hoffen.


    Sanft strich er die schwarzen Strähnen fort, um die harten Züge zu mustern, die ungewohnt entspannt und friedlich schienen.


    Was war passiert? Wie war dieser Unfall geschehen? War es tatsächlich einer gewesen? Immerhin hatte er Schritte gehört! Oder hatte er sich diese eingebildet?


    Zitternd setzte er sich an die Wand, um den Rücken dagegenzulehnen und Vrila zwischen seine angewinkelten Beine zu ziehen, damit er ihn warmhalten konnte. Er hielt ihn in seiner Umarmung fest und legte sich seinen Kopf an die Schulter. Seine Rechte ruhte an Vrilas Brust, um den Herzschlag zu fühlen.


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das regelmäßige Klopfen gegen seine Handfläche. Dabei betete er inständig zu Gott, dass Sergej sie alsbald fand und aus dieser misslichen Lage befreite. Nach Leibeskräften rief er nach dem Mann, damit er sie auch gewiss bemerkte, falls er bereits in der Nähe war.


    Um Himmels Willen, lass ihn schnell genug kommen...


    Nun, da etwas Licht in dieses Verlies fiel, konnte er sich in diesem umsehen. Es war vollkommen leer. Der Boden war aus Beton – im Gegensatz zur Decke, die nur aus Holz bestand. Die Wände um ihn herum hatten keine Fenster. Wozu war dieses seltsame Zimmer genutzt worden? Warum hatte man es gebaut? Es war eine Räumlichkeit, die eher zu einer Fabrik gehörend schien, als zu dem Wohnhaus, in dem sie sich befand. In seinem Kopf machte das alles keinen Sinn, aber er hatte im Moment andere Sorgen – nämlich die Ohnmächtigkeit des Mannes, der sich überraschend passend an seinen Körper schmiegte.
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    Irgendetwas hämmerte in seinem Schädel auf ihn ein, als er langsam erwachte. Wie kam es, dass er eingeschlafen war? Er schlief doch sonst nie.


    Noch bevor er die Augen öffnete, fühlte er mit wachsender Verwirrung, dass er in jemandes Armen und zwischen jemandes schlanken Beinen lag – gegen seinen Willen kam er sich beschützt vor. Ein weiterer Mantel ruhte auf ihm, verstärkte das Gefühl der Geborgenheit. Es war ihm ein Rätsel, dass er diese Emotion benennen konnte und sogleich erkannte, denn es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sie empfand.


    Zarte Finger hatten sich in seinem Haar vergraben, streichelten ihn kaum merklich, und ein schmales Kinn ruhte federleicht an seinem Scheitel. Ein leises Seufzen entrang sich ihm aufgrund dieser Liebkosungen.


    Ohne sein Zutun beschleunigten sich seine Atemzüge, als er die Wärme und Kraft des anderen spürte. Konnte es die Hitze seines Ehemannes sein, die er fühlte? Himmel, wo war er überhaupt?


    Mit einem Raunen bewegte er sich und vernahm gleich darauf eine ihm wohlbekannte, doch ungewohnt sanfte Stimme: „Du bist wach. Ich bin so froh.“


    Sich unterdrückt räuspernd rückte Vrila von Hyacinthe ab und setzte sich neben ihn an die Wand – in gebührlichem Abstand. Warum zum Teufel hatte der Junge ihn im Arm gehalten? „Was...?“ Seine Kehle war so verdammt trocken und er musste einen neuerlichen Versuch, zu sprechen, wagen: „Was ist passiert?“


    „Du wolltest die Decke einschlagen. Plötzlich bist du gefallen. Ich... ich weiß nicht, wie das kommen konnte“, erwiderte Hyacinthe so schnell, dass er sich verhaspelte. Seine Wangen waren gerötet und er fuhr sich unwirsch durch die zerzausten Locken, ehe er sich von ihm abwandte, um zu Boden zu starren.


    Da fiel es ihm wieder ein. „Ich bin nicht gefallen. Jemand hat mir einen Schlag gegen den Hinterkopf versetzt und mich in das Loch geworfen, das ich selbst ins Holz geschlagen habe.“


    Hyacinthe blinzelte ihn verängstigt an. „Ich habe Schritte gehört, nachdem du gestürzt bist“, murmelte er kaum hörbar. „Zuvor war ich zu aufgewühlt, um erkennen zu können, ob noch jemand mit uns im Haus war.“


    Ein schmerzvolles Keuchen entrang sich Vrilas Kehle, als er sich an die Wunde griff, die unter dem notdürftigen Verband lag. Erst begriff er nicht, was das für ein Stoff war, doch dann erkannte er, dass sein Junge nur in seinem Hemd, dem ein Ärmel fehlte, vor ihm saß und vor Kälte zitterte. Eilig und peinlich berührt reichte er ihm den Mantel. „Zieh dich wieder an“, befahl er mit rauer Stimme.


    „Danke, Sir“, wisperte Hyacinthe und schlüpfte in seine Oberbekleidung, die staubig geworden war. „Wie fühlst du dich? Bist du in Ordnung?“


    Er nickte knapp. Gewiss war er in Ordnung – er war nicht zimperlich. „Irgendwem passt es nicht, dass wir hier rumschnüffeln.“


    Darauf sagte der Junge nichts, doch Vrila spürte dessen Blick, der auf ihm ruhte. Es machte ihn nervös. Mit einem wiederholten Räuspern strich er sich das Haar hinters Ohr und konzentrierte sich auf seine dreckigen Schuhspitzen.


    Unvermittelt beugte Hyacinthe sich zu ihm vor und küsste ihm die Wange.


    Es war eine völlig unerwartet kommende, unschuldige Zärtlichkeit, ein flüchtiges Streifen mit köstlich weichen Lippen – es brachte ihn halb um den Verstand. Ein Kribbeln durchwanderte seinen Körper, ließ es unter seiner Haut prickeln. Seine Verlegenheit trieb ihm die Hitze ins Gesicht. „Wofür war der?“


    „Dafür, dass du mich gerettet hast“, kam kaum hörbar zurück.


    „Das habe ich nicht, Junge“, wehrte Vrila ab, weil er diesen Kuss nicht verdient hatte. Nicht im Mindesten. Er war eine schrecklich niederträchtige und scheußliche Kreatur, die keine Zärtlichkeit verdiente. „Wir sitzen immer noch fest.“


    Hyacinthe zuckte schwach mit den Schultern. „Du hast für mich die Decke eingeschlagen. Außerdem bist du bei mir.“


    Vrila wusste nicht, was er antworten sollte, so schwieg er. Natürlich war er bei ihm, wie könnte er den Jungen je im Stich lassen? Sein Herz klopfte so laut, dass er Angst hatte, Hyacinthe könne es hören. Aus einem inneren Impuls heraus wollte er seine Wange berühren, den Kuss auf den Fingerspitzen fühlen, doch das ließ er schön bleiben.


    „Denkst du, es war Genwoods Mörder, der dich überwältigt hat?“, fragte sein Ehemann schließlich in die Stille.


    „Ich habe keine Ahnung, doch es könnte jeder sein. Hier in Elwood weiß man doch nie, mit wem oder was man es zu tun bekommt.“


    Hyacinthe veränderte seine Haltung, richtete sich auf und räusperte sich. Es schien, als wolle er etwas vorbringen, doch hätte in letzter Sekunde den Mut verloren, den es ihm abverlangen würde.


    „Was ist? Sag“, forderte Vrila ihn mit gerunzelter Stirn auf.


    „Du sagtest, ich sei dein Eigentum. Es wäre nur gerecht, wenn dasselbe auch umgekehrt gelten würde.“ Der Junge begegnete seinem Blick und offenbarte ihm seinen undeutbare Miene. Die Partie um seinen Mund wirkte angespannt.


    „Ich weiß nicht, wie das nicht außer Frage stehen könnte“, flüsterte er heiser und hegte die Befürchtung, zu sanft zu klingen.


    Hyacinthe musterte ihn verwirrt. „Was soll das heißen?“


    Er holte zittrig Luft, was seine Aufgeregtheit nicht dämpfen und seine Nervosität nicht verscheuchen konnte. „Das soll heißen, dass ich...“


    In dieser Sekunde wurde er unterbrochen – von einem heftigen Klopfen an dem Tor, welches sie von der Außenwelt abschirmte. „Gavrii, Hyacinthe! Seid ihr da drinnen? Was ist passiert, zur Hölle?“ Es war Perkovic.


    Während Hyacinthe ihn beinah flehend ansah, weil er offenbar hoffte, den Satz zu Ende zu hören, seufzte Vrila innerlich. Der Mann war zum rechten Zeitpunkt gekommen – ehe er etwas Dummes sagen konnte.


    „Die Torkette ist gerissen“, rief er und erhob sich mit einem Ruck, der ihm Schwindel einbrachte. „Ich habe oben die Bodenbretter aufgestemmt. Such ein Seil und hol uns hier raus!“


    „Aye aye, Sir“, erwiderte der Kerl und man konnte ihn grinsen hören.


    Nun war es am Ende Sergej, der Hyacinthe aus dieser Misere befreite. Vrila hoffte für den Jungen, dass er nicht vorhatte, auch Perkovic zum Dank zu küssen, denn das würde er verhindern!


    „Ein Seil?“, schüttelte Hyacinthe den Kopf, als er plötzlich neben ihm stand. „Du bist verletzt. Wir müssen das Tor aufkriegen.“


    „Das werden wir nicht bewerkstelligen können“, knurrte er feindselig.


    Was für ein Wahnsinn, dass ihn allein der Gedanke, Hyacinthe könne bloß daran denken, Perkovic zu küssen, zur Weißglut trieb.


    „Vrila, man hat dir mächtig eins übergezogen, ehe du auf den Steinboden gestürzt bist. Du bist wohl kaum dazu in der Lage, in diesem Zustand ein Seil hinaufzuklettern“, konterte der Junge so laut, dass Sergej ihn vernahm.


    Gleich darauf erschien dessen Kopf in dem Loch, das Vrila geschlagen hatte. „Jungchen, der Mann hat so viele Kriegsverletzungen, dass er bei deiner Vorsicht nie auch nur einen Schritt hätte tun dürfen, bis der Krieg zu Ende war.“


    „Kriegsverletzungen?“, hakte Hyacinthe nach und sah ihn forschend an.


    „Nichts, das der Rede wert wäre“, wehrte Vrila ab und widmete sich Sergej. „Hast du ein Seil?“ Zur Antwort wurde ihm eines vor die Nase geworfen.


    Mit einem knappen Nicken nahm er den Hemdsärmel ab und stopfte den blutdurchtränkten Stoff in seine Manteltasche. „Hinauf mit dir“, wies er seinen Ehemann an, der skeptisch dreinblickte, aber schließlich nach dem Tau griff.


    Geschickt kletterte er daran empor und wurde von Perkovic aus dem Loch gezogen. Vrila knirschte mit den Zähnen, als die beiden sich berührten.


    „Jetzt beruhig dich“, zischte er sich selbst zu und wäre dankbar, wenn man ihm eine Maulschelle verpassen würde, um ihn zur Vernunft zu rufen.


    Entschlossen nahm er das Seil in beide Hände, spürte den Schmerz an den Schürfwunden, den er mannhaft zu ignorieren gedachte. Dieses leichte Brennen war nichts im Gegensatz zu den Leiden, die er – wie Sergej unnötigerweise erwähnt hatte – im Krieg und... und davor erlitten hatte. Seine Kindheit samt Jugend war von Schmerz und Scham und Selbsthass geprägt. Er war also geübt darin, seine Gefühle und Empfindungen zu unterdrücken.


    Oben angekommen griff Hyacinthe ihm an die Schulter und half ihm hoch, was Vrila nicht begrüßte. „Lass das, es geht schon“, fauchte er und machte sich unsanft los, um auf die Beine zu kommen und sich den Staub vom Mantel zu klopfen, damit er sich auf etwas Belangloses konzentrieren konnte.


    „Was zur Hölle ist passiert?“, forderte Sergej zu wissen.


    Vrila überließ es seinem Ehemann, in leisen Worten die Geschichte zu erzählen.


    „Wir sollten nachsehen, wer dich niedergeschlagen hat“, murmelte Perkovic und wühlte in seinen verwirrten Locken.


    „Ich würde es vorziehen, wenn wir jetzt endlich von hier verschwinden!“, keifte Vrila und ging einfach. Er hatte Elwood satt und er hatte es satt, dass er seinen Jungen in Gefahr brachte, und er hatte es satt, dass sein Herz so wild klopfte, wenn Hyacinthe ihm nahe kam.


    Der kalte Wind, der ihm die Schneeflocken ins Gesicht trieb, wirkte ernüchternd und er nahm sich fest vor, keine Gefühlsregungen mehr zuzulassen. Sie brachten ihn doch nur in Teufels Hinterzimmer. Beinahe hätte er seinem Ehemann gestanden, dass er ihm auf ewig treu ergeben war...


    Unwirsch strich er sich über die eiskalten Wangen und sog die frische Luft in seine Lungen.


    Er hätte sich lächerlich gemacht mit solch einer Aussage! Vor allem, wenn man seinen verdorbenen Charakter und sein grauenvolles Äußeres im Gegensatz zu dem liebenswerten, bezaubernden Jungen betrachtete. Und wenn man sich in Erinnerung rief, was in jener Nacht vor dreiundachtzig Tagen geschehen war.
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    Was zur Hölle hatte Vrila andeuten wollen, als sie über ihre... Beziehung gesprochen hatten? Ich weiß nicht, wie das nicht außer Frage stehen könnte.


    Was sollte das bedeuten? Ohne die doppelte Verneinung hieß es, dass es außer Frage stand, dass Hyacinthe Vrila auf dieselbe Weise besitzen durfte. Es stand außer Frage, dass er diesen Anspruch stellen durfte.


    Als er begriff, presste er die Lippen aufeinander und schloss verbittert die Augen. Es war so entmutigend.


    Nun schämte er sich für das Küsschen, welches über ihn gekommen war, als er Vrila so nah neben sich gehabt hatte. Seine Sorge um ihn war so überbordend gewesen, dass ihn eine ebenso große Erleichterung erfasst hatte, als dieser wieder erwachte. Und dann war da die Dankbarkeit gewesen.


    Vrila hatte ihn nicht im Stich gelassen, sondern versucht, ihn zu befreien. Das Endergebnis zählte nicht, nur die Absichten, die sehr edel gewesen waren.


    Er hatte Vrila danken und seine Zuneigung bekunden wollen. Stattdessen hatte er ihn mit der unerwünschten Liebkosung gegen sich auf und sich selbst in Verlegenheit gebracht. Schrecklich peinlich war sein Verhalten gewesen...


    „Was für Kriegsverletzungen?“, fragte er mit gesenkter Stimme, um seinen Ehemann nicht auf dieses Gespräch aufmerksam zu machen.


    Vrila hatte jedoch nicht nur die Nase eines Raubvogels, sondern darüber hinaus die Ohren eines Luchses. „Nichts von Bedeutung. Hör auf, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen.“


    Sergej ließ sich noch ein paar Schritte zurückfallen und Hyacinthe tat es ihm gleich, damit sie reden konnten.


    „Ich weiß nicht allzu viel darüber. Ich war ja nicht dabei. Aber ich weiß, dass er ziemlich viele Wunden hat.“


    Wie kam das? Gavrila war Arzt gewesen, und kein Soldat. Nachdenklich blickte er auf den durchgedrückten Rücken seines Mannes. Die Vorstellung, dass dessen Körper mit Verletzungen übersät war, die ihn an traumatische Ereignisse erinnerten, behagte ihm nicht – machte ihn unglücklich.


    „Und ich weiß, wie seine Karriere endete“, fügte Sergej im Flüsterton hinzu.


    Hyacinthe warf dem Kerl an seiner Seite einen auffordernden Blick zu. Er wollte die Geschichte hören – musste sie hören!


    „In der Nähe von Leznijek gab es eine große Schlacht. Gavriis Einheit wurde in diese gezogen. Sie waren unvorbereitet, geschwächt von den Gräuel des Krieges und gerieten in einen Hinterhalt der feindlichen Truppen.“ Perkovic machte eine Pause, um hörbar zu schlucken. So gern er es erzählen wollte, so sehr nahm in die Geschichte offenbar mit. „Gavriis Truppe wurde blutig zerschlagen, doch den Feinden erging es nicht besser. Gavrila wurde schwer verwundet, hätte versorgt gehört, doch die wenigen Männer, die übriggeblieben waren, erkannten, dass der Arzt ihnen nicht mehr von Nutzen sein würde. Sie haben ihn liegen gelassen und die Flucht ergriffen.“


    Ein Schauer lief Hyacinthe durch den Körper und er wickelte sich fester in den Mantel, während er den Blick auf seinen Mann heftete. „Liegen gelassen?“


    Der Gedanke war nur schwer zu ertragen. Sein Vrila, verletzt, bleich vor Schmerz, zitternd vor Kälte und ganz allein dort draußen auf dem Feld zwischen all den gefallenen Soldaten... zum Sterben zurückgelassen.


    „Warum haben sie das getan?“, forderte er rau von Sergej zu wissen, der das Haupt gesenkt hielt, um auf die Pflastersteine zu blicken, auf denen sich der Schnee niederließ.


    „Die Staken haben für jemanden wie uns nur Verachtung übrig. Was hier ganz gewöhnlich ist, darauf steht im Stakreich eine lange Haftstrafe, wenn nicht der Galgen.“


    „Was meinst du?“


    „Männer mit Männern und Frauen mit Frauen, das meine ich. Liebe meine ich.“


    „Hatte Vrila denn jemanden?“, fragte er nach einem trockenen Schlucken.


    „Nein, hatte er nicht. Aber ein paar der Soldaten kannten ihn. Man wusste um seine Natur. Zudem war er nicht besonders beliebt, man...“


    „Halt endlich dein Schandmaul!“, fuhr Vrila ihm zornig dazwischen. Offenbar hatte er gelauscht und nun wurde es ihm zu viel. Hyacinthe zuckte aufgrund der Heftigkeit und Lautstärke zusammen. „Erzähl keine Schauergeschichten, bei denen du nicht einmal zugegen warst, zum Teufel!“


    Sergej zuckte schwach mit den Schultern und presste die Lippen aufeinander, als wolle er damit andeuten, dass er kein Wort mehr sagen würde.


    Bedrückt holte Hyacinthe auf, um Vrila näher zu sein. Er blickte auf dessen Mantelsaum hinab, der sich im Wind aufbauschte und wild um seine Beine schlug.


    Wie hatte man ihm so etwas antun können? Wie musste er sich gefühlt haben dort in Leznijek, von Gott und der Welt verlassen?


    Hyacinthe holte zittrig Luft, als ihm bewusst wurde, dass sein Ehemann jetzt tot sein könnte...
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    Hilflos und ratlos sah er dabei zu, wie Vrila im Badezimmer verschwand, kaum hatten sie das schmale Reihenhaus betreten.


    Auf dem restlichen Nachhauseweg hatte er kein Wort mehr gesprochen. Weder mit Sergej noch mit ihm, obgleich sie ihn beide mit harmlosen Fragen nach dem schrecklichen Wetter und dem Abendessen dazu aufgefordert hatten.


    Perkovic hatte sich vor ein paar Gassen von ihnen verabschiedet, um Haggard zu suchen und ihm von den neuen Erkenntnissen, die keine wirklichen waren, zu berichten – und vermutlich, um sich vor Vrilas grauenhafter Laune zu schützen.


    Mit einem Seufzen ließ Hyacinthe sich auf das Sofa fallen, nachdem er ein Feuer im Kamin entfacht hatte.


    Er fragte sich, ob Mister Wiplay sie vielleicht bei sich erwartete, um ihm Bericht zu erstatten, doch der Mann würde sich bis morgen früh gedulden müssen. Er hatte schlichtweg nicht die Kraft, noch einmal auszugehen. Die vergangene Nacht war ein Albtraum gewesen, der sich in den Tag danach gezogen hatte.


    Ständig sah er Vrila vor sich, dort am Fluss in Leznijek liegend.


    Tränen schossen ihm in die Augen und seine Brust hatte sich in einem Krampf zusammengezogen, der nicht loslassen wollte.


    Stöhnend nahm er die Hände vors Gesicht und versteckte sich in der Dunkelheit vor Blicken, die nicht existierten, weil er allein im Zimmer war.


    Er lauschte, wie Vrila Badewasser einließ. Sollte er sich erheben und ihm seine Hilfe mit der Verletzung anbieten? Nein, Vrila war ein erfahrener Arzt – ganz gewiss brauchte er keinen dummen Jungen, der ihm dreinpfuschte.


    Seine Wangen wurden nass und er zog sich die Decke bis zum Kinn, um benommen in die Flammen zu starren, die leise vor sich hinknisterten, während sie sich an den Holzscheiten zu schaffen machten. Dieses Geräusch und seine wild kreisenden Gedanken brachten ihm eine schwere Müdigkeit ein. Er hatte ihr kaum etwas entgegenzusetzen und nickte irgendwann ein.


    Der Schlaf, den er fand, war kein erholsamer. Er wurde von Albträumen geplagt, die ihm seinen Ehemann zeigten. Vrila war blutüberströmt, verzerrte vor Leid das Gesicht und bat um Hilfe, die nicht kommen wollte. Hyacinthe wollte zu ihm, ihn retten, doch starke, unsichtbare Hände hielten ihn zurück, hielten ihn von seinem Mann fern. Er wehrte sich nach Kräften und brüllte, sie sollten ihn gefälligst loslassen, doch er wurde nicht freigegeben. Weinend und schreiend schlug er um sich, aber es half nichts. Vor seinen Augen wand Vrila sich vor Schmerz, der ihn umbringen würde, wenn er ihn nicht davon befreite. Er hörte sich den Namen seines Mannes rufen, fühlte kalten Wind auf seinen tränennassen Wangen...


    Plötzlich wurde er sanft an der Schulter gerüttelt. „Hyacinthe, wach auf.“


    Mit einem keuchenden Schrei riss er die Augen auf und sah in jene dunklen, die ihn sorgenvoll musterten. „Vrila“, stieß er atemlos hervor und warf sich seinem Ehemann an den Hals, um dessen Oberkörper zu sich herabzuziehen.


    Sein Mann gab ein leises, überraschtes 'Oh' von sich, legte ihm jedoch die Arme um die Taille. „Du hattest nur einen bösen Traum. Komm, ich bring dich ins Bett.“ Er hob ihn hoch, was ihn keine Mühe zu kosten schien.


    Hyacinthe klammerte sich schläfrig mit den Beinen an Vrilas schmale Hüften und mit den Armen an dessen Schultern, vergrub sein Gesicht an dessen Hals. Seine Finger spielten mit den Strähnen seines Haares. Vrila duftete nach Badewasser und seine weiche Haut war zum ersten Mal, seit sie sich kannten, warm.


    Es stellte fest, dass es schön war, von jemandem getragen zu werden, sich an jemandes Schulter lehnen zu dürfen, doch es konnte seine Trauer nicht vertreiben. „Warum haben sie dich allein gelassen? Das hätten sie nicht dürfen.“


    „Behalt dein Mitleid. Ich will es nicht“, gab Vrila sachte zurück und stieß mit dem Fuß die Tür zum Schlafzimmer auf.


    „Kein Mitleid, nur Abscheu gegen die Dreckskerle, die dich im Stich gelassen haben“, korrigierte Hyacinthe, obwohl es nicht ganz stimmte, denn er litt unter dem Wissen, unter der Vorstellung, was Vrila durchgemacht hatte.


    „Das ist nicht angebracht. Ich kam schon zurecht.“ Der Tonfall, in dem die Worte gesprochen wurden, war zart und ehrlich – was den Schmerz noch vergrößerte, anstatt ihn zu lindern.


    Vorsichtig wurde er ins Bett gelegt, die Daunendecken raschelten unter ihm. „Daran zweifle ich nicht, aber du hättest nicht dazu gezwungen sein sollen, allein zurechtzukommen.“


    Sein Mann gab ihn frei und schüttelte den Kopf, während er ihn mit ungewohnter Fürsorge zudeckte. „Genug jetzt, das ist alles lange her. Es lohnt nicht, darüber zu sprechen oder darüber nachzudenken.“


    Warum sagte er das? Wie konnte es ihn so kalt lassen, dass man ihn wie Dreck behandelt hatte?


    Schweigend beobachtete er Vrila, der sich vollständig bekleidet ins Bett warf und leise seufzte. „Wir gehen morgen zum Schneider, um eine neue Garderobe für dich anfertigen zu lassen.“ Er wollte das Thema wechseln.


    „Dankeschön“, brachte Hyacinthe hervor und war hauptsächlich dankbar dafür, dass Vrila ihn nicht zwingen wollte, zu seinem Vater zurückzugehen und um seine alten Kleider zu bitten. Das wäre ein Bußgang mit heruntergelassenen Hosen und Kragen und Handgelenken im Pranger. Er war erleichtert, dass dieser ihm erspart blieb, und hoffte, er müsse diese verdorbenen Leute nie wieder sehen. Sie hatten ihn nicht verdient, denn auch wenn er gewiss nicht perfekt war, so war er doch zumindest gutherzig und bemüht.


    So glaubte er zumindest, aber war das die Wahrheit? Vielleicht war er in Wirklichkeit der schlimmste Mensch, den es je gegeben hatte, und seine Eltern hatten alles Recht der Welt, ihn zu hassen. Vielleicht war das die Realität und er erkannte sie bloß nicht. Dieser seltsame Gedanke, den ihm die überwältigende Müdigkeit einbrachte, machte ihm ein klein wenig Angst.


    Er schluckte trocken und musterte seinen Mann, der auf dem Rücken neben ihm lag und die Augen geschlossen hielt, obgleich er nicht schlief. Sein Atem ging viel zu unruhig und seine Miene war immer noch angespannt, seine Stirn in tiefe Falten gelegt.


    „Magst du mich eigentlich?“, forschte Hyacinthe kaum hörbar nach.


    Vrila verspannte sich noch mehr und starrte stur an die Decke, nachdem er die Lider in offensichtlichem Schreck aufgerissen hatte. Seine rosige Zungenspitze schnellte hervor, um seine Lippen zu befeuchten. „Natürlich“, erwiderte er leise.


    Dieses eine Wort hatte die Macht, Hyacinthes Herzschlag zu beschleunigen. Er hatte auf diese Antwort gehofft, doch sie nicht erwartet. Er wusste, dass Vrila die Wahrheit sagte – er würde so etwas niemals gestehen, wenn es nicht so wäre.


    „Ich mag dich auch. Du bist nur halb so schlimm, wie die Leute sagen“, neckte er seinen Ehemann, um sein verlegenes Geständnis runterzuspielen.


    Vrila hielt für einen Moment vor offenkundigem Entsetzen die Luft an und stieß sie dann in einem kleinen Lachen aus. „Danke für das Kompliment.“


    Mit Erstaunen bemerkte Hyacinthe, dass in diesem Moment all die Aufmerksamkeit von Vrilas langer Nase, die dessen Profil für gewöhnlich stark dominierte, auf seine Lippen gelenkt wurde, die einen überraschend schönen Schwung aufwiesen, wenn er sein seltenes Lächeln zeigte. Es ließ sein Gesicht völlig anders wirken – viel weniger grotesk. Dafür eine ziemlich heftige Spur anziehender, wie er mit wild klopfendem Herzen und einem merkwürdigen Kribbeln im Bauch feststellte.


    Verwirrt nahm er den Blick von Vrila und widmete sich dem weißen Kissen, das einen starken Kontrast zu den tiefschwarzen Strähnen darstellte, die sich darauf ausgebreitet hatten.


    Als auch dieser Anblick ihm seltsame Gefühle bescherte, schloss er die Augen. Sein Kopf war offenbar zu erschöpft, um an diesem Abend noch einen klaren oder zumindest halbwegs vernünftigen Gedanken fassen zu können.


    Die Müdigkeit überwältigte ihn schnell und er fiel in einen erholsamen Schlaf, diesmal ohne Albträume.

  


  
    Kapitel 8


    


    


    Früh morgens quälte er sich aus dem Bett, um sich von Mister Wiplay unterrichten zu lassen. Er war leise, um Vrila nicht zu wecken, doch dieser überraschte ihn, als er ihn mit klarer Stimme ansprach: „Vergiss den Schneider nicht. Ich warte mit dem Frühstück auf dich, danach machen wir uns auf den Weg.“


    Hyacinthe hielt inne, obgleich er gerade dabei gewesen war, sein Haar mit den Fingern zu kämmen. „Du klingst, als hättest du nicht geschlafen“, stellte er mit jener Morgenheiserkeit fest, die er noch nie in Vrilas Stimme gehört hatte.


    „Es fällt mir schwer. Mach dir keine Gedanken darüber.“ Er kam langsam in die Höhe, saß von ihm abgewandt auf der Bettkante.


    „Es fällt mir schwer“, zitierte Hyacinthe ihn mit spöttischem Unterton, der seine Sorge verhehlen sollte. „Was soll das bedeuten? Schläfst du denn gar nicht?“


    „Selten“, kam ungerührt zurück und Vrila wandte ihm das Gesicht zu. Seine Miene zeugte von tiefster Erschöpfung, vielleicht gar von leiser Verzweiflung. Seine Augen lagen tief in den schrecklich dunklen Höhlen und boten einen schauderhaften Anblick. Seine Wangen waren ausgezehrt, seine Knochen traten kantig hervor. „Mach dir keine Gedanken“, wiederholte er und blinzelte halb den Blick senkend, ehe er sich von ihm wegdrehte.


    „Gibt es denn keine Arznei, die dir etwas Erholung verschaffen kann?“, fragte Hyacinthe nach einem trockenen Schlucken.


    „Mein Körper wehrt sich gegen derlei Mittelchen. Jetzt geh. Sag Seymour, ich komme ihn später besuchen. Er wird mich sprechen wollen.“


    Gehorsam erhob er sich und griff nach seinem Jackett, um es in der Hand zu halten und die Finger fest um den Stoff zu schließen, während er im Türrahmen stehenblieb und auf den Rücken seines Mannes starrte. Vrilas Anspannung war nicht zu übersehen, seine Schultern waren hochgezogen und jeder Muskel schien in Gebrauch. Wie sehr dieses Problem auf sein Gemüt schlug, war nicht schwer zu erraten. „Wir sollten etwas gegen deine Schlaflosigkeit unternehmen. Wir reden darüber, wenn ich wieder zurück bin.“


    „Nein, das werden wir nicht“, wehrte Vrila stur ab und verlieh seiner Stimme – gewiss mit Absicht – die übliche Kälte, die dazu da war, ihn einzuschüchtern.


    „Das werden wir schon noch sehen“, konterte Hyacinthe unbeeindruckt und nach einem weiteren Blick auf das schwarze Haar, das auf schmale Schultern hinabfiel, ging er wütend ins Badezimmer, um sich hastig die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, ehe er das Haus verließ.
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    Trotzdem er einige Male die verdreckte Gosse rauf und runter gegangen war, um sein Gemüt zu kühlen, war er immer noch zornig – und hauptsächlich besorgt – als er die Treppen zu Mister Wiplays Wohnstube hinaufstieg.


    Dieser kam gerade aus der Küche, mit zwei Tassen in den Händen. „Da bist du ja, mein Junge.“ Der alte Mann deutete ihm an, auf dem Teppich vor dem Kamin Platz zu nehmen.


    „Guten Morgen.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, folgte der Einladung und bekam eine Tasse in die kalten Finger gedrückt, die er dankend annahm. Er nippte an dem dampfenden Tee. Dabei hielt er den Blick auf den Beistelltisch gesenkt. Auf diesem ruhte die kleine Statue, die er zuletzt in der Küche gesehen und genauer betrachtet hatte. Mister Wiplay musste damit rumgespielt haben.


    Sein Lehrer setzte sich in den hohen Lehnstuhl und musterte ihn. „Was hat dich so aufgewühlt, dass du vor dem Morgengrauen Furchen in den Pflasterstein läufst?“


    Der Mann hatte ihn beobachtet. Verlegen senkte Hyacinthe das Haupt und holte einmal tief Luft. „Es ist wegen Vrila. Ich fürchte, dass er kaum ein Auge zumacht. Er hat es selbst gestanden.“


    „Die Schrecken des Krieges halten gewiss so manche Frau und so manchen Mann vom Schlafen ab“, kam schwach zurück, als wäre das ein Trost.


    „Dann sollen sie das tun, aber den meinen damit in Ruhe lassen“, erwiderte er ein wenig zu leidenschaftlich und entschuldigte sich murmelnd für sein Lautwerden. „Es ist nur... er kränkelt viel. Nicht zu schlafen ist seiner Gesundheit nicht zuträglich. Die letzten zwei Tage waren ein Albtraum. Gerade jetzt braucht er Erholung, doch er scheint keine zu finden.“


    „Du bist aufrichtig besorgt“, stellte Mister Wiplay mit Rührung in der kratzigen Stimme fest und schenkte ihm ein Lächeln. „Nun, vielleicht bist du dazu imstande, ihm ein wenig Schlaf zu verschaffen.“


    „Was kann ich tun?“, forderte er zu wissen und hoffte auf einen weisen Rat von dem weisen Greis. Wenn ihm einer einen solchen geben konnte, dann wohl Mister Wiplay. Er kannte Vrila. Länger und besser als Hyacinthe.


    „Mit wiedergefundenem Seelenheil kann auch die Insomnie bekämpft werden.“


    Dieser Satz, der mehr einem Rätsel denn einem Ratschlag glich, half er ihm allerdings wenig weiter. „Was wollt Ihr mir damit sagen? Meint Ihr den Mord an Dimitrij? Müssen wir ihn klären, damit er sein Seelenheil findet?“


    Beim Klang dieses Namens zuckte sein Gegenüber kaum merklich zusammen und sein Lächeln verschwand für einen Moment, ehe es zurückkehrte.


    „Vergiss den leidigen Bruder“, schüttelte Wiplay den Kopf und führte sich mit zittrigen Fingern die Tasse zum Mund. Sie klapperte auf dem Untergeschirr, weil er sie nicht ruhig halten konnte.


    Den leidigen Bruder? Das war ein seltsamer Titel für den Mann, den Vrila als seinen Beschützer und Erzieher angesehen hatte.


    „Was meint Ihr dann?“, forschte er weiter nach und bemühte sich, die Ungeduld zu dämpfen, um Wiplay nicht aus Trotz verstummen zu lassen.


    Sein Lehrer schien den Blick nach innen zu wenden und senkte ihn schließlich auf das Porzellan in seinen Händen. „Ich kenne deinen Mann, seit er ein kleiner Junge war.“ Eine Traurigkeit, die ihn unschön berührte, schlich sich in seine Stimme. „Ich war sein Lehrer. Er war sehr scheu, vom ersten Tag an. Die anderen Kinder schlossen ihn aus und verspotteten ihn. Sie konnten sich nicht mit ihm anfreunden. Wegen seinem Aussehen, seiner stillen Art und der Tatsache, dass er aus dem Stakreich stammt. Man rief ihm scheußliche Dinge hinterher, die kein Kind hören sollte. Sie lauerten ihm oft auf, um ihn mit Pestmasken vor den Gesichtern zu verhöhnen und nicht selten, um ihn zu verprügeln.“


    Hyacinthe ballte die Hände zu Fäusten. Würde er diese Bastarde in die Finger bekommen, würde er den Spieß umdrehen – auch wenn er noch nie jemanden verprügelt hatte und vermutlich den Kürzeren zöge.


    „Er hat kaum gelacht und wenn er es tat, hatte er eine Eigenart an sich, die ich mit Befremden bemerkte.“


    „Was war es?“, fragte Hyacinthe, als der Alte eine Pause machte, die ihm zu lange dauerte, obgleich es nur Sekunden waren.


    Wiplay tadelte ihn nicht, sondern begegnete seinem Blick und lächelte mit einer Mischung aus Wehmut und Schmerz. „Er hält die Hand vor, um seine Zähne nicht zu zeigen. Er macht es heute noch, bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er lacht.“


    Hyacinthe schluckte trocken und fühlte, wie eng seine Kehle geworden war. Als er das Wort ergriff, krächzte er mehr, denn er sprach: „Was konnte ihn denn zum Lachen bringen?“ Er musste es wissen, denn er glaubte, zu begreifen, was mit Wiederfindung des Seelenheils gemeint war. Vrila musste sein Lachen wiederfinden. Dann würde er auch wieder schlafen können. So hoffte er zumindest.


    „Wahrlich nicht viel“, seufzte Mister Wiplay wenig aufmunternd.


    Es sah aus, als müsse Hyacinthe selbst etwas finden, das seinen Mann amüsieren konnte.


    „Dimitrij hatte die Vormundschaft für Vrila. Was sagte er dazu, dass diese Bälger ihn so behandelten?“


    Wieder verdunkelte sich die Miene seines Gegenübers. „Ich holte ihn zu mir, um ihn über die unschönen Vorgänge auf dem Schulgelände zu informieren. Er meinte, ich solle mich aus diesen Angelegenheiten raushalten. Es würde einen Mann aus Gavrila machen, wenn er sich den Demütigungen stellte.“


    Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Warum sprach Vrila so liebevoll über einen Bruder, dem solche Worte über die Lippen kamen?


    „Ich sagte ihm, dass ich fürchtete, es würde ihn brechen, anstatt ihn zum Mann zu machen. Doch Dimitrij wollte nicht hören. Am Ende sollte ich recht behalten, obgleich ich mir nichts mehr wünschte, als dass ich falsch lag.“


    „Ihr habt ihn nicht beschützt?“, forderte er zu wissen und bemerkte, dass er feindselig klang.


    „Wo denkst du hin?“, wehrte Mister Wiplay ab und schien enttäuscht, dass Hyacinthe ihn einer solchen Schandtat verdächtigte. „Natürlich habe ich ihn in Schutz genommen. Ich ernannte ihn zu meinem persönlichen Assistenten in der Bibliothek und schirmte ihn vor den anderen Kindern ab, so gut es eben ging. Gavrila war sehr tüchtig und deine Wissbegierigkeit erinnert mich an ihn. Ich ermutigte ihn dazu, Medizin zu studieren, obgleich Dimitrij einen Soldaten aus ihm machen wollte. Das stakische Militär war ja dessen größte Leidenschaft, sein ganzer Nachlass ging an dieses. Nun, am Ende wurde es beiderlei. Und der Krieg tat sein übriges, die Seele eines Mannes zu zerstören“, fügte er bitter hinzu und seine Lippen wurden schmal.


    Hiernach hüllten sie sich in Schweigen, welches lediglich vom Knistern des Kaminfeuers durchbrochen wurde. Hyacinthe war völlig in Gedanken versunken und klammerte sich so fest an das Lehrbuch in seinem Schoß, dass seine Finger schmerzten. Was hatte Vrila alles erlitten? So viel mehr, als er geahnt hatte...


    Er schien seinen Bruder zu idealisieren, doch vielleicht hatte Dimitrij es nur gut gemeint. Die Staken waren bekanntlich ein hartes Volk.


    Dennoch konnte Hyacinthe ihm nicht verzeihen, dass er Vrila seinem Schicksal überlassen und es gar noch verschlimmert hatte, indem er ihn zum Militär schickte. Keine Vergebung für den Mann. Vielleicht war er zu hart, doch Vrila war ihm wichtiger als dessen Bruder, der gar nicht mehr am Leben war. Wäre er es, würden sie keine Freunde werden. So viel war gewiss.


    „Wir sollten die Nasen ein wenig in die Bücher stecken“, schlug Mister Wiplay irgendwann vor und schien ebenso bedrückt wie Hyacinthe, der zaghaft nickte.


    Vrila hatte ihn hergeschickt, damit er etwas lernte – und er wollte ihn nicht enttäuschen. Nicht, nachdem er schon so viele Enttäuschungen hatte erleben und still erdulden müssen.
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    Lautlos betrat er den Antiquitätenladen, indem er sehr viel Zeit verbracht hatte – bevor Dimitrijs Tod sein Leben aus allen Fugen riss.


    Das Glöckchen an der Tür läutete nicht und er erkannte, dass Seymour es abgenommen hatte, um es in Essigwasser zu legen und von Rost und Schmutz zu befreien. Der alte Mann mochte es gern, wenn alles seine Ordnung hatte.


    Von oben hörte er die leise, weiche Stimme, die seinem Ehemann gehörte. Völlig gegen seinen Willen musste er lächeln.


    Der Junge las bruchstückhaft aus einem Buch vor.


    Langsam, die Finger am schmiedeeisernen Geländer, stieg er die Wendeltreppe hinauf und bemühte sich darum, keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    „Der Anw-walt hat...te es nicht l-leicht, doch ließ er die gegner...er..erische... die gegnerische Partei in ein...em solch schlechten L-licht dastehen, dass der Ri-ichter sich da-zu entsch...loss, den F...all zu seinen Gun...sten zu entscheiden.“


    Inzwischen war er unbemerkt oben angekommen und sah auf Hyacinthe hinab, der vor dem Kaminfeuer auf dem hochflorigen Teppich lag und sich tief über einen dicken Wälzer beugte. Eine Welle von Gefühlen durchspülte ihn, als er den blonden Lockenkopf erblickte, der mit der Fingerspitze die Worte nachfuhr, um nicht die Zeile zu verlieren, und dessen Miene so konzentriert wirkte, dass jedermann erkennen konnte, wie viel Mühe er sich gab.


    Gerade wollte Hyacinthe fortfahren, als Vrila sich leise räusperte, um seine Anwesenheit preiszugeben. Sein Ehemann riss den Kopf hoch und errötete, als ihre Blicke sich trafen. Vrila wurde sich seines Herzrasens bewusst und wollte sich davon ablenken, indem er irgendetwas sagte.


    „Ich wusste nicht, dass du dir so schwer tust“, war alles, was er hervorbrachte – Worte, für die er sich gleich darauf in Gedanken rügte. Das war alles, was ihm einfiel? Zum Teufel mit ihm!


    Hyacinthe wirkte gekränkt und noch tiefer beschämt als zuvor. „Es ist nur so schlimm, wenn ich laut lese und außerdem wird es immer besser, sagt Mister Wiplay. Frag ihn, wenn du mir nicht glaubst“, stieß er eilig aus und sah hilfesuchend zu Seymour hinüber, der lächelte und in spöttischem Tadel, der Vrila galt, die rechte Augenbraue hob.


    Vrila räusperte sich unterdrückt hinter vorgehaltener Faust. „Ich wollte damit nicht sagen, dass es schlecht ist. Dein Eifer ist sehr löblich.“


    Hyacinthe hatte sich aufgesetzt und das Werk zugeschlagen, hielt den Kopf gesenkt, um ihn nicht ansehen zu müssen. Wer konnte es ihm verdenken? Es hatte seine Gründe, warum Vrila im ganzen Haus keinen Spiegel hängen hatte.


    „Warum holst du deinem Gemahl nicht eine Tasse Tee aus der Küche, mein Junge?“, meinte Seymour und Hyacinthe erhob sich in ungewohntem Gehorsam.


    „Nein, lass nur, ich wollte nicht lange bleiben“, wehrte Vrila hastig ab und brachte Hyacinthe im Türrahmen zum Innehalten.


    Seymour tat diesen Widerspruch mit einem Handwink ab. „Geh nur, Junge. Dein Mann setzt sich ein Weilchen zu mir. Nicht wahr, Gavrila?“


    Aufseufzend nickte er. „Dann soll es so sein.“ Sein Ehemann verschwand in der Küche und Vrila nahm auf dem Stuhl neben Seymour Platz.


    „Hyacinthe ist hochbegabt und voll bei einer Sache, wenn er sie sich in den Kopf gesetzt hat“, begann der Freund mit einem warmen Schmunzeln. „Er ist auf einem guten Weg. Man hat seine Bildung schändlich vernachlässigt, doch alles ist nachholbar, vor allem bei seinem Eifer, den du ja bereits erwähntest.“ Der Mann grinste frech. „Freilich erst, nachdem du in dieses Fettnäpfchen getreten bist.“


    „Ich wollte ihn nicht schelten.“ Den Jungen zu tadeln oder zu kränken war bei Gott das Letzte, das er wollte.


    „Ich weiß, ich weiß. Du wusstest bloß nichts anderes zu sagen, weil dir etwas die Sprache verschlagen hat. Ich frage mich nur, was das gewesen sein könnte.“ Ein leises Lachen entrang sich dem weißhaarigen Greis.


    Vrila spürte, wie er jungenhaft errötete, und wandte sich ab. Sein Mentor hatte ihn schon immer viel zu leicht durchschaut. Das war ihm zuwider. Vor allem jetzt, da er seine Gefühle so gut wie möglich verbergen wollte. Jetzt, da er wieder etwas fühlte...


    „Gavrila, der Junge besitzt einen scharfen Verstand. Dieser ist verschwendet, wenn man den Burschen nicht an eine Universität schickt.“


    Ihm wurde eng in der Brust. Die Universität. Das war es doch, was Hyacinthe sich so sehr wünschte. „Ich fürchte, das kann ich mir nicht leisten, aber... ich werde sehen, was ich tun kann. Wie schnell kann er das Versäumte nachholen?“


    „Mit meiner Hilfe könnte er in etwa drei Jahren studieren, dessen bin ich mir gewiss. Ich könnte ein wenig Geld beisteuern, wenn es dir hilft. Allzu viel habe auch ich nicht, doch wir sollten uns einen Plan überlegen.“


    Im Nebenzimmer pfiff der Teekessel und Vrila wischte sich übers Gesicht. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wo er so viel Geld herbekommen konnte, doch er wollte Hyacinthe diesen Wunsch erfüllen. Mehr als irgendetwas sonst.


    „Hast du schon mit ihm darüber gesprochen?“, fragte er heiser und mit gesenkter Stimme, damit man ihn drüben in der Küche nicht hören konnte.


    Seymour nickte zu seinem Verdruss mit einem Lächeln auf den Lippen. „Er ist hellauf begeistert von der Idee, dass er bald studieren könnte.“


    Genau das hatte er erwartet, er wusste ja davon. „Er möchte es so sehr.“


    „Ja, das ist mir aufgefallen“, spöttelte Seymour. „Und am allerliebsten träumt er von der École de supériorité.“


    Diese Worte entlockten Vrila ein fassungsloses, beinah entsetztes Stöhnen. Auf diese Universität gingen nur die Höchsten der Höchsten. Um dort zu studieren brauchte man nicht nur einen riesigen Haufen Geld, sondern auch einen Namen, besser noch einen Titel. Wie sollte es ihm möglich sein, Hyacinthe auf diese Schule zu schicken? Dennoch suchte er in Gedanken nach einem Weg. Seit der Junge ihm gestanden hatte, ihn zu mögen, arbeitete sein Gehirn nicht mehr richtig, wie ihm schien. Himmel, sein Herz raste, wenn er bloß an Hyacinthes Worte dachte. Ich mag dich auch.


    „Du musst nicht noch blässer werden, als du es schon bist, Junge“, lachte Seymour leise. „Hyacinthe weiß, dass sich dieser Traum nicht erfüllen wird. Er ist zu gescheit, als dass er ernsthaft darauf hoffen würde, aber ein wacher Geist will sich fortbilden. Ob es nun die École oder die Universität oder etwas anderes ist, der Bursche sollte lernen.“


    In diesem Moment kam Hyacinthe zurück und reichte ihm eine Tasse, ehe er sich wieder auf den Teppich vor dem Kamin setzte.


    Hingerissen sah Vrila zu ihm hinab. Er wollte ihm hier und jetzt versprechen, dass er ihm die Universität, nein die École ermöglichen würde. Doch er durfte nicht, weil er nicht wusste, ob er ein derartiges Zugeständnis halten konnte. Wie bitter enttäuscht wäre der Junge, wenn Vrila etwas versprach, um dann sein Wort zu brechen? Er kannte die Antwort, so schwieg er. Erst galt es, eine Lösung zu finden, danach würde er mit seinem Ehemann sprechen.


    Hyacinthe blickte zu ihm auf, sah ihm direkt in die Augen und Vrila verlor sich in den grün funkelnden seines Gegenübers. Ich mag dich auch... Sein Herz krampfte sich zusammen, wie auch sein Magen es tat, und er senkte mit einem zittrigen Ausatmen das Haupt. Konnte er Hyacinthe glauben, wenn er etwas so Verrücktes, etwas so Abwegiges behauptete? Sollte er ihm vertrauen, obgleich es irrsinnig schien, dass der Junge ihn mochte? Vrila wusste nicht, wie man jemand so Abstoßenden mögen könnte. Einige Strähnen seines Haares fielen ihm ins Gesicht, doch er strich sie nicht zurück hinters Ohr, weil er sich in diesem Moment lieber dahinter versteckte, als seine scheußlichen Züge zu zeigen. Bedrückt und verwirrt starrte er in die heiß dampfende Flüssigkeit, die nach Kräutern und Honig roch.


    Es war Seymour, der das unerträgliche Schweigen brach: „Die Sache mit deiner Verhaftung hat doch gewiss mit Dimitrij zu tun, nicht wahr?“


    In knappen Worten erzählte Vrila von Howard und dessen Auftrag.


    „Ich weiß, dass du das nicht hören willst, doch du solltest die Sache irgendwann auf sich beruhen lassen, wenn sie partout nicht zu lösen ist.“


    „Sie ist aber zu lösen, wie jedes Rätsel“, konterte er hart, um seine Entschlossenheit zum Ausdruck zu bringen.


    „Hyacinthe sagte mir, du könnest immer noch nicht schlafen“, fuhr Seymour fort und musterte ihn mit gerunzelter Stirn.


    Vrila warf dem Jungen einen strengen Blick zu. „Du sprichst hinter meinem Rücken über mich?“ Was hatte Hyacinthe dem Greis wohl noch alles erzählt?


    „Ich habe mich Mister Wiplay anvertraut, weil ich mir Sorgen um dich mache“, kam kleinlaut zurück.


    „Dazu besteht kein Grund. Ich sagte dir, das alles in Ordnung ist.“


    „Gerade du als Arzt solltest wissen, dass es nicht gut ist, wenn du zu wenig Schlaf bekommst“, warf Seymour altklug ein.


    Als ob ihm das nicht bewusst wäre! Als ob es ihm nicht ohnehin schwer zu schaffen machte, dass er keinen Schlaf fand, zur Hölle!


    „Es geht nun mal nicht! Ich kann nicht mehr tun, als es zu versuchen! Es ist doch keine bewusste Entscheidung, dass ich die ganze Nacht wach liege!“


    „Wir machen dir keinen Vorwurf, sondern uns Sorgen“, meinte Seymour.


    „Wie ritterlich von den Herren“, spuckte Vrila feindselig aus.


    „Das kann er nun wieder nicht glauben, dass sich einer ernsthaft um ihn schert“, verdrehte Seymour entnervt die Augen und schüttelte wie Hyacinthe den Kopf, ehe er sich mit bebender Hand über die Schläfe wischte. „Du wirst ihn im Auge behalten müssen, mein Junge.“


    Hyacinthe wandte sich seinem Lehrer zu und nickte, um so zu tun, als wäre Vrila nicht mehr im Raum. „Das werde ich, Sir. Ich werde Euch sofort Bericht erstatten, sollte sich etwas ändern.“


    „Den Teufel wirst du tun“, begehrte Vrila auf, obgleich er das Gefühl hatte, dass seine Befehle hier niemanden kümmerten. Die Situation überforderte ihn, denn deren Art war ihm gänzlich neu.


    „Wenn du so wild herumfuchtelst, wirst du dir den heißen Tee über die Schenkel schütten“, ermahnte Hyacinthe ruhig. „Trink ihn lieber, der tut dir gut.“


    Mit einem Knurren tat er, wie ihm geheißen, und glaubte zu sehen, wie die süßen Mundwinkel seines Ehemannes in einem Schmunzeln zuckten.


    Hyacinthe nickte einem grinsenden Seymour zu. „Seht Ihr, wie gehorsam er sein kann, wenn er möchte?“, meinte er mit sanfter Stimme samt neckischem Unterton. „Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass er öfter möchte.“


    Nur mit Mühe konnte Vrila ein Lachen unterdrücken. Er presste die Lippen zusammen, um seine Erheiterung zu verbergen. Hyacinthes schelmisch funkelnder Blick traf ihn und der Junge schien zu bemerken, dass er amüsiert war. In seiner Miene erkannte er eine seltsame Mischung aus Verwunderung und Triumph.


    Legte er es etwa darauf an, ihn zum Lachen zu bringen? Warum sollte er?


    „Im Übrigen habe ich noch eine Frage an Euch, Mister Wiplay“, fuhr Hyacinthe fort. „Was denkt Ihr? Kann eine Person apodiktisch sein oder nicht?“


    Damit vollbrachte er es tatsächlich. Vrila konnte nicht mehr an sich halten und gab ein leises, atemloses Lachen von sich, wofür er sich die Hand vor den Mund hielt, weil er wusste, wie grässlich sein Lachen war.


    Hyacinthe bedachte ihn mit einem Grinsen und einem Blick aus leicht verschmälerten Augen, der etwas Verträumtes, gar Liebevolles an sich hatte – wenn man es sich denn einreden wollte.


    Nach einem unterdrückten Räuspern hatte Vrila, dessen Herz wie wild in seiner Brust klopfte, sich wieder soweit im Griff und wartete auf Seymours Antwort.


    „Oh, ich denke, das kann man durchaus. Worte sind ein Mittel zum Zweck. Es gibt strenge Regeln, doch meiner Meinung nach sollte man den Benutzern dieses Mittels mehr Freiheit lassen. Jeder Mensch weiß, was gemeint ist, wenn man ihn als apodiktisch bezeichnet. Warum also sollte das Wort nicht so benutzt werden?“


    „Hab ich's dir doch gesagt“, zuckte Hyacinthe mit den schmalen Schultern, über denen sich das einzige Hemd spannte, das er augenblicklich besaß.


    „Nun, Seymour muss es wissen. Ich entschuldige mich bei dir“, murmelte Vrila mit heiserer Stimme.


    Sein Junge schien überrascht, wusste es aber zu überspielen. „Du solltest in Zukunft etwas mehr Vertrauen in deinen Ehemann setzen“, gab er zurück und klang dabei schrecklich ernst. Als würde er etwas Bedeutungsvolles vorbringen und nicht lediglich auf ihre kleine, literarische Meinungsverschiedenheit anspielen.


    Vrila räusperte sich abermals. „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen.“ Er leerte die Tasse und stellte sie auf dem Beistelltisch neben seinem Stuhl ab.


    „Passt auf euch auf, Jungen. Die Stadt scheint mir von Jahr zu Jahr gefährlicher zu werden“, seufzte Seymour in plötzlicher Traurigkeit, während er sich erhob, um sie nach unten zu begleiten und den Tag in seinem Laden zu beginnen.
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    „Habe ich eine Strafpredigt zu erwarten?“, fragte Hyacinthe, als sie gemeinsam in die Gasse hinaustraten.


    Zur Antwort traf ihn ein sanfter Klaps auf den Hinterkopf, der viel mehr einer versteckten Liebkosung als einem Tadel glich. „Hier hast du sie.“


    Hyacinthe musste grinsen. Sein Ehemann wurde tatsächlich weich, hm? Die kalte Fassade schien langsam zu bröckeln und er war darüber in hellem Aufruhr. Darüber und über der Tatsache, dass er Vrila zum Lachen gebracht hatte. Er würde nicht locker lassen, bis er es erneut schaffte – um es immer und immer wieder zu tun, bis Vrila endlich die Finger von seinem Mund ließ, um ihm einen Blick auf sein Lachen zu gestatten. Vorfreude und Neugier, wie das Lachen seines Gemahls wohl aussehen mochte, rangelten in seinem Bauch.


    Vrila steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Im selben Moment, in dem er die Tür öffnete, kam der Postbote auf sie zu. Der groß gewachsene Mann mit dem blonden Haar musterte sie mit verhohlener Neugier und sein durchdringender Blick blieb an Hyacinthe hängen.


    „Die Herren Ardenovic“, grüßte er mit einem schwachen Kopfnicken und drückte ihm ein paar Briefe in die Hand, ehe er weiterging, um Schriftstücke in Postschlitze zu schieben.


    Hyacinthe folgte seinem Mann nach drinnen und sah sich die Umschläge durch. Alles, was uninteressant schien, warf er auf die Theke. „Hier ist ein Brief von Bartie. Darf ich ihn öffnen?“


    „Tu dir keinen Zwang an“, forderte Vrila ihn auf und machte ein Feuer im Ofen, um das Frühstück zu richten. „Und tu nicht so, als würdest du es unterlassen, wenn ich es verbiete.“


    Diese Worte, an denen etwas Wahres dran wahr, brachten ihn zum Lächeln.


    Der Tisch war bereits gedeckt und er setzte sich an seinen üblichen Platz, um den Umschlag zu öffnen und eine schmale Karte hervorzuziehen. Er überflog die Worte, die in gestochen schöner Handschrift verfasst waren. „Er lädt uns zu einer Veranstaltung ein. Heute Abend. Er schreibt, er rechnet ganz fest mit unserem Erscheinen, also sollen wir ihn nicht enttäuschen.“ Er lächelte über den Freund, dem er etwas schuldig war. Immerhin hatte er Vrila aus dem Gefängnis befreit. Hoffentlich erwartete er nicht weitere, größere Gegenleistungen für sein helfendes Eingreifen. „Gehen wir hin?“


    „Nun, er befiehlt es doch gewissermaßen.“ Vrila hantierte mit den Pfannen, schlug Eier an deren Rand auf und ließ sie im Öl braten. „Du musst mich nicht begleiten, wenn du kein Interesse daran hast.“


    „Oh, du bist doch derjenige, der bei solchen Gelegenheiten nur stumm in der Ecke steht und die Leute anstiert, als würde er sie gleich fressen.“


    Vrila hob den Kopf und warf ihm einen Blick unter gehobenen Augenbrauen zu. Sollte dieser etwa tadelnd sein? Stattdessen wirkte sein Gemahl amüsiert, was er zu unterdrücken versuchte. „Wenn wir schon gegessen hätten, müsste ich dich fragen, ob du heute versehentlich ein Narrenfrühstück hattest.“


    Hyacinthe grinste in höchster Befriedigung. Mit seinem Mann konnte man also tatsächlich scherzen. Das war eine gute Sache – eine schöne Sache... So wie das Funkeln in Vrilas dunklen Augen. Allmächtiger, wo war dieser verrückte Gedanke hergekommen?


    Sich leise räuspernd widmete er sich der Karte, obgleich es darauf nichts mehr zu lesen gab, das er nicht schon gelesen hätte.


    Er suchte nach Worten, um die Stille zu verscheuchen. „Bevor wir den Schneider aufsuchen, sollte ich noch schnell ein Bad nehmen.“


    „Meinetwegen“, nickte Vrila, während er das Frühstück brachte, um sich zu ihm zu setzen. „Mahlzeit.“


    „Mahlzeit“, wisperte Hyacinthe und griff nach seiner Gabel, wobei er das Profil seines Ehemannes nicht aus den Augen ließ.


    Er fragte sich erneut, wie dessen Lachen wohl aussehen mochte. Und obgleich die Fehlstellung seiner Zähne kaum zu übersehen war, hatte er das Gefühl, Vrilas Lachen würde alles andere als abstoßend auf ihn wirken...
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    Während Hyacinthe noch im Bad zugange war, klopfte es wild an der Tür. Auch ohne hinzusehen, wusste Vrila, dass es Perkovic war. Nur er hatte diese beharrliche, aufdringliche Art zu klopfen. Als er sich erhob, um dem Mann zu öffnen, erkannte er, dass dieser nicht allein war.


    Haggard und er hatten einen verwirrt und verwahrlost aussehenden Mann in die Mitte genommen. Dessen graues Haar war zerzaust und stand ihm wild vom Kopf ab, reichte bis zu seiner schmalen Brust hinab. Ein schwarzer, staubiger Wollschal hing ihm um den Hals und ein langer Mantel hüllte seinen Körper ein.


    „Was zum Teufel?“, fragte Vrila ohne Umschweife, als er die ungebetenen Gäste einließ. Sein Unmut war groß. Was schleppte man ihm diesen Alten ins Haus?


    „Der gute Mister Fowler hat dir etwas zu erzählen, Gavrii“, erwiderte Sergej mit einem Grinsen auf den spröden Lippen. Er klang immer noch nüchtern.


    Sie setzten den Fremden auf einen der Stühle bei Tisch und während Haggard sich an die Theke lehnte, um das Geschehen aus einiger Entfernung zu betrachten, ließ Sergej sich neben den Obdachlosen auf eine Sitzgelegenheit fallen.


    „So, Timothy“, begann er ruhig und freundlich. „Jetzt noch mal ganz von vorne für meinen Freund hier.“ Mit einer Handbewegung deutete er auf Vrila.


    Der Greis, dessen Gesicht vom Alter gebeutelt und gar grau schien, sah zu ihm auf und schluckte trocken, ehe er mit einer Stimme sprach, die einem Schleifstein Konkurrenz machen könnte: „Sir, ich wollte Euch nichts Böses. S'ist nur so, dass man mir meinen Bruder genommen hat! Seither bin ich vorsichtig, wenn jemand in unser Heim kommt.“


    „Euer Heim?“


    „Ihr seid einfach reingegangen, ohne zu klopfen. Da bekam ich's mit der Angst zu tun. Nachdem man mir doch den Bruder genommen hat.“ Fowler leckte sich über die Lippen, schien an Mundtrockenheit zu leiden. Er knetete seine Hände und Vrila bemerkte den Verband um die Rechte, der blutig schien.


    Langsam dämmerte es ihm. Das war der Mann, der ihn in Elwood überwältigt hatte? Hervorragend, er hatte sich von einem schmächtigen, alten Obdachlosen niederschlagen lassen. Was für einen Beschützer gab er für seinen Jungen ab?


    „Wir konnten nicht wissen, dass Ihr in dieser Bruchbude haust“, verteidigte er sich aufgrund des vorwurfsvollen Tonfalls.


    „Aber natürlich wohne ich dort! Habt Ihr denn mein Türschild nicht gesehen? Es ist der Umriss einer Ziege, weil meine Mutter den Tieren so zugetan war.“


    Vrila war sich gewiss, dass dort kein Türschild gewesen war. „Verzeiht, ich muss es übersehen haben“, murmelte er dennoch und ging in die Küche, um dem Mann eine Tasse Tee einzuschenken.


    „Vergelt's Gott, Sir“, kam in freudiger Überraschung zurück, als Timothy die faltigen Hände um das Porzellan schloss. „Hab mich erst vor ein paar Tagen an einer alten Teekanne ziemlich heftig geschnitten. Dann hab ich geblutet und alles sah aus, wie in einer Metzgerei.“


    Er sprach von seiner Mutter und seinem Bruder. Das erklärte die Bilder. Und die Verletzung an der Rechten war der Grund für die Blutflecken.


    „Wir haben ihn dort in diesem Haus aufgegabelt. Perkovic wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wer dir eins übergezogen hat“, warf Haggard leise ein.


    „Jetzt wissen wir es“, nickte Vrila und lehnte sich an die Tischkante. „Ihr habt von Eurem Bruder gesprochen, Mister Fowler. Was ist mit ihm passiert?“


    „Umgebracht haben sie ihn! Ermordet! Aus dem Leben gerissen, diese Bastarde“, donnerte Fowler in jäher Erregung und seine Augen traten hervor. Er knirschte mit den wenigen Zähnen, die er noch im Mund hatte.


    Vrila warf Sergej einen besorgten und zugleich hoffnungsvollen Blick zu, doch dieser winkte ab und schüttelte kaum merklich das Haupt.


    „Wer hat ihn umgebracht?“, fragte er trotzdem, weil er selbst hören wollte, dass die Informationen des Alten nichts taugten.


    Für einige Momente wurde es schrecklich still und die Stimmung schien sich zu ändern.


    Fowlers trübe Augen durchbohrten ihn. „Die Teufel haben ihn geholt.“


    Aufseufzend gestand er sich ein, dass Perkovic recht hatte. „Die Teufel?“


    In diesem Augenblick kam Hyacinthe aus dem Badezimmer. Mit nichts an, außer einem Leinentuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte und einem weiteren, das um seine Schultern lag.


    „Hallo, hallo“, nickte Sergej amüsiert und ganz eindeutig angetan von dem, was er sah. Wer wäre das nicht?


    Gegen seinen Willen musterte Vrila seinen Mann und leckte sich verstohlen die Lippen. Einige wenige Tropfen des Badewassers perlten noch auf seiner schmalen Brust, liefen seinen flachen Bauch hinab. Seine Locken waren feucht, umrahmten sein Gesicht auf eine ungewohnte, doch überaus reizende Weise.


    Hitze erfasste ihn in diesem ungünstigen Augenblick – gleich darauf wurde er wütend. Der Junge musste doch gehört haben, dass sie Besuch hatten! Stellte er sich mit Absicht zur Schau? Um mit Perkovic ins Reine zu kommen, nachdem er diesen nackt gesehen hatte?


    „Wen hat der Teufel geholt?“


    „Ziehst du dir vielleicht etwas an?“, presste Vrila zwischen den schiefen Zähnen hervor und hielt nur mit Mühe seinen Zorn im Zaum.


    „Erst will ich wissen, was hier vor sich geht“, winkte Hyacinthe ab und legte die Stirn in Falten. Seine schöne Miene wirkte düster, seine Augen nebelverhangen vor unverhohlener Sorge.


    „Du ziehst dich jetzt an oder ich versohl dir den Hintern!“, drohte er so lautstark, dass Fowler vor Schreck zusammenzuckte.


    Hyacinthe blieb ruhig und schien gar erheitert, was er freilich zu vergeben suchte. „Hier vor all den Leuten oder gehen wir dazu ins Schlafzimmer?“


    „Oh, das würde ich nur zu gerne sehen“, grinste Perkovic dümmlich und zwinkerte dem Jungen zu, der Vrila gehörte, zum Teufel!


    Für eine gefühlte Ewigkeit stand er nur da, völlig in seiner Ratlosigkeit und seinem Unmut gefangen, und sah seinem Ehemann in die Augen. Dann fuhr er sich in einer unwirschen Geste durchs Haar. „Hyacinthe, bitte“, flehte er heiser.


    Dieser blickte wie vom Donner gerührt drein und ging wortlos in ihr Gemach, um wenige Momente später angezogen zurückzukommen und sich in scheinbarer Ungezwungenheit aufs Sofa zu werfen. Doch Vrila bemerkte die irritierte Musterung, derer er unterzogen wurde.


    „Nun, Fowler. Erzählt uns Eure Geschichte“, forderte er den Mann auf, obgleich er wusste, dass ihnen die Verrücktheiten des Obdachlosen nichts einbringen würden – außer Kopfschmerzen.


    „Mein Bruder, Vincent, und ich saßen eines Abends auf den Treppen unseres Hauses“, begann Fowler mit verträumter Miene. „Wir saßen dort gern und oft. Wir haben sonst nicht viel zu tun, müsst Ihr wissen. Vincent arbeitete in einem der Schlachthäuser. Er war um einige Jährchen jünger als ich.“ Er lachte leise. „Damit hat er mich oft aufgezogen. Er war das Nesthäkchen unserer Familie, bis sie zerbrach. Nun, aber das ist eine ganz andere Geschichte.“ Ein Seufzen entrang sich seiner Brust und er nahm einen Schluck Tee. „Wir saßen also dort und er berichtete mir von seinem Tag und den Ereignissen, die sich in der Stadt zugetragen haben. Ich komme nicht allzu oft aus Elwood hinaus, so ist es schön, ein wenig Neues zu erfahren... war es schön. Jetzt, wo Vincent tot ist, kommt niemand mehr zu mir und versorgt mich mit Neuigkeiten.“


    „Wie kam er ums Leben?“, forschte Vrila nach.


    „Die Teufel“, wiederholte der alte Mann bedrückt und ängstlich. „Sie trieben sich in diesen Tagen oft in Elwood herum. Der Wald, an dessen Lichtung der Teufel sein Unwesen trieb, wurde vor Jahrhunderten abgeholzt, doch es zog ihn zurück an seinen liebsten Ort des Grauens. Und diesmal war er in Begleitung, hatte seinen Handlanger dabei, der nicht minder Satan war.“


    „Was haben die Teufel Eurem Bruder angetan?“, mischte Hyacinthe sich in rauem Tonfall ein und man sah ihm an, dass ihn die Geschichte nicht kalt ließ. Sein Herz war zu gutmütig für Erzählungen wie diese... vielleicht gar für eine Welt wie diese.


    „Sie schleppten ihn hinaus, traten nach ihm, schlugen auf ihn ein, verletzten ihn mit ihren messerscharfen Krallen“, erinnerte Fowler sich mit einem Schauder, der seinen schmächtigen Körper erbeben ließ. „Sie haben geschrien und geheult wie Wölfe. Ich wollte ihm helfen, doch der eine von ihnen griff mit seinen riesigen Pranken nach mir, hielt mich von Vincent fern.“ Eine einzelne Träne lief über die aschfahle Wange des alten Mannes. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie fortzuwischen. Vermutlich fürchtete er, dass ihn ohnehin weitere heimsuchen würden. „Sie schleppten ihn mit sich. Er... er war schon nicht mehr am Leben, doch sie nahmen ihn mit in die Hölle. Sie nahmen seine Leiche mit!“, fügte er brüllend hinzu. „Sie haben seinen Körper gestohlen.“


    „Wie haben diese Teufel ausgesehen, Timothy?“, hakte Sergej nach, obgleich auch er ganz offenbar daran zweifelte, dass aus dem Kerl eine vernünftige Zeugenaussage herauszubekommen war.


    Zweifellos war Fowler Schlimmes widerfahren, doch in seinem Kopf vermischten sich Realität und Wahn miteinander, sodass man die Wahrheit nicht mehr ausmachen konnte.


    „Wie der Leibhaftige. Mit langen Fangzähnen und wilden Mähnen. Einer war blond, der andere ganz schwarz“, erzählte Fowler in einem Tonfall, als würde er am Lagerfeuer sitzen und sich größte Mühe geben, ein paar Kindern Furcht einzuflößen.


    Mit Haggard schien ihm das zu gelingen. Der Mann war trotz seiner Größe und der breiten Erscheinung zart besaitet und erbebte, während er lauschte.


    „Habt Ihr mit der Polizei darüber gesprochen?“, mischte sich Hyacinthe leise ein und musterte den Alten mitleidvoll.


    „Natürlich“, erwiderte Fowler gedehnt und ließ seine Lippen zu einer schmalen Linie werden. „Die wollten mich ins Zuchthaus stecken, weil sie behaupteten ich hätte Vincent etwas angetan!“


    „Offenbar haben sie Euch aber nicht eingesperrt“, stellte Vrila fest. „Wie kam es zu dieser Meinungsänderung?“


    „Ich musste beim Richter vorsprechen. Ich hab ihm alles bis ins kleinste Detail erzählt. Wie euch jetzt.“


    Daraufhin hatten sie den Mann wohl als verrückt erklärt.


    „Da meinte der Richter, ich gehöre in ein Tollhaus“, fuhr Fowler fort und bestätigte den Verdacht. Doch warum war er dann frei? War die Sache mit Vincent schon so lange her, dass man ihn wieder vor die Tür gesetzt hatte? Die Irrenanstalt scherte sich einen Dreck um ihre Insassen. Man behielt sie sechs Monate dort, erklärte sie dann – ganz gleich, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht – als geheilt und warf sie raus, damit sie sich um sich selbst kümmern konnten. Nur konnten sie das zumeist eben nicht und landeten wie Fowler auf der Straße – oder in Elwood.


    „Wie lange ist es her, dass Euer Bruder von den Teufeln verschleppt wurde?“, fragte Sergej, der offenbar dieselben Gedanken hatte.


    „Ich weiß es nicht, mein Bursche“, wehrte Fowler mit einem schwachen Kopfschütteln ab und senkte den Blick in seine beinah leere Tasse. „Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, nach dieser schrecklichen Sache. Mein Bruder war alles, was mir nach dem Tod unserer Mutter noch blieb. Vielleicht war es letztes Jahr. Oder vor ein paar Monaten, als... Nein, nein, das war es nicht. Könnte es gestern erst passiert sein?! Nein, gewiss nicht. Gewiss nicht.“


    „Seid Ihr vorzeitig aus der Anstalt entlassen worden oder behielt man Euch das volle halbe Jahr?“, forschte Vrila nach, um den Zeitraum eingrenzen zu können.


    „Nein, ich... ich glaube, ich blieb dort, bis man mich ganz gewöhnlich entließ.“


    Hyacinthe mischte sich ein: „Ihr sagtet, Euer Bruder... Vincent hätte Euch mit Neuigkeiten versorgt. Könnt Ihr Euch daran erinnern, was er Euch an diesem Tag erzählte?“ Auch sein Junge versuchte herauszufinden, wann der Mord an Vincent Fowler geschehen war. Er war klug, sein Verstand messerscharf – genau wie Seymour gesagt und Vrila längst gewusst hatte.


    Fowler hob das zerzauste Haupt und richtete den Blick starr auf Hyacinthe. „Es will mir nicht mehr einfallen. Alles, woran ich denken kann, wenn mir dieser Tag in den Sinn kommt, sind die Teufel, die mir Vincent stahlen.“


    Er verstummte und mit ihm alle anderen in dem Raum, in dem es mit einem Mal grauenvoll still wurde und in dieser Stille fragte Vrila sich, was damals tatsächlich mit Vincent Fowler passiert war.
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    Eilig schlüpfte er in das erste der an die dreißig Hemden, die der Herrenausstatter ihm vor die Nase gehängt, ehe er ihnen im Hinterzimmer ihre Ruhe zum Aussuchen gelassen hatte.


    Auf dem Weg hierher war kaum ein Wort gefallen, denn jeder von ihnen war in seinen eigenen Überlegungen versunken.


    Nachdem Sergej und Murphy sich angeboten hatten, den armen Mister Fowler nach Hause zu bringen, hatte Vrila ihm unauffällig ein paar Münzen zugesteckt. Hyacinthe fragte sich, weshalb sein Ehemann so erpicht darauf war, vor aller Welt zu verschleiern, dass er zumeist gute Absichten hatte und sehr ritterlich handelte. Vrila wollte sich um jeden Preis hart und kaltherzig geben, doch warum begehrte er das? Es brachte ihm nur Feinde und Missgunst ein. Weshalb zeigte er den Leuten nicht, dass er durchaus eine liebenswerte, empfindsame Seite hatte? Eine Seite, die Hyacinthe im Übrigen sehr mochte...


    Er räusperte sich, um das Kratzen im Hals und die Gedanken in seinem Kopf zu verscheuchen und widmete sich dem großen, in Silber gefassten Spiegel.


    An den Beinen trug er bereits eine neue Hose. Es war die erste, die er anprobiert hatte, doch er wusste sofort, dass er sie haben musste. Der weiche Stoff schmiegte sich an seine Haut, als würde er zu ihm gehören. Er fühlte sich so wohl wie nie zuvor in einem Kleidungsstück. Vielleicht hatte er sich gar ein wenig in die feinen Beinkleider verliebt, was untypisch für ihn war. Er war kein Mensch, der leicht dem Glanz von etwas Materiellem verfiel.


    Es war beinah ein Wunder, bei seiner armseligen Herkunft, dass Schimmer und Schein ihn so kalt ließen. Viele von seinem Stand dachten da anders, wie er wusste, und taten schier alles dafür, um aufzusteigen und sich mit Seide und Silber zu schmücken. Darauf legte er keinen Wert.


    „Du bist dir sicher, dass du nichts Maßgeschneidertes haben möchtest?“, fragte Vrila von draußen und gab ihm damit zu verstehen, dass er seine Gedanken nicht gelesen hatte.


    „Ich bin kein Stutzer“, grinste Hyacinthe seinem Spiegelbild zu, denn er würde nicht zugeben, wie stolz er auf die neuen Hosen war. „Und sagtest du nicht vor dem Reinkommen, ich solle dein flaches Portefeuille schonen?“


    „Damit meinte ich nicht, dass du dir nichts schneidern lassen darfst“, kam leise und in seltsamem, fast sanftem Tonfall zurück.


    Hyacinthe schüttelte das Haupt und wollte antworten, als eine Erkenntnis ihn zum Innehalten zwang. Die Finger an den Knöpfen verharrten regungslos und sein Mund stand ihm eine Winzigkeit offen. „So wie du redest, könnte man meinen, du wollest mir eine Freude machen“, meinte er bemüht neckisch, doch seine Stimme war eine Spur zu rau.


    „Könnte daran liegen, dass ich das möchte“, erwiderte Vrila ebenso heiser. Dieses Geständnis fiel ihm gewiss nicht leicht.


    Ein Lächeln eroberte Hyacinthes Lippen und er senkte unbewusst den Kopf, weil er errötete. „Dazu braucht es keine Kleidung, die mir auf den Leib geschneidert wird. Ich bin sehr leicht zufriedenzustellen.“


    Er glaubte zu spüren, dass Vrila noch etwas sagen wollte, doch vor dem Vorhang blieb es still.


    So unterdrückt wie möglich räusperte er sich hinter vorgehaltener Hand und machte sich dann erneut an den Knöpfen zu schaffen, um sie zu schließen und zu Vrila hinauszutreten.


    Sein Mann saß auf einem breiten Lehnsessel, dessen rote Farbe einen starken Kontrast zu seiner aschfahlen Haut und seiner schwarzen Kleidung samt den ebenso dunklen Haaren darstellte. Er hatte die langen Beine in eleganter Weise überschlagen und sein rechter Ellenbogen ruhte auf der Armlehne, damit er den Kopf in die Hand stützen konnte.


    Hyacinthe musste trocken schlucken, weil ihn dieser Anblick völlig unerwartet berührte. „Na?“, fragte er leise und breitete – zaghaft, weil ihn ein merkwürdiger Anfall von Schüchternheit heimsuchte – die Arme aus, um sich zu präsentieren. „Ist es Euch genehm, wenn Euer Ehemann in diesem Aufzug herumläuft, Sir?“


    Vrila schluckte sichtbar und zupfte an seinem Halstuch und dem Hemdkragen herum, als wäre ihm dieser schlagartig zu eng geworden. Sein dunkler Blick maß ihn von Kopf bis Fuß, brachte Hyacinthe einen wohligen Schauer ein, der ihm über den Rücken lief. Und als Vrila unter halb gesenkten Lidern zu ihm hochblickte und ein leises 'sehr genehm' murmelte, wurde ihm ganz anders. Er gefiel seinem Gemahl und das bedeutete ihm viel.


    „Ich probiere auch den Rest davon an, nicht dass uns etwas Schöneres durch die Lappen geht, weil wir uns vorschnell entschieden haben“, meinte er rau und beeilte sich, wieder hinter dem Vorhang zu verschwinden. Dort holte er einmal tief Luft und bemühte sich um einen Themenwechsel. „Was hältst du von der Geschichte des alten Mannes?“


    „Ich glaube ihm, dass sein Bruder ermordet wurde. Allerdings kann ich dem Teil mit dem Teufel keinen Glauben schenken.“


    „Wenn wir bloß wüssten, was in seinem Kopf so schrecklich durcheinander gekommen ist. Glaubst du, sollen wir Nachforschungen anstellen?“


    „Meine Begeisterung hält sich in Grenzen, wenn ich deinen manipulativen Tonfall höre. Ich möchte nicht, dass du in solche Tragödien hineingezogen wirst.“


    „Mein ganzes bisheriges Leben war ein einziges Trauerspiel. Mich kann so schnell nichts erschüttern.“


    „Das ist mir bereits aufgefallen“, seufzte Vrila draußen und er fragte sich, was genau er damit meinte. „Es ist gefährlich, Junge.“


    Diese Aussage brachte ihn dazu, mit den Augen zu rollen und hemdlos den Vorhang halb zu öffnen, um sich hinauszulehnen und Vrila mit einem spöttischen Blick zu bedenken. „Was ist dabei? Wir gehen ins Fortlock, fragen, wann sie dort einen Mister Fowler eingekerkert hatten, und gehen wieder.“


    Vrila sah ihn unstet an, rutschte unbehaglich auf dem Polstersessel hin und her und leckte sich flüchtig die Lippen, ehe er endlich etwas sagte: „Und was bringt uns das?“


    „Dann wissen wir, wann der Mord an Vincent begangen worden ist, ohne dass jemand erfährt, dass wir unsere Nasen in diesen Fall stecken. Man wird unsere Frage nicht mit dem Bruder in Verbindung bringen. Vermutlich zumindest.“


    Statt der erwarteten Widerworte traf ihn ein Schmunzeln. „Meine Nase ist nicht so unauffällig, als dass es jemandem verborgen bliebe, wenn ich sie in irgendeine Angelegenheit stecke.“


    Hyacinthe musste lächeln und verschwand wieder in der Kabine. „Dann schicken wir Sergej. Er hat Eifer und den Willen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, in Elwood nach deinem Angreifer zu suchen. Er kann sagen, Mister Fowler wäre ein alter Freund und es würde noch weniger seltsam in irgendwelche Augen fallen, dass man sich nach dem Mann erkundigt hat.“


    Sein Ehemann ließ ein Seufzen vernehmen, welches ihn wissen ließ, dass er die kleine Schlacht gewonnen hatte. „Meinetwegen. Wenn dir so viel daran liegt, soll Sergej eben nachfragen. Aber du hältst dich vorerst raus.“


    „Zu Befehl, Sir. Was immer Ihr sagt, Sir“, konterte Hyacinthe im Ton eines Soldaten und streifte sich das nächste Hemd einfach über, weil er keine Lust hatte, schon wieder an kleinen Knöpfen zu nesteln.


    „Wer's glaubt“, murmelte Vrila, herzlich wenig überzeugt.


    Hyacinthe grinste still in sich hinein und schob den Hemdstoff in den Bund seiner neuen Beinkleider, um seinem Gemahl das nächste Oberteil zu zeigen.
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    Nach einem kleinen Mittagessen in ihrem Zuhause machten sie sich auf den Weg, um Sergej den Auftrag zu erteilen, er möge in Fortlock nachforschen. Vrila tat es, um dem Jungen eine Freude zu bereiten, doch er erhoffte sich nicht viel.


    Das Wetter war ungut. Ein leichter Nieselregen fiel aus den dichten Wolken, die den Himmel verdüsterten und die Stadt in Nebel hüllten.


    „Wohnst du schon lange in deinem Haus?“, fragte Hyacinthe unvermittelt in das Schweigen, während sie dem Verlauf der Hauptstraße folgten.


    „Nein. Es wurde erst ein paar Monate vor... vor Dimitrijs Ableben frei. Seymour meinte, ich solle es mir ansehen. Das habe ich getan, um es zu kaufen“, gab er zurück und fügte unwillkürlich hinzu: „Zum Leidwesen meines Bruders.“


    „Wie das? Was hatte dein Bruder damit zu tun?“


    „Wir lebten bis dorthin zusammen in seiner Villa. Es war ihm nicht recht, dass ich auszog.“


    „Du hast so lange bei deinem Bruder gewohnt?“, forschte der Junge ungläubig nach und spielte damit offensichtlich auf sein Alter an.


    „Daran ist nichts Ungewöhnliches“, biss er zurück, weil er sich angegriffen fühlte und wusste, dass Hyacinthe recht hatte. Ein Teil von ihm schämte sich für die Abhängigkeit, die er Dimitrij zeit dessen Lebens entgegengebracht hatte.


    Sein Ehemann musterte sein hässliches Profil. „Vrila, du bist... sicher schon an die... fünfzig?“ Aus der Anklage war schließlich eine Frage geworden.


    „Vielen Dank auch“, entfuhr es ihm spöttisch. „An die fünfzig!“


    „Dann sag, wie alt du wirklich bist“, forderte Hyacinthe ihn vorwurfsvoll auf, doch Vrila vernahm den verlegenen Unterton.


    „Dreiundvierzig“, stieß er hervor, als wäre diese Zahl wirklich so viel besser – in Anbetracht der Jugend seines Ehemannes. Gott, er könnte dessen Vater sein!


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Hyacinthe sich über die Lippen leckte.


    „Tut mir leid, dass ich so schlecht geschätzt habe“, murmelte er kleinlaut.


    Schlecht geschätzt? Wohl eher passend geschätzt. Der Junge konnte immerhin nichts dafür, dass er so alt aussah. Und so krank. Und so grotesk. Vrila senkte den Blick auf den feucht glänzenden Pflasterstein.


    „Hast du mit deinem Bruder allein im Haus gewohnt?“


    „Eine Zeit lang hatte er einen Hausmeister. Stephen Bishop. Ein Bursche, der ihm zu tollpatschig war. Mein Bruder konnte so etwas nicht leiden.“


    „Was wurde aus Bishop?“


    „Er ist irgendwann verschwunden. Bei Nacht und Nebel.“


    „Warum das?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe es ohne zu fragen hingenommen, weil er mir auf die Nerven fiel. Der Bursche hatte die Angewohnheit, die Nase in fremder Leute Angelegenheiten zu stecken.“ Es war nur ein halber Scherz in Hyacinthes Richtung.


    Bishop hatte viel über die... Umstände und Zugänge im Haus gewusst. Das hatte Vrila nicht gepasst, weil es ihn beschämte. Ehrlich gesagt war er erleichtert gewesen, als Bishop das Weite gesucht hatte.


    „Hat man ihn zu Dimitrijs Tod befragt?“


    „Ja, hat man. Er wohnt jetzt irgendwo in der Nähe des Rathauses und ist dort ein Schreiber für einen der vielen Beamten.“


    „Hat er etwas gewusst, das der Polizei in den Ermittlungen von Nutzen war?“


    „Er hat angeblich kaum ein Wort gesagt.“ Bishop wüsste vieles zu sagen, doch hatte den Mund gehalten. Einige Dinge mussten ihn so erschreckt haben, dass er zu ängstlich gewesen war, um etwas zu verraten. So hatte er aus Furcht das Andenken an Dimitrij gewahrt. „Ich bin mir sicher, dass er nichts mit dem Mord zu tun hat, falls du darauf hinauswillst.“ Dessen war er sich so gewiss, wie man sich sein konnte. Bishop war ein gutmütiger Trottel – nicht dazu fähig, eine solche Gräueltat zu begehen oder auch nur darin verwickelt zu sein.


    „Ich wollte auf nichts Bestimmtes hinaus“, wurde ihm leise versichert und sie hüllten sich erneut in das Schweigen, welches zuvor geherrscht hatte.


    Es hielt nicht lange an, da ein paar junge Männer ihnen in der nächsten Gasse unabsichtlich den Weg versperrten. Mit Unmut erkannte er darunter die Söhne einiger Adliger, die sich auf denselben Gesellschaften aufhielten, wie Hyacinthe und er. Gewiss wussten sie von den unschönen Vorfällen, die sich am letzten Ballabend ereignet hatten.


    Der Verdacht bestätigte sich, als die kleine Menge sich zwar teilte, um sie vorüberzulassen, doch ihnen nachrief.


    Zu seinem Verdruss musste er feststellen, dass man ihnen nicht nur hinterherbrüllte, sondern ihnen auch folgte.


    „Ah, Eure Abscheulichkeit und dessen Herr Gemahl“, meinte der Größte von ihnen, der sich vor seinen Freunden aufspielen wollte. Tom Pidgeon.


    Grölendes, spöttisches Gelächter folgte seinen Worten.


    „Herrgott, diese Nase... wie kann er damit leben... ich würde sie abschneiden...“, flüsterte ein anderer in seine vorgehaltene Hand und lachte hämisch.


    Vrila bemerkte, wie Hyacinthe ihm einen besorgten Blick zuwarf, doch er war daran gewöhnt, derartige Beschimpfungen zu ignorieren und ging hoch erhobenen Hauptes weiter. Er wünschte, er könne dem Jungen diese Szene ersparen. Diese Sehnsucht erfüllte sich ebenso wenig wie sein Wunsch, die Bastarde mögen seinen Gemahl raushalten.


    „Den jungen Mann dürfen wir aber nicht Abscheulichkeit nennen, weil der hat doch so ein hübsches Gesicht.“


    „Er soll aber nicht in die Schule gegangen sein, Tom“, warf der Nächste ein.


    „Hast recht. Hübsch ist er, aber ich glaube, sein Kopf ist dafür ziemlich leer. Man munkelt, der kann nicht mal lesen, so dumm ist er.“


    Daran war Vrila nicht gewöhnt und daran würde er sich auch nicht gewöhnen.


    Mit einem Ruck riss er seinem Jungen, der gekränkt den Kopf einzog, den Regenschirm aus der Hand, warf ihn hoch, um ihn an der Spitze zu fassen zu bekommen und wandte sich in einer schnellen Bewegung um.


    Er nutzte den Griff des Schirms dazu, Tom Pidgeon näher zu ziehen, indem er ihm das Holz grob in den Nacken stieß.


    „Was hast du gesagt?“, forderte er knurrend zu wissen und starrte in die vor Schreck geweiteten Augen Pidgeons.


    Die anderen wichen zurück. Niemand hatte mit einer Reaktion gerechnet. Sie hatten geglaubt, sie könnten ihr übliches Spiel mit Vrila spielen und er hätte es ihnen gestattet, wenn sie Hyacinthe nicht hineingezogen hätten.


    „Nichts, Sir“, würgte der Blonde hervor und schüttelte eifrig den Kopf.


    „Nein, nein. Du hast etwas gesagt. Ich glaube, du meintest, dass du neidisch wärst, weil mein Ehemann so viel klüger ist als du. War es nicht so?“


    „Ja, Sir, das... das stimmt, das habe ich gesagt. Ich sagte, wie klug Euer Gemahl sei“, nickte das kleine Arschloch und sah drein, als würde es sich einnässen.


    Es war erbärmlich, wie schnell manche Leute ihre Fahne in den Wind hingen, sobald ein Fünkchen Gefahr im Spiel war.


    „Dem ist auch so und ich warne dich, das jemals wieder anzuzweifeln“, erwiderte er mit rauer Stimme und gab Pidgeon frei, um sich Hyacinthe zuzuwenden, der ihn aus seinen großen, grünen Augen fassungslos musterte.


    Er legte ihm schützend den Arm um die Taille. „Wir gehen. Komm.“
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    Als sie um die Ecke bogen, sog Hyacinthe die kalte Luft tief in seine Lungen. Er hatte Angst gehabt, das musste er zugeben. Mit diesen Typen war nicht zu spaßen, er kannte sie flüchtig von ein paar unangenehmen Begegnungen auf den Bällen. Als sie ihnen nachgegangen waren, hatte er gefürchtet, sie würden handgreiflich werden. Doch für keinen Moment hatte er daran gezweifelt, dass Vrila ihn beschützen würde, sollte man ihm an den Kragen wollen. Freilich hatte er nicht damit gerechnet, dass er auch seine Ehre so vehement verteidigen würde.


    „Bleibst du kurz stehen, bitte?“, wisperte er und ergriff seinen Mann am Ärmel.


    Dieser wandte sich ihm zu und legte ihm die Finger an den Ellbogen. Seine Miene wirkte besorgt. „Du bist blass. Fühlst du dich nicht wohl?“


    Verlegen senkte er den Blick. „Ich... ich habe mich nur erschrocken.“


    „Du brauchst keine Angst zu haben, wenn du bei mir bist. Ich weiß dich zu beschützen“, kam so grimmig zurück, als hätte Hyacinthe das angezweifelt.


    „Ich weiß“, brachte er kaum hörbar hervor und bezähmte seinen Herzschlag, der rasen wollte – doch nicht wegen dieser Kerle. Seine Finger klammerten sich noch immer an Vrilas Mantelstoff und er beugte sich vor, um seinem Ehemann die Wange zu küssen.


    Zu seinem Entsetzen und seiner Kränkung wurde er abgewiesen. „Willst du wohl damit aufhören, mich ständig zu küssen?!“, fuhr Vrila ihn an und schob ihn von sich, ehe er ihn mit den Lippen streifen konnte.


    „Was ist falsch daran?“, fragte er peinlich berührt. Ein Frösteln durchlief ihn, als die dunklen Augen seines Mannes kalt in die seinen starrten.


    „Es ist unangebracht!“, kam unwirsch zurück und Vrila trat noch einen weiteren Schritt zurück, als müsse er sich vor Hyacinthe und dessen Zuneigungsbekundungen in Sicherheit bringen. Das tat nun wirklich weh.


    Um sich nichts anmerken zu lassen, straffte er die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast mich verteidigt. Es ist eben meine Art Danke zu sagen.“


    „Du sollst dich nicht ständig für Dinge bedanken, die selbstverständlich sind! Es ist nur natürlich, dass ich dich nicht im Stich lasse, wie drüben in Elwood! Ebenso selbstverständlich ist es, dass ich deine Ehre verteidige, zum Teufel! Wofür hältst du mich eigentlich, dass du annimmst, ich würde es nicht tun?!“


    „Was soll diese schwachsinnige Aussage?! Ich weiß nur zu gut, dass das, was du für mich tust, nicht selbstverständlich ist! Ich habe genug Scheiße erlebt, dass mir das klar ist! Darüber hinaus hast du deine eigene Ehre gänzlich ungeachtet gelassen, als diese Dreckshunde über dich sprachen!“ Gott, hatten ihn diese Beschimpfungen wütend gemacht! Er wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.


    „Wie soll ich sie dafür rügen, dass sie die Wahrheit sagen? Ich bin nun mal scheußlich und meine verdammte Nase ist länger als der verschissene Fluss!“ Der Schmerz in Vrilas Stimme war kaum zu ertragen, als er zur Meln hinüberdeutete. „Du hingegen bist alles andere als dumm, und ich werde nicht hinnehmen, dass irgendwelche Trottel so mit dir reden!“


    Mit diesen Worten, die Hyacinthe ehrlich schockierten, ließ er ihn einfach stehen und eilte auf die Pecan-Bridge zu, die schon im Nebel zu sehen war.


    Sein Herz klopfte so hart gegen sein Brustbein, dass es wehtat. Vrilas Selbsthass war nun nicht mehr zu übersehen oder zu leugnen. Für einen Moment wollten ihn Tränen überwältigen und er presste die Fingerspitzen gegen seine Augenlider, um das zu verhindern. Ein zittriges Ausatmen entrang sich seiner eng gewordenen Kehle. Das Wissen, wie sehr sein Mann sich selbst verabscheute, schmerzte mehr als die Zurückweisung und das mochte etwas heißen.


    Es war kein verpöntes Selbstmitleid, das Vrila empfand. Selbstmitleid definierte sich durch den Umstand, dass man sich selbst leid tat und davon überzeugt war, die schlechte Behandlung, die einem zuteil wurde, nicht zu verdienen.


    Doch Vrila gab diesen Bastarden recht und schien zu glauben, er verdiene den Spott und die Verhöhnungen, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgten.


    Hastig setzte er sich in Bewegung, um ihn einzuholen – wobei er etwas Abstand hielt und unglücklich auf dessen kerzengeraden Rücken stierte, während sein Ehemann ausschritt wie ein Soldat, den sie an den Galgen bringen wollten und der sein Schicksal wie ein Mann hinnahm.


    Ehe Hyacinthe sich's versah lief ihm doch ein heißer Tropfen über die ausgekühlte Wange. Vehement wischte er ihn fort und rügte sich dafür, dass er sich nicht besser zu beherrschen wusste. Über der Tatsache, dass er ein Feigling war, war er auch ein Schwächling und – man musste es den Idioten da hinten lassen – ein Junge, der nicht mal anständig lesen konnte. Der Umstand, dass Vrila ihn bei Mister Wiplay hatte stammeln hören, beschämte ihn zutiefst.


    Sein Gemahl war über die Maße intelligent und gebildet – er war Arzt, zum Teufel! Jetzt musste er sich mit einem Ehemann zufriedengeben, dem es so gravierend an Bildung mangelte.


    Warum er nun in Selbstvorwürfe verfiel, wusste er nicht, doch sie kamen einfach über ihn und er konnte sich nicht dagegen wehren.
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    Endlich trappelte Hyacinthe hinter ihm her.


    Vrila wäre ungern zurückgegangen, um ihn zu holen. Dennoch hätte er es getan, weil er es nicht verantworten konnte, ihn hier allein zu lassen.


    Gott, wie sehr hatte er diesen Kuss haben wollen! Doch er hatte ihn nicht annehmen können, weil er wusste, dass er ihn nicht wert war...


    Der Aufruhr in ihm war beinah unerträglich. Gerade für ihn, der es nicht gewohnt war, mit so vielen Emotionen umzugehen, wie sie im Augenblick auf ihn einstürmten – dank dieses liebenswerten Wesens, das drei Schritte hinter ihm herging und ihm den Kopf verdreht hatte.


    In seinem Magen fühlte er etwas, das Faustschlägen ähnelte, ohne dass jemand tatsächlich die Hand gegen ihn erheben würde.


    Er blickte zur Pecan-Bridge hinüber, die sich über die breite Meln spannte, und entdeckte an deren Geländer einen Mann sitzen, der verdächtig nach Sergej aussah. Der Wind zerzauste ihm die Locken und er starrte feindselig ins Wasser, als hätte dieses ihm etwas angetan.


    Vrila nahm zwei Finger in den Mund und pfiff nach Perkovic, der sogleich aus seinen Gedanken gerissen wurde und den Kopf hob. Ihre Blicke trafen sich und der Kerl sprang von der Brüstung, um neben einem der hohen Eisenpfeiler auf ihn zu warten. Wie Vrila hatte er die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, um sie vor dem Frost zu schützen.


    „Gavrii? Was gibt es?“


    „Wo ist Haggard? Habt ihr Fowler nach Elwood zurückgebracht?“


    „Vorher wollte er noch zum Markt. Hat sich von deinem Geld für ein paar Tage mit Essen eingedeckt.“


    Ungläubig hob er die Augenbrauen und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer, das aus kaltem Stein bestand. „Essen?“


    Perkovic tat es ihm gleich. „Eine kleine Flasche Bier war auch dabei“, gab er murrend zu. „Wenn du mich fragst, trinkt Fowler nicht. Der Mord an seinem Bruder hat ihm den Verstand geraubt, nicht der Weingeist.“


    „Das bezweifle ich nicht.“


    Hyacinthe grüßte Sergej mit einem knappen Nicken und gesellte sich zu ihnen, wobei er darauf achtete, genug Abstand zu Vrila einzuhalten. Dieser schluckte trocken über diesem Umstand, der ihm nicht gefiel.


    „Was führt euch denn her?“


    Vrila musste sich räuspern, ehe er antworten konnte: „Hyacinthe hätte gerne, dass du in die Anstalt gehst und ein paar Erkundigungen über Fowler einholst.“


    „Nach Fortlock?“ Perkovic schien davon nicht allzu begeistert, gab jedoch schnell und ohne, dass man ihn weiter darum bitten müsste, nach: „Meinetwegen.“


    Tat er das für den Jungen? Gewiss... Zähneknirschend fragte er sich, was da zwischen den beiden war. Er wischte sich den kühlen Niesel aus dem Gesicht und ballte die Hände dann in den Taschen wieder zu Fäusten, dass es wehtat.


    „Was soll ich denn erfragen?“


    Hyacinthe mischte sich ein: „Eigentlich ist nur von Bedeutung, wann er dort gewesen ist, also wann sie ihn entlassen haben. Alles andere, das du in Erfahrung bringen kannst, ist Bonus.“


    „Bekomme ich denn eine Belohnung dafür?“, forschte Perkovic dreckig grinsend nach und schien Hyacinthe mit den Augen aufzufressen.


    „Zur Belohnung schlag ich dir nicht die Zähne ein, mein Freund“, knurrte Vrila und drückte Sergej gegen die Brust, um ihn dazu zu zwingen, den Blick von seinem Mann zu nehmen.


    „Du hast aber heut wieder eine Laune“, schüttelte Perkovic den Kopf und maß ihn missbilligend. „Glaubt ihr denn wirklich, Vincent Fowlers Tod hat etwas mit dem Bund zu tun?“


    „Wir werden es erst wissen, wenn wir wissen, wann dieser Mord geschehen ist“, gab Hyacinthe zurück und seine Stimme hatte etwas Drängendes angenommen, so als würde er erwarten, dass Sergej sofort losrannte.


    Auch Perkovic blieb der Unterton nicht verborgen: „Ja, ja, ich mach's, aber nicht gleich jetzt. Ich muss mir erst überlegen, was ich sagen soll.“


    „Du gibst einfach an, Mister Fowler wäre ein alter Freund und du würdest gern wissen, wann er hier war, um seinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge zu helfen“, erwiderte Hyacinthe – immer noch aufgeregt.


    „Mach dich morgen früh auf den Weg“, sprang Vrila ihm bei. „Wir spielen morgen Abend Karten. Ein guter Zeitpunkt, um über die gewonnenen Erkenntnisse zu sprechen, meinst du nicht?“


    Sergej stimmte ihm nickend zu. „Eine gute Idee. Vielleicht kann uns dieses Wissen weiterhelfen.“ Er seufzte leise. „Wollen wir es hoffen.“


    Und wieder einmal fragte er sich, warum Perkovic so viel daran lag, dass sie den Mord an Dimitrij aufklärten. Er hatte ihn nicht gekannt. Dimitrij hätte sich nicht mit jemandem wie Sergej abgegeben. Ein Mann ohne Rang und Namen – und ohne Haus und Hof – war für Dimitrij nichts wert gewesen.


    Was hatte Perkovic mit dem Geheimbund zu schaffen? Er sprach nie darüber und gab keine Antwort, wenn man ihn nach seinen Beweggründen fragte.


    „Bist du heute Abend auch bei Bartie eingeladen?“, fragte Hyacinthe, vermutlich weil ihm das Schweigen unangenehm wurde.


    Sergej grunzte spöttisch. „Meinst du das im Ernst? Der gute Bartholomew duldet mich in Gavriis Haus, doch in das seine würde der mich nicht in tausend Jahren lassen. Schon gar nicht, wenn er eine seiner feinen Veranstaltungen gibt.“


    Erneut hüllten sie sich in die Stille, die nur von der rauschenden Meln gebrochen wurde. An diesem Tag waren nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs. Die meisten von ihnen sperrten sich in ihre warmen Stuben, um sich vor der Kälte des Winters zu schützen. Man konnte es ihnen nicht verdenken.


    Mit einem Aufseufzen zog er eine Münze hervor und reichte sie Sergej. „Such dir für heute Nacht ein Gasthaus, an dessen Kamin du dich aufwärmen kannst.“


    Perkovics knappes Nicken reichte ihm als Dank und er wandte sich seinem Ehemann zu: „Wir sollten heimgehen.“


    Sie nahmen den Weg nach Hause, ohne das Wort aneinander zu richten.

  


  
    Kapitel 9


    


    


    Ihm war immer noch unwohl, obgleich sie seit einer Weile in dem kleinen Saal standen, der sich in Barties riesigem Haus befand und den Abendgesellschaften des Hausherrn diente. Dieser hatte sich ihnen noch kaum gewidmet und nur ein paar Floskeln zur Begrüßung ausgesprochen.


    Zu seiner Erleichterung entdeckte Vrila unter den vielen Gesichtern keinen Menschen, der in jener unseligen Nacht vor sechs Tagen zugegen gewesen war, um mitanzusehen, wie man Hyacinthe denunzierte und entwürdigte.


    So galten alle abschätzigen Blicke ihm, der sie gewohnt war, weil kaum jemand ihn je anders angesehen hatte. Damit konnte er leben. Auch damit, dass man seine Gesellschaft mied wie der Teufel das Weihwasser. Einzig die Frage, was sein Ehemann von alledem denken musste, war ihm unangenehm. Natürlich wusste der Junge, was man von seinem Gatten hielt, doch einen solchen Abend an dessen Seite ausstehen zu müssen, war eine andere Sache.


    Nachdem sie am Nachmittag schon wieder gestritten hatten, fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als auf die eisige Stimmung zwischen ihnen.


    Gemeinsam standen sie in einer Ecke und klammerten sich an ihre Champagnergläser. Hyacinthes Finger waren ebenso verkrampft um den Stil geschlungen wie seine eigenen.


    Vrila wünschte, er könne das Schweigen brechen und etwas sagen, das ihn aus dem düsteren Abseits – in welches Hyacinthe ihn gestellt hatte – holte, doch ihm fiel nichts ein. Er war nicht besonders geübt im Umgang mit anderen Menschen, wie gewiss niemandem verborgen blieb, der sich länger als eine Minute mit ihm beschäftigte.


    Ihm war schrecklich schwer ums Herz, während er aus dem Augenwinkel das feine Profil betrachtete, welches von hellblonden Locken umgeben war, die sich in gepflegte Wellen legten.


    Der junge Mann an seiner Seite räusperte sich, ehe er zu Vrilas maßloser Überraschung das Wort ergriff, um nun seinerseits den stillen Protest zu brechen.


    „Wirst du mir ein paar Dinge beibringen, die die Medizin betreffen?“


    Die leise Stimme seines Gemahls ließ ihn so heftig zusammenfahren, dass er beinah sein Getränk hätte fallen lassen. Himmel, sein Herz raste.


    „Wenn du es möchtest“, gab er heiser zurück.


    „Seymour meint, davon weiß er zu wenig, um mir etwas näherzubringen. Aber mich interessiert, was ein Arzt für Wissen zu bieten hat. Es ist also sehr praktisch, dass ich mit einem solchen verheiratet bin.“


    „Wäre er bloß nicht so ein unleidiger Kerl, hm?“, mühte er sich mit dieser Neckerei ab, die er mehr als ernst meinte.


    Hyacinthe mied seinen Blick und zuckte mit den schmalen Schultern. „Er hat ein paar seltsame Eigenheiten“, meinte er kaum hörbar und fügte sanft hinzu: „Mit denen ich mich abfinden kann.“


    Hatte er das tatsächlich gesagt? Meinte er das ernst? Vrila wandte sich ihm zu und begegnete den grün funkelnden Augen, die im Schein der vielen Kerzen noch heller strahlten als für gewöhnlich. Das Herz blieb ihm stehen.


    „Na, ihr beiden?“, platzte Bartie fröhlich in dieses Gespräch, das eine unerwartete Wendung genommen hatte. „Darf ich mir deinen Gatten kurz ausborgen, mein Junge?“


    „Wenn du ihn mir heil wieder zurückbringst.“


    Bartholomew reckte das Kinn und grinste. „Darauf legst du Wert?“


    „Großen Wert“, gab Hyacinthe in ernstem Tonfall zurück und klang, als sei es wirklich von Belang.


    Vrila wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. So ließ er sich widerstandslos von Bartie auf die Terrasse führen.


    Wie konnte der Junge so lieb zu ihm und über ihn sprechen, nachdem er sich wie das letzte Arschloch auf Erden verhalten hatte?


    In einem Anflug von Verzweiflung raufte er sich das Haar und fühlte, dass seine Stirn schweißfeucht war.


    „Du wirkst unglücklich“, meinte Bartie, als die große Glastür hinter ihnen geschlossen wurde und sie allein waren. „Noch mehr als sonst.“


    Anstatt darauf einzugehen, brachte er ohne Umschweife das Anliegen vor, das er schon den ganzen Abend auf dem Herzen liegen hatte: „Bartie, du hast doch Einfluss und Bekannte von Bedeutung.“


    Buschige, weiße Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ja?“


    „Hyacinthe möchte die École de supériorité besuchen. Ich... ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll und... ich dachte, du weißt vielleicht einen Rat.“


    Bartholomew schien über die Maße irritiert. Es war kein Wunder, denn seit sie sich kannten, hatte der Mann gewiss noch nie gehört, wie Vrila irgendjemanden um irgendetwas bat. „Nun, ich kann nichts versprechen, aber ich kann mich erkundigen, ob da nicht etwas zu machen ist.“


    „Das wäre vortrefflich. Danke“, brachte Vrila erleichtert hervor und nahm einen kräftigen Schluck Champagner, der ihm die Hitze ins Gesicht trieb.


    „Zwischen dem Jungen und dir... da ist doch was, hm? Ich spüre da etwas.“


    In Entsetzen stieß er Luft aus, die als Wölkchen an die Oberfläche trat. „Wie kommst du auf solchen Unsinn? Ich könnte sein Vater sein.“


    „Bist du aber nicht“, lächelte der feine Gentleman und Vrila glaubte, eine Spur von Anzüglichkeit in dessen Stimme zu hören.


    Himmel, konnte der Mann fühlen, wie heftig sich Vrilas Verlangen über den Tag gesteigert hatte – seit er Hyacinthe beim Schneider ohne Hemd gesehen hatte?


    Vor Scham und Nervosität jagte er einen weiteren Schluck Champagner seine Kehle hinunter. Er kam sich schäbig vor, Hyacinthe so sehr zu begehren und sich nicht unter Kontrolle zu haben. Er hatte schreckliche Dinge getan und diese holten ihn stetig ein, um ihn weiter und weiter in den Wahnsinn zu treiben. Ein zittriger Atemzug entrang sich ihm und seine Brust wurde so eng, dass sein Herz darin kaum noch schlagen konnte.


    Sein Mund öffnete sich ohne sein Zutun: „Seltsame Dinge geschehen seit dieser Eheschließung. Mit mir und um mich herum und überhaupt.“ Er redete wirr, zum Teufel, und sollte schweigen! „Er hat mich gefragt, ob ich ihn mag. Ich habe ja gesagt, weil es so ist, und dabei habe ich...“ Er schnappte nach Luft, die ihm mit einem Mal wegblieb. Seine Finger griffen nach der Brüstung aus porösem Stein und er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag die Stadt immer noch ruhig zu seinen Füßen, getrennt von dem Fluss, der auch in der Dunkelheit seinem Lauf folgte, um dabei laut zu rauschen.


    „Was, Gavrila? Was hast du?“


    „Ich werde ihn nie wieder anrühren“, würgte er hervor und stellte fest, dass er bereits betrunken war. „Wie kann ich behaupten, ihn gern zu haben, wenn ich mich ihm aufzwinge und ihn bedränge, wie mein verdammter Vater sich meiner Mutter aufgedrängt hat? Ich habe ihn geschlagen, wegen einer Nichtigkeit! Kannst du dir das vorstellen? Ich habe dieses zarte Wesen geschändet und geschlagen! Was bin ich für ein Mensch?!“


    „Gavrila, du hast noch nie etwas so Kostbares besessen und weißt nicht damit umzugehen. Du musst lernen, dich zu mäßigen und ihn gut zu behandeln, dann ist es vielleicht noch nicht zu spät.“ Bartholomew wirkte mit einem Mal mehr wie ein strenger Vater, der ihn zu maßregeln suchte, denn der Bekannte, der er ihm eigentlich war.


    Vrila fühlte die heißen Tränen, die sich in seinen Augen sammelten und nicht mehr lange zu bändigen schienen. „Gott, was habe ich verbrochen?“, brachte er rau hervor und nahm Reißaus ohne sich zu verabschieden.


    Die Glastür fiel hinter ihm in die Angeln und er ignorierte die neugierigen Blicke, die man ihm zuwarf, als er aus dem Saal hastete. Er musste eine Weile für sich sein, um mit all diesen quälenden Gefühlen fertigzuwerden.


    Hyacinthe hatte gesagt, sein ganzes Leben wäre ein Trauerspiel, und Vrila wurde klar, dass er seinen Teil zu diesem Drama beigetragen hatte. Eine Erkenntnis, die ihm einen Dolch mitten in die Brust trieb. Er konnte kaum atmen und Schwindel befiel ihn, während er auf die Brücke zueilte.


    Die Fetzen des Gesprächs in Elwood kamen ihm in den Sinn.


    Als ob unser Grobian wüsste, was eine Zärtelei ist...


    Wenn es nicht gerade um mich geht, scheint er's schon zu wissen...


    Die Worte des Jungen hallten in seinem Kopf, zwischen den schmerzenden Schläfen. Er war nur grob zu ihm gewesen. Grob und gemein und... den Hass verdienend, den man ihm entgegenbrachte.


    Endlich erreichte er die Brücke und klammerte sich ans Geländer, um davor in die Hocke zu gehen und schwer zu atmen, ehe er sich erneut auf die zitternden Beine zog. Er stierte in die Finsternis, in der er die Seele seines Bruders fühlte.


    Sein Herz war ein verkrampfter, schmerzender Klumpen und in seinem Bauch hatte sich alles in glühende Kohlen verwandelt.


    „Was hast du aus mir gemacht, verdammter Hurensohn?! Was hast du nur aus mir gemacht?! Gefällt dir, was du siehst, du dreckiger Bastard...?“ Bei den letzten Worten brach ihm die Stimme und er spürte Tränen, die auf seinen kalten Wangen stachen und brannten. Er schlug mit der Rechten auf den Stein ein, bis er die Haut reißen und warmes Blut austreten spürte.


    Eine Weile verharrte er schweigend und regungslos, bis er endlich die Kraft hatte, sein Gesicht trockenzuwischen und einmal tief durchzuatmen.


    „Vrila?“ Ein zartes Stimmchen ließ ihn herumfahren.


    Hyacinthe stand nur wenige Meter von ihm entfernt und legte die Stirn in Falten, während er in seiner Miene zu lesen versuchte.


    „Wie lange stehst du schon da?“, würgte Vrila hervor und fürchtete, man könne hören, dass er geweint hatte. Sein Körper zitterte wie Espenlaub und er musste seine Beine dazu zwingen, sein Gewicht zu tragen.
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    „Lange genug, um mich fragen zu müssen, mit wem du gesprochen hast“, gab er vorsichtig zurück, um seinen aufgewühlten Gemahl nicht weiter aus der Fassung zu bringen. Doch er musste wissen, was hier vor sich ging. Sein Herz schlug schnell und schmerzhaft hart. Was er gesehen hatte, machte ihm Angst – Angst um Vrila.


    „Ich... habe nichts gesagt“, schüttelte dieser heftig den Kopf, sodass sein langes Haar in Bewegung gebracht wurde.


    „Du musst es nicht leugnen, ich habe dich gehört. Was hast du damit gemeint? Wen hast du gemeint?“ Behutsam machte er einen Schritt auf Vrila zu, der ihn anstarrte, als sei er ein Gespenst – und dabei wie ein Schatten seiner Selbst aussah. Er wirkte verzweifelt, verwirrt und völlig überfordert – wie ein scheues Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Seine Augen waren unnatürlich weit geöffnet, spiegelten das Mondlicht wider. Hyacinthe hatte panische Furcht, dass er sich in die Meln stürzen würde, wie Florin Genwood.


    „Ich wollte dich nicht schlagen!“, stieß Vrila hervor und es war nicht zu übersehen, dass ihn dieser Vorfall belastete – mehr als er Hyacinthe belastete.


    „Ich habe dir verziehen, das sagte ich doch bereits.“ Er bemühte sich um ein sanftes Lächeln und näherte sich seinem Gemahl.


    „Es ist aber unverzeihlich. Ebenso wie... wie das, was ich dir noch angetan habe.“


    Nun errötete Hyacinthe gegen seinen Willen und im völlig falschen Moment. „Mach dir keine Gedanken darüber.“


    „Ich habe dich gezwungen, mit mir zu schlafen!“, donnerte sein Gegenüber außer sich vor Wut. „Darüber soll ich mir keine Gedanken machen?!“


    „Du hast mich nicht gezwungen. Du hast mich gefragt und ich habe nicht Nein gesagt.“


    „Ich habe ausgenutzt, dass du völlig durch den Wind warst. Ich wusste, dass du es nicht wolltest! Natürlich wolltest du es nicht, aber ich habe es trotzdem getan! Trotzdem habe ich deinen Körper für mich beansprucht und dir Schmerzen bereitet!“


    „Hast du nicht! Du warst sehr vorsichtig mit mir!“


    Vrila stieß ein freudloses Lachen aus. „Was für ein edler Gentleman ich doch bin! Ich war vorsichtig, als ich dich vergewaltigt habe!“


    „Das hast du nicht und ja, du warst vorsichtig! Ich bin froh darüber, dass du mein Erster warst, denn hätte man mich in den Gossen entjungfert, hätte es mir mehr Schmerzen eingebracht, als du es jemals getan hättest!“


    Sein Ehemann blickte wie vom Donner gerührt drein. Nein, er sah mehr drein, als hätte ihn ein Schlaganfall heimgesucht. „Dein Erster?“


    In peinlicher Berührtheit verschränkte Hyacinthe die Arme vor der Brust. „Ja, du warst mein Erster. In den Gossen tat ich nicht mehr, als meine Hände und meinen Mund zu benutzen.“ Ihm wurde übel, wenn er daran dachte.


    Vrila schlug die Hände vors Gesicht und seine Schultern zitterten in einem schweren Atemzug. „Nein. Nein... was habe ich getan? Warum hast du es mir nicht gesagt, ich hätte...“ Er zeigte ihm für einen Moment seine verzweifelte Miene und wandte sich dann ab, um in die Ferne zu starren.


    „Ja, das wäre mir gewiss nicht peinlich gewesen“, biss er zurück und bemühte sich um eine sich selbst nachäffende Stimme: „Mir hat vor Euch noch nie jemand seinen Schwanz in den Arsch geschoben, Sir.“


    „Hyacinthe!“ Vrila schien schockiert von diesen Worten und seine aschfahlen Wangen bekamen ein wenig rosa Farbe, was er unter anderen Umständen amüsant fände.


    „Warum stehen wir hier und diskutieren diesen Unsinn? Es ist doch schon passiert, weshalb lassen wir es nicht gut sein?“


    „Es tut mir leid. Ich werde... dir nicht mehr zu nahe treten.“


    Von diesem Versprechen war Hyacinthe – entgegen allen Erwartungen – alles andere als begeistert. Er wurde zornig und spürte ein seltsames Gefühl in sich hochsteigen, als er sich vorstellte, wie Vrila sich in einem fremden Bett oder in irgendeiner Nebengasse Lust verschaffte. „Ach? Willst du dich in den Gossen nach Strichern umsehen? Das könnte dir so passen! Wir sind miteinander verheiratet und werden unsere Bedürfnisse verdammt noch mal aneinander befriedigen, hast du mich verstanden?“, forderte er in herrischem Ton zu wissen – einem Tonfall, den er noch nie zuvor so ernsthaft angeschlagen hatte. Doch da war dieser Schmerz in seinen Eingeweiden. Es war gewiss nicht Eifersucht. Nein, es war viel eher eine seltsame Form der Habgier. Er hatte noch nie etwas besessen und nun, da er einen Ehemann sein Eigen nannte, würde er zum Teufel dafür sorgen, dass dieser ihm nicht abhanden kam.


    „Hyacinthe, der Champagner muss dir zu Kopf gestiegen sein.“


    „Ich habe das Zeug nicht angerührt, mein Herr“, konterte er patzig und knirschte mit den Zähnen, da er immer noch keine Antwort erhalten hatte. „Vrila, ich mache dir das Leben zur Hölle, wenn du mich betrügst, hörst du? Wenn du keinen Ärger haben willst, wirst du mit mir Vorlieb nehmen müssen.“


    Endlich wich die Verwirrung erneut dem Zorn. „Das ist doch nicht das Problem! Du redest, als würde es mir an Verlangen nach dir fehlen! Dabei...“ Er unterbrach sich, als wäre ihm aufgefallen, dass er schon zu viel gesagt hatte.


    Er hatte von Verlangen nach ihm gesprochen und nicht von Verlangen im Allgemeinen. Sein Herz schlug einige Takte schneller. Sein Mann wollte ihn – nicht irgendjemanden, sondern ihn. Diese Erkenntnis versetzte ihn in Aufruhr.


    „Dabei was?“, forschte er etwas ruhiger nach, aber bekam keine Erwiderung.


    Eine Weile verstrich, in der das peinliche Schweigen die Macht an sich riss, doch er brach es: „Ihr werdet Euch eben ein wenig mehr anstrengen müssen, um auch mir zu Genuss zu verhelfen, Sir.“ Seine Stimme war ungewohnt rau und er versuchte mit aller Macht, seine Verlegenheit zu überspielen.


    Vrila konnte seinem Blick nicht mehr standhalten und es machte den Anschein, als würde ein Schauer seinen Körper durchwandern. Er zitterte ein klein wenig und nur kurz. „Was sagst du denn da? Hörst du dich eigentlich reden? Bist du verrückt geworden?“


    „Was entsetzt dich so sehr? Dass ich verlange, dass es auch mal um mich gehen soll, wenn wir das Bett miteinander teilen?“


    „Mich entsetzt, wie gnädig du mit mir umgehst, nach allem, was ich dir angetan habe!“, stieß Vrila hervor und wollte ihm erneut davonlaufen.


    Hyacinthe bekam ihn am Arm zu fassen und hielt ihn auf – Vrila blieb so abrupt stehen, dass sie beinah aneinanderprallten. „Wo rennst du schon wieder hin?“


    Erst von Nahem erkannte er, dass Vrila Tränen in den dunklen Augen standen. Ihm wurde bewusst, wie tief die Selbstvorwürfe reichten, die er sich machte, um seinen unnötigen Hass gegen sich selbst zu schüren.


    „Jetzt komm erst mal her“, murmelte er tief berührt und wollte ihn um die Taille nehmen.


    „Hör auf! Das hab ich nicht verdient!“, kam gequält von seinem Mann, während er versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Ich verdiene dich nicht.“


    Unvermittelt begriff er, weshalb Vrila diesen kleinen Kuss nicht gewollt hatte... Er glaubte, ihn nicht zu verdienen. Oh Himmel, das Herz in seiner Brust tat ihm weh!


    „Lass mich selbst entscheiden, wem ich meine Zuwendung gebe.“ Mit diesen Worten schmiegte er sich ungeachtet des Protests und der Angst vor einer neuerlichen Zurückweisung an seinen Ehemann.


    Zu seiner Überraschung wies Vrila ihn nicht ab, sondern zog ihn mit einem leisen Aufkeuchen so fest in seine Arme, dass es wehtat – auf eine herrlich schöne Weise, die ihn dazu brachte, die Augen zu schließen und sich gänzlich fallen zu lassen. Wieder nahm Vrila ihn auf so beschützende Weise in den Arm, die ihm Gänsehaut einbrachte. So fühlte sich Sicherheit an, obgleich das seltsame Kribbeln im Bauch nicht so recht hineinzupassen schien.


    Eine merkwürdige Mischung aus Erleichterung und Geborgenheit drängte sich ihm auf. Der Streit war überstanden und er hoffte, dass keine weiteren von dieser Sorte folgten. Es hatte ihn aufgewühlt und beschämt, über derlei Dinge zu sprechen. Darüber hinaus jagte es ihm Furcht ein, Vrila so aufgelöst zu sehen. Ausgerechnet Vrila... seinen kalten Gemahl mit dem Herz aus Stein.


    Welch ein Unsinn. Nur dumme Leute, die ihn nicht kannten, konnten dergleichen mit reinem Gewissen behaupten. Hyacinthe wusste es besser. Er wusste, welche Art von Mensch wirklich hinter dieser abweisenden Fassade steckte.


    Lange, schlanke Finger vergruben sich in aller Behutsamkeit in seinen Locken und brachten ihn mit dieser unerwarteten Liebkosung zum Lächeln.


    Vrila war wie immer kühl, es ging kaum Wärme von ihm aus, doch es störte ihn nicht mehr – und schon gar nicht konnte ihn dieser Umstand so entsetzen, wie es bei den ersten Malen Körperkontakt der Fall gewesen war.


    „Ich möchte nach Hause gehen, wenn du nichts dagegen hast. Diese feinen Herrschaften sind nichts für mich“, meinte er an Vrilas Schulter und dachte an das alte Weibsbild, das ihn zuvor so unverschämt angesprochen hatte...


    


    Neugierig blickte er Vrila und Bartie nach, wie sie sich auf die Terrasse zurückzogen. Zu gerne würde er wissen, was die beiden miteinander zu besprechen hatten. Betraf es etwa den Fall, den sie alle zu lösen versuchten?


    Völlig ohne Grund reckte er den Hals, als könne er somit vernehmen, was draußen gesprochen wurde. Nun, er konnte zumindest sehen, dass sich sein Ehemann verspannte und ans Geländer krallte. War es immer noch ihre kleine Meinungsverschiedenheit, die seinen Unmut schürte oder bereits etwas anderes?


    Die Minuten verstrichen quälend langsam und er fragte sich, ob Vrila ihm später erzählen würde, was Bartie gewollt hatte. Und ob er dabei ehrlich wäre oder ihm etwas verschweigen würde.


    Unvermittelt trat eine der betagten Ladies an ihn heran und schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln. „Hat Eure Abscheulichkeit Euch behelligt, junger Mann?“


    Ein paar der Männer, die an einem Tisch saßen und Karten spielten, drehten sich grinsend zu ihnen um und schienen höchst amüsiert von diesem Dreck.


    Hyacinthe hingegen war so erschrocken von diesen Worten, dass er nichts zu sagen wusste.


    Es gab der Alten bedauerlicherweise die Möglichkeit, weiterzusprechen: „Wenn er Euch wieder belästigt, müsst Ihr nur seine lange Nase erwähnen. Zumeist kann man ihn mit einer Bemerkung darüber verscheuchen und sich davor schützen, dass er erneut das Wort an einen richtet. So halten wir ihn von uns fern. Nicht wahr, Amos?“


    Die feinen Lords lachten und einer von ihnen – ein Mittdreißiger mit dicken Brillengläsern und schütterem Haar – nickte zustimmend. „Ja, da presst er die Lippen so fest aufeinander, dass man sie nicht mehr sehen kann, zieht den Schwanz ein und sucht das Weite.“


    Wieder ertönte Gelächter, das grauenvoll in seinen Ohren hallte.


    Nicht Vrila war das Abstoßende, sondern dieses bescheuerte Gerede! Diese Mistsäcke waren abstoßend, nicht sein Ehemann!


    Aus dem Augenwinkel sah er in diesem Moment, wie Vrila fluchtartig den Saal verließ.


    Hatte er die spöttischen Bemerkungen etwa vernommen und war nun gekränkt? Nein, für gewöhnlich ignorierte er solches Geschwätz. Was war es dann?


    Er rief sich zur Besinnung und setzte dazu an, ihm nachzueilen.


    Zuvor wandte er sich mit rauer, bemüht fester Stimme an die hämische Gesellschaft: „Mister Ardenovic ist mein Ehemann und sollte mir noch einmal zu Ohren kommen, dass ihr so über ihn zu sprechen wagt, werde ich es jeden einzelnen von euch bereuen lassen.“
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    Verlegen schweigend hatten sie sich voneinander gelöst und den Heimweg angetreten, um in ebensolcher Stille ins Bett zu steigen und sich voneinander abzuwenden. Außer dem leisen Wunsch einer guten Nacht kam keinem von ihnen noch etwas über die Lippen.


    Hyacinthe kaute auf der seinen, der unteren, herum. Die Schläfrigkeit war dabei, ihn zu überwältigen, und er versuchte sie zu bekämpfen, weil er wusste, dass sein Ehemann nicht schlafen würde. Irgendetwas in ihm wollte aus Loyalität wach bleiben, aber ihm war klar, dass es idiotisch war. Niemandem wäre damit geholfen. Er täte besser daran, ausgeschlafen und bei klarem Verstand zu sein, um eine Lösung für das Problem zu finden.


    Seine Gedanken wanderten zu dem Gespräch über Bettspiele zurück und ihm wurde bewusst, dass er Vrila gewissermaßen versprochen hatte, sich ihm ohne Widerworte hinzugeben. Ein heißer Schauer lief seinen Rücken hinab.


    Darüber hinaus hatte er ihn aufgefordert, sich mehr um Hyacinthes Bedürfnisse zu kümmern. Allmächtiger, was hatte er da draußen alles von sich gegeben?


    Und wie würde Vrila darauf reagieren, wenn er erst mal darüber nachgedacht hatte? Würde er das überhaupt? Oder blieb alles beim Alten?


    Peinlich berührt zog er sich die Decke bis zum Kinn.


    Er wusste nicht, wie sich wahre Leidenschaft anfühlte– zumindest nicht, wenn man jene meinte, die zwei Menschen brauchte.


    Ehrlich gesagt zweifelte er daran, dass Vrila es ihm zeigen konnte. Freilich war sein Mann nicht der kalte Bastard, der er vorgab zu sein, doch er war trotz seiner Empfindsamkeit kein Mensch, dem er so hitzige Gefühle zutraute.


    Nun, vielleicht – und hoffentlich – irrte er sich in diesem Punkt, aber er war sich zumindest gewiss, dass Vrila derartige Empfindungen nicht ausdrücken konnte.


    Leise gähnend schloss er die Augen und dort in der Dunkelheit blitzte schon wieder dieses Bild auf. Vrila, blass, schwarzhaarig und schwarz gekleidet auf diesem roten Stuhl... Es hatte etwas ungewöhnlich Verträumtes, etwas Märchenhaftes. Den ganzen Tag lang hatte er sich diese Szene immer und immer wieder in Erinnerung gerufen, bloß um ein ums andere Mal nicht zu wissen, was er mit dem Gesehenen anfangen sollte, wohin er es ordnen musste, warum es ihm so merkwürdig vertraut schien und an was es ihn erinnerte.


    Die Kontraste, die Farben – er kannte diese Farben, aber woher? Warum fesselte ihn dieses Bild so sehr, wo es doch auf einen gewöhnlichen Menschen niemals solch einen Eindruck machen würde?


    Die Müdigkeit drohte, ihn in eine andere Welt zu ziehen, doch er wehrte sich dagegen, denn er wollte das Rätsel lösen.


    Und plötzlich war ihm klar, woran es ihn erinnerte.


    An diese... anzügliche Fantasie, die er seit einer Weile hegte und die ihn davon abgehalten hatte, jemanden an sich heranzulassen.


    Das Gesicht eines Mannes, blass vom Mondlicht, die tiefschwarzen Haare, die sich kaum vom nachtblauen Himmel abhoben, doch im Schein einer Laterne schimmerten wie Rabenflügel, und... die Uniform eines Soldaten. Das Jackett rot mit goldenen Verzierungen, die Hose in den schwarzen Überkniestiefeln weiß.


    Unwillkürlich leckte er sich die Lippen. Er wusste nicht, warum diese Vorstellung ihn so anmachte und er wusste noch weniger, woher sie kam.


    Immerhin gab es weder im Empire noch im Stakreich oder irgendwo sonst auf diesem Kontinent eine rote Uniform. Darüber hinaus wüsste er nicht, wann er jemals einem Soldaten begegnet wäre.


    Dennoch suchte ihn der seltsame Unbekannte oft in seinen Träumen und Tagträumen heim, flüsterte ihm liebe Worte ins Ohr und trug ihn nach Hause – aus welchem Grund auch immer, er hatte ja zwei gesunde Beine.


    Was für eine verrückte Vorstellung! Wäre er nicht so elendig müde, würde er den Kopf über sich schütteln und die Augen verdrehen.


    Wie interessant, dass er dazu zu schwach war, aber seine Männlichkeit plötzlich stehen konnte, als würde sie noch spezielle Zuwendungen erwarten.


    Die Gedanken an seinen Militärprinzen schafften es immer wieder, ihn heiß zu machen. Diese Fantasie war die einzige Leidenschaft, die er kannte.


    Mal sehen, ob sein Ehemann ihn ein paar weitere Arten davon lehren würde.
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    Seit einer Ewigkeit starrte er Hyacinthe an, der auf dem Rücken lag, das Gesicht ihm zugewandt, ein sanftes Lächeln auf den Lippen. Er war so wunderschön, dass es zum Verrücktwerden war. Seine schmale Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Die Decke war ihm bis zum flachen Bauch hinuntergerutscht, gab seinen Oberkörper frei, da er ohne Nachthemd geschlafen hatte. Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen, die Vrila gern mit den Lippen berühren würde. Seine Züge waren ebenmäßig, seine Haut rein, seine Locken wild zerzaust und seidig.


    Er schluckte hart und streckte die Finger nach ihm aus, um den Schwung seines Mundes nachzufahren. Hyacinthe seufzte im Schlaf und ließ ihn zurückzucken. Sein Herz raste ohnehin, doch nun beschleunigte es den Takt ein weiteres Mal. Er fragte sich, wie viel es vertragen konnte... Seine harte Männlichkeit pochte schmerzhaft mit jedem Schlag.


    Ihr werdet Euch eben ein wenig mehr anstrengen müssen, um auch mir zu Genuss zu verhelfen, Sir.


    Gott, wie sehr wollte er es – dem Jungen Lust verschaffen, ihn stöhnen hören, ihn sich vor Geilheit in den Laken winden sehen. Erneut versuchte er, mit einem Schlucken seine trockene Kehle zu befeuchten. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und sich hitzige Gedanken gemacht, von Sex mit Hyacinthe geträumt ohne zu schlafen. Jetzt war er so bereit, sich zwischen dessen Hinterbacken zu schieben, dass er am ganzen Körper zitterte. Er warf sich auf den Rücken und raufte sich mit einem bebenden Keuchen das Haar, um sich zur Vernunft zu rufen. Es gelang ihm so lange, sich zusammennehmen, bis er den Blick erneut auf Hyacinthe ruhen ließ. Er wollte ihn, er brauchte ihn, hatte das Gefühl, vor Leidenschaft für ihn zu vergehen.


    Ohne weiter darüber nachzudenken streckte er die Hand nach ihm aus, strich ihm über die Brust, den Bauch, den Schenkel, ehe er sich an seine Männlichkeit wagte.


    Er fühlte ein Prickeln zwischen den Lenden, als er ihn umfasste, und musste lächeln, weil der Junge hart war – nicht die schlechtesten Voraussetzungen...


    Ein Schauer durchlief ihn, als er unter der Decke verschwand und sich zwischen die Schenkel seines Mannes kniete. Während er seine Hüften streichelte, senkte er den Mund auf Hyacinthes Bauch, um seine weiche, straffe Haut zu küssen. Sein Magen zog sich auf angenehme Weise zusammen. Behutsam leckte er über Hyacinthes Männlichkeit und ein leises Stöhnen entrang sich ihm aufgrund des verheißungsvollen Geschmacks. Er nahm ihn in den Mund und schloss die Augen, als er zurückhaltend an ihm saugte. Ihm wurde schwindlig und fühlte, wie Tropfen an seiner eigenen Spitze perlten, da er kurz vor einem Höhepunkt stand.


    Langsam ließ er Hyacinthe ein und ausgleiten, bis dieser schließlich erwachte und sich leise raunzte. Wie süß er war... so liebenswert... liebreizend...


    Seinem Gemahl blieb hörbar für ein Moment der Atem weg und das nächste Luftholen klang mehr nach einem Stöhnen, denn einem normalen Atemzug. Dieser Laut benebelte ihm die Sinne nun vollkommen und brachte ihm ein Gefühl der Befriedigung ein.


    Er umschloss ihn fester mit den Lippen und Hyacinthe hob ihm zur Belohnung die Hüften entgegen. Wieder stöhnte er mit brüchiger Stimme und dieses köstliche Geräusch sandte Schauer durch Vrilas Bauch und seinen Unterleib. Die Finger seiner Linken kneteten die festen Hoden seines Mannes, die Rechte schob er ihm unter den Po. Er drang mit einem Finger ein und krümmte ihn auf eine Weise, die Hyacinthe gefallen würde – der Arzt in ihm kannte und erwischte den richtigen Punkt, wie er zu seiner Zufriedenheit bemerkte.


    Hyacinthe gab einen heiseren Schrei von sich und griff ihm ins Haar, um seinen Kopf nach unten zu drücken, während er sich tiefer in ihn schob. „Ja...“


    Vrila schwitzte wie verrückt und war erregt wie verrückt. Er umkreiste die pochende Länge mit der Zungenspitze.


    Als Hyacinthe mit hörbarer Verzückung seinen Vornamen keuchte, war es endgültig um ihn geschehen. Himmel, dieser Junge war der Nagel an seinem Sarg, war sein Liebchen, das Kostbarste in seinem Leben. Zu kostbar, um ihm zu gehören...


    Schlanke Beine legten sich um ihn, wärmten ihn auf eine berührende Weise und hielten ihn dort, wo der Junge ihn haben und er sein wollte. Hyacinthe übernahm die Kontrolle, indem er in seinem Rhythmus die Hüften hob und senkte.


    Vrila entrang sich ein überraschtes Stöhnen, als er sich in die Laken verströmte.


    Im selben Moment kam Hyacinthe in seinen Mund und verlängerte das süße Gefühl des Höhepunkts. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich befriedigt. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jemand anderem Befriedigung verschafft – es war ein machtvolles Gefühl.


    Er leckte noch einmal über die gesamte Länge, was den Jungen zum Zittern brachte. Dann wurde er freigegeben und warf sich neben seinem Ehemann in die Kissen, etwas verlegen, nun da es vorbei war und die Erregung von Scham verdrängt wurde.


    Hyacinthe war außer Atem und sah ihn an, wie Vrila aus dem Augenwinkel bemerkte. Er räusperte sich und wünschte, er könne sich hinter seinen Haaren verstecken, doch diese hatten sich auf das Kissen unter ihm gebettet und wurden von der Schwerkraft gezwungen, dort zu bleiben, anstatt sein scheußliches Profil zu verdecken.


    „Das hat dir gefallen?“, forschte er beschämend heiser nach, obgleich offensichtlich war, dass Hyacinthe ihr Zusammensein genossen hatte.


    Trotzdem musste er es aus diesem schönen Mund vernehmen.


    „Das war kaum zu überhören, hm?“, brachte Hyacinthe ebenso rau hervor und klang verlegen, was ihm gut stand. Er räusperte sich. „Ähm... ich... ich muss los, sonst bekomm ich Ärger mit dem Herrn Lehrer.“


    Vrila warf ihm einen flüchtigen Blick zu, um noch einmal dieses Gesicht zu sehen, das es ihm so sehr angetan hatte. Zur Antwort nickte er schwach. Aus dem flüchtigen Blick wurde ein langer, als er sich nicht mehr von dem Jungen abwenden konnte, während dieser sich anzog und erhob.


    Im Türrahmen hielt er inne und wandte sich mit einem schelmischen Lächeln zu ihm um: „Danke fürs Wecken.“


    Dann war er verschwunden und Vrila grinste gegen seinen Willen die Decke über ihm an, ehe er die Hände vors Gesicht nahm und leise lachte.
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    Schweißgebadet stand er im Badezimmer und klammerte sich an das Waschbecken, um seine Fassung wiederzuerlangen. Halleluja! Dieses Erlebnis konnte er wohl durchaus als Entdeckung neuer Leidenschaften verbuchen.


    Er zitterte am ganzen Körper und fragte sich, ob alle Menschen so heftig auf neue sexuelle Erfahrungen reagierten oder ob er ein Sonderling war, weil ihn das, was Vrila mit ihm gemacht hatte, so sehr aufwühlte.


    Als er seine Atemzüge wieder unter Kontrolle hatte, wusch er sich eilig an den nötigsten Stellen, bürstete sich die Zähne und brachte seine Locken in eine annehmbare Form, indem er sie mit den Fingern zurechtzupfte.


    Sein Herz pochte schnell und hart und er fragte sich, wann es damit aufhören würde. Oder wollte es etwa für den Rest des Tages damit fortfahren?


    Nach einem weiteren tiefen Luftholen ging er aus dem Haus, um den Tag mit Lernen zu beginnen.


    Nun, genau genommen hatte er ihn mit etwas ganz anderem begonnen, stellte er in Gedanken fest und grinste wie ein Idiot.


    Nein, nein, eigentlich hatte er mit dem Lernen begonnen, denn er hatte etwas gelernt! Etwas über Begehren und darüber, wie dringlich man sich etwas wünschen konnte. Denn schon jetzt sehnte er sich nach einer Wiederholung dieser sündigen Art des Weckens. Er brannte darauf, diese Sache wieder und wieder zu erleben, und hoffte, dass Vrila ihm seinen Wunsch erfüllen würde.


    Sein Mann hatte sich tatsächlich zu Herzen genommen, was sie gestern gesprochen hatten. Es war ihm nicht gleichgültig, wie Hyacinthe ihre Beziehung sah. Ebenso wenig waren ihm seine Bedürfnisse egal. Das warme Gefühl, das ihn bei dieser Erkenntnis heimsuchte, hatte nichts mit Geilheit zu tun, sondern mit purer Zuneigung. Sein dreckiges Grinsen verwandelte sich in ein sanftes Lächeln. In seinem leeren Bauch wirbelte alles durcheinander. Brächte er den Mut auf, würde er zurücklaufen und seinem Gemahl die Wange küssen. Obgleich er sich für den Genuss, den er ihm verschafft hatte, eigentlich ein wenig mehr verdiente.


    Stattdessen sah er nur sehnsüchtig über die Schulter, beobachtete für einen Moment das Haus, in dem sich sein Ehemann befand, und betrat dann jenes, das Mister Wiplay gehörte.
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    Beinah zwei Stunden, nachdem Hyacinthe aus dem Haus gegangen war, klopfte es an der Tür und die Beharrlichkeit darin ließ keinen Zweifel, dass es Sergej war.


    Unmutig stieg er aus dem Bett, in das er sich nach einem Bad vollständig angezogen gelegt hatte, und machte ebenso widerwillig auf.


    Perkovic wirkte aufgebracht und mitgenommen, aber immer noch nüchtern. Seine Züge waren blass, obgleich er für gewöhnlich eine leichte Sommerbräune trug.


    „Was ist passiert? Was hast du herausgefunden?“, forderte Vrila ohne Umschweife zu wissen.


    „Das wirst du nicht glauben“, schüttelte Perkovic den Kopf und hockte sich aufs Sofa, um mit den Händen sein Gesicht zu verdecken und tief durchzuatmen.


    „Nun sprich endlich. Du machst mich ganz nervös mit deinem Getue.“


    „Der Mord an Vincent Fowler dürfte so ziemlich genau in jene Woche fallen, in der Dimitrij ermordet wurde“, stieß er keuchend hervor und erwiderte seinen Blick, während er sich an den roten Schal klammerte, den er niemals abnahm. „Die Leute in Fortlock sagten mir, dass Timothy nach den gewohnten sechs Monaten entlassen wurde. Vor drei Monaten hat er die Anstalt verlassen und ist nach Elwood zurückgegangen.“


    Vrila musste sich setzen, da seine Beine unter ihm nachgeben wollten. Was mochte das bedeuten? Was hatten Dimitrij und Fowler miteinander gemein? „Wie könnten diese Ereignisse zusammenhängen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich hab mir den Kopf darüber zerbrochen auf dem Weg hierher, den ich im Übrigen gerannt bin.“


    „Wir wissen zu wenig über Vincent Fowler, um auf eine Gemeinsamkeit zu kommen.“


    „Die Frage ist nur, ob Timothy uns eine Hilfe sein wird. Ich meine, der Alte erinnert sich nur an seine Teufel. Derartiges Geschwätz bringt uns nicht weiter.“


    „Was hätte Vincent Fowler mit Dimitrij gemeinsam? Ich meine, woher soll er den Mann überhaupt gekannt haben?“


    „Timothy sagte, sein Bruder habe irgendwo in den Schlachthöfen gearbeitet. Davon hätte sich Dimitrij doch ferngehalten, nicht wahr?“


    „Mit Sicherheit“, gab Vrila grimmig zurück. Dimitrij war ein feiner Herr gewesen, ein Gentleman durch und durch. Zumindest hatte er sich so geben wollen und er hätte alles dafür getan, um diesen Schein aufrechtzuerhalten.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden miteinander zu tun hatten. Ich meine, ein Schlachter und ein Anwalt aus dem Reichenviertel“, schüttelte Sergej den Kopf und kaute auf seiner spröden Unterlippe herum. „Obwohl ich weder deinen Bruder noch jenen von Timothy persönlich gekannt habe, scheint es mir unwahrscheinlich, dass die beiden eine Verbindung hatten.“


    „Dann glaubst du, das alles ist nur Zufall?“, hakte Vrila ungläubig nach und legte die Stirn in Falten. Das wiederum konnte er nicht glauben.


    Zur Antwort bekam er ein schwaches Schulterzucken. „Immer wieder laufen die Fäden in Elwood zusammen. Dimitrij, Vincent, Florin Genwood.“


    „Vielleicht sollte ich nach Tornwauld suchen und noch einmal mit ihm reden.“


    „Das wird deinem Ehemann aber so gar nicht gefallen, hm?“, grinste Sergej und trieb ihm mit diesem Schwachsinn die Röte auf die Wangen.


    Für eine Weile schwiegen sie sich an, ehe Perkovic die Stille vertrieb: „Du hast doch diesen Auftrag für Howard erledigt, nicht wahr? Was, wenn du ihm deine Erkenntnisse erst mitteilst, wenn er dir Auskunft über Vincent Fowler erteilt hat? Der muss es doch wissen, immerhin ist er Bulle.“


    Gegen seinen Willen musste Vrila zugeben, dass das keine schlechte Idee war. „Er will diesen Ferdill so dringlich überführen, dass er sogar darauf eingehen wird. Mit aller Wahrscheinlichkeit“, nickte er nachdenklich. „Allerdings weiß ich nicht, ob er schon zurück in der Stadt ist. Er hat sich nicht gemeldet, obgleich ihm klar sein müsste, dass es eilt.“ Er hatte ein paar Termine aus Ferdills Notizbuch abgeschrieben, drei von fünf Chancen hatte Howard bereits verstreichen lassen. Vermutlich wagte er sich nicht an Vrila heran, weil er verhaftet und von Hathaway verhört worden war. Ihm war es gleichgültig gewesen, doch nun, wo Howard neue Erkenntnisse liefern könnte, wollte er mit ihm sprechen.


    „Sollen wir gleich los und ihn suchen?“, drängte Sergej und wirkte, als würde er jeden Moment aufspringen.


    „Ich warte lieber auf Hyacinthe. Wenn er erfährt, dass wir etwas ohne ihn unternommen haben, ist er mir wieder böse“, seufzte Vrila und bemerkte erst in letzter Sekunde, dass er wie ein Pantoffelheld klang.


    Sein Gegenüber grinste. „Hast dich ganz schön verändert in der letzten Woche.“


    Vrila zuckte mit den Schultern, weil er nicht darüber sprechen wollte, doch er musste Sergej recht geben. Er hatte sich verändert, wie so vieles andere sich verändert hatte, seit der Junge in sein trostloses Leben gestolpert war.


    Und in diesem Moment bemerkte er, dass er über den Punkt, an dem er sich Gedanken darüber machte, was Dimitrij von ihrer Ehe halten würde, hinaus war. Es war ihm gleichgültig, wie sehr sein Bruder ihn dafür verabscheuen würde, was er mit Hyacinthe tat. Ihm war, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen und er konnte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit aufatmen.


    Gegen seinen Willen musste er lächeln und erhob sich ruckartig, um sich abzuwenden und sein Schmunzeln zu verbergen. Er räusperte sich und ging in die Küche. „Hyacinthe wird gleich Zuhause sein. Möchtest du Frühstück?“
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    „Da bist du ja endlich“, begrüßte Vrila ihn mit einem erleichterten Lächeln, das seine Zähne gut verbarg. Er tat, als wäre Hyacinthe nicht lediglich zehn Minuten zu spät gekommen, sondern einen ganzen Tag.


    Hyacinthe war überrascht von dem herzlichen Empfang, der nicht zu seinem Ehemann passte. Noch dazu vor Sergej, mit dem er am Tisch saß und der ihm zum Gruß lächelnd zunickte.


    Vrila gewahrte seine Verwunderung und räusperte sich so peinlich berührt, als würde er sich für seine offen gezeigte Freude schämen. „Sergej kann es schon nicht mehr erwarten, das Frühstück einzunehmen“, setzte er zu einer lahmen Ausrede an, doch Hyacinthe grinste in sich hinein, weil er wusste, wie es wirklich war. Vrila freute sich über sein Heimkommen und gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes, etwas Wichtiges für ihn zu sein. Das wärmte sein Herz.


    „Mister Wiplay hat mich aufgehalten. Er war heute sehr redselig“, schmunzelte er und errötete, als er Vrila gegenüber Platz nahm, weil ihm in den Sinn kam, wie er am Morgen geweckt worden war. Sein Schwanz schien sich das ebenfalls in Erinnerung zu rufen. Sehr unpassend, da sie nicht allein waren.


    „Hoffentlich hat er nicht über mich gesprochen“, meinte Vrila mit gerunzelter Stirn und wirkte ehrlich besorgt aufgrund dieser Vorstellung.


    „Nein, er erzählte von der Orangenplantage seiner Eltern in Levona. Und dass er sie hätte übernehmen sollen, doch zu dieser Zeit zu sehr am Empire hing, um es zu verlassen.“ Er senkte den Blick auf seinen leeren Teller und den gedeckten Tisch, auf dem sich allerhand Köstlichkeiten befanden. „Ich fürchte, mittlerweile denkt er anders darüber und es tut ihm weh, dass man den Besitz der Familie verkauft hat.“


    „Können wir jetzt endlich mit dem Essen anfangen?“, bettelte Sergej und machte ein flehendes Gesicht, das Hyacinthe zum Lachen brachte.


    „Ja doch“, nickte Vrila und verdrehte die Augen.


    Perkovic schaufelte Unmengen von warmen Eierkuchen auf seinen Teller und ertränkte sie in Ahornsirup, um zur Gabel zu greifen und das Gebäck aufzuspießen, das einem bei diesem Eifer beinah leid tun konnte.


    Hyacinthe tat sich ebenfalls einen von den dünnen Teigkreisen auf und bestrich ihn mit Erdbeermarmelade, um ihn zusammenzurollen und in die Hand zu nehmen.


    „Ich verstehe ohnehin nicht, wie er das Erbe ausschlagen konnte. Wer würde hier verweilen wollen, wenn er irgendwo hingehen könnte, wo es friedlich und warm ist?“, stellte Vrila fest, während er sich ein Brötchen mit Butter bestrich und mit Käse belegte.


    „Das habe ich mich auch gefragt, doch es nicht laut ausgesprochen, weil ich seine Trauer nicht noch größer machen wollte.“


    Sergej grinste. „Wie einfühlsam er doch ist. Im Übrigen habe ich Neuigkeiten. Vincent Fowlers und Dimitrijs Tod scheinen in Zusammenhang miteinander zu stehen. Zumindest sind sie zur selben Zeit geschehen.“ In knappen Sätzen erzählte er ihm, was er in Fortlock herausgefunden hatte.


    „Was werden wir jetzt tun?“, fragte er heiser und musterte Vrila aus geweiteten Augen. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken schnell und wirr. Waren sie einen Schritt weiter an der Lösung oder war es ein ganz anderer Pfad, den sie einschlugen?


    „Den Zettel aus Ferdills Haus. Wir geben ihn Howard. Im Gegenzug soll er uns Fowlers Akte aushändigen“, erklärte Vrila und räusperte sich, ehe er fortfuhr: „Es war gut, dass du darauf bestanden hast, nachzuforschen. Ich hätte es vermutlich ruhen gelassen.“


    Das unerwartete Lob trieb ihm erneut Hitze ins Gesicht und er senkte den Blick. „Wir wissen nicht, ob uns diese Information weiterbringt. Vielleicht habe ich nur dafür gesorgt, dass wir uns verrennen und einen ganz anderen Mord aufklären, als den, den wir aufklären wollen.“


    „Jemand muss es ja schließlich tun, wenn die Polizei nicht dazu fähig ist“, warf Sergej ein und knirschte hörbar mit den Zähnen. Er schien nicht besonders viel Vertrauen in die Beamten zu setzen. Verständlich, doch was war der genaue Grund? Womit hatten ihn die Polizisten so enttäuscht?


    „Du wirst mich doch mitnehmen, wenn du mit Howard sprichst, oder?“, forschte er nach, als er bemerkte, dass es auch anders sein könnte.


    „Natürlich“, erwiderte Vrila leise, vielleicht gar sanft. „Ich weiß doch, dass du dich nicht davon abbringen lassen wirst.“


    „Du müsstest mich schon in Ketten legen und in eine Kiste sperren, die sich doppelt und dreifach verschließen lässt.“


    Sergej lachte laut. „Sag ihm das nicht zweimal! Du forderst heraus, dass er das wirklich tut, wenn er dich in echter Gefahr wähnt. Er scheint mir schon jetzt ein wenig überbeschützend was dich betrifft.“


    „Halt dein Schandmaul, Perkovic“, warnte Vrila ihn mit einem scharfen Seitenblick, doch seine Wangen nahmen einen Hauch Farbe an, was Hyacinthes Herzschlag beschleunigte.


    Ihre Blicke trafen sich und er bemühte sich um ein zärtliches Lächeln, obwohl er beinah zu nervös war, um die Mundwinkel zu heben. Vrila erwiderte es nicht, sondern wurde noch röter und widmete sich seinem Brötchen.


    Es war süß, doch im selben Maße entmutigend. Er sollte also recht behalten, was die Fähigkeit, Gefühle zu zeigen, und seinen Ehemann anbelangte. Das gefiel ihm nicht sonderlich. Die Tatsache, dass da etwas war, das Vrila für ihn fühlte, gefiel ihm dafür umso besser. Warum nur? Hatte er nicht geglaubt, er würde den Mann hassen, umso näher er ihn kennenlernte? Dem schien nicht so zu sein. Eher das Gegenteil schien einzutreffen und er wusste noch nicht recht damit umzugehen.


    Nach einem kaum hörbaren Seufzen verspeiste er den Rest seines Eierkuchens und spülte ihn mit gut gezuckertem Früchtetee hinunter. „Meinetwegen können wir dann gehen und Howard erpressen. Also... mit ihm tauschen meine ich natürlich.“
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    Vrila steckte einem Bettler vor dem Polizeiamt ein paar Münzen zu und sagte ihm, er solle Detective Howard aus dem Haus bitten, in die nächste Spelunke ums Eck bringen und dabei bloß nicht sagen, wer ihn geschickt habe.


    Als der verwahrloste Kerl sich auf den Weg machte, traten sie den ihrigen in die heruntergekommene Bar an.


    Wenige Stufen führten zu einer Tür aus abgegriffenem Holz hinunter, in der ein paar Messerklingen steckten, die irgendwelche Raufbolde offenbar im Suff hier vergessen hatten und die der Wirt aufgesammelt hatte, um seinen Eingang damit zu verschönern. Es bereitete Hyacinthe ein klein wenig Sorge, die das Klientel betraf.


    Beim Betreten der Bar schlug ihnen ein unguter, scharfer Geruch nach Alkohol und Schweiß entgegen. Es waren nur wenige Gäste anwesend, die keine Notiz von ihnen nahmen. Entweder waren sie mit ihren Bechern beschäftigt oder sie sprachen in grimmigem Tonfall miteinander.


    Sergej bestellte ihnen drei Gläser Wasser und sie setzten sich in die düsterste Ecke, die der Laden zu bieten hatte.


    Nun wurden ihnen doch ein paar Blicke von den rauen Gesellen zugeworfen und Hyacinthe griff nach Vrilas Mantelrock, um sich daran festzuhalten wie ein kleiner Junge – er sollte sich wirklich schämen, zum Teufel!


    „Ist dir nicht wohl?“, fragte sein Ehemann sachte und wandte sich ihm zu, um ihn forschend zu mustern.


    „Alles in Ordnung“, gab Hyacinthe zurück und brachte ein keuchendes, nicht sonderlich überzeugendes Lachen zustande. Er mühte sich damit ab, seine Finger von dem schwarzen Mantelstoff zu lösen und sie um sein Glas zu legen.


    „Jetzt heißt es abwarten“, murmelte Sergej missmutig und nahm einen Schluck.


    Der Bettler vor dem Polizeihaupthaus hatte Hyacinthe an jenen erinnert, der Vrila über den Tod seines Bruders informiert hatte. Ganz leise ergriff er das Wort: „Mister Wiplay hat mir erzählt, dein Bruder war... arg zugerichtet.“


    „Mhm“, kam nach einem kurzen Zögern zurück.


    „Wie konnte der Bettler, der dir die Nachricht überbrachte, ihn dann erkennen?“


    Vrila ließ sich erneut mit der Antwort Zeit, als würde er sich diese Frage selbst stellen. „Dimitrij hatte eine recht auffällige Tätowierung am Hals, die er vor Gericht mit Tuch und Kragen verdeckte. Der Kerl hat sie wohl erkannt. Dimitrijs Hemd war zerrissen. Unter diesem Umstand war sie nicht zu übersehen.“


    Das klang plausibel. Er nickte schwach und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Vrila all die Bilder in Erinnerung rief, die er vermutlich bloß vergessen wollte und es nicht konnte.


    Alle drei versanken sie in Gedanken und Hyacinthe starrte grübelnd in sein Glas, das einen ekelhaften Schmierfleck an der Seite hatte, der ihn dazu veranlasste, nicht von seinem Wasser trinken zu wollen, obgleich seine Kehle ein wenig Flüssigkeit vertragen könnte.


    „Was soll dieser Wahnsinn?! Seid ihr allesamt verrückt geworden, ihr verdammten Idioten?!“


    Hyacinthe erschrak so heftig, dass sich ihm ein Keuchen entrang und er sich an Vrilas Schenkel klammerte, sodass es dem anderen wehtun musste. Als er aufsah, erkannte er einen wutentbrannten Detective Howard. Der Mann riss einen weiteren Stuhl von einem der Tische herüber und hockte sich – die Lehne vorne – darauf, um feindselig in die Runde zu stieren.


    Vrila legte Hyacinthe seine kalte Hand auf die Finger, um ihn zu beschwichtigen. Eine unerwartet liebevolle und sehr willkommene Geste. Sein Herz raste, als würde er jede Sekunde einen Infarkt erleiden. Was war das? Und warum kribbelte es in seinem Bauch so heftig, wenn er auf ihre beider Hände blickte?


    „Ihr seid nicht mehr an Ferdill interessiert, Howard?“, fragte Vrila kühl, doch etwas in seiner Stimme zitterte kaum merklich. Er hatte keine Angst vor Howard, warum also war er nervös?


    „Doch, das bin ich, wie Ihr Euch denken könnt! Allerdings wart Ihr so dumm, Euch festnehmen zu lassen. Hathaway überwacht mich. Ihr könnt von Glück sagen, dass er gerade außerhalb der Stadt ist und nichts von Eurer glorreichen Aktion mit diesem Bettlerabschaum mitbekommen hat. Los jetzt, rückt raus, was Ihr habt, hässliches Arschloch.“


    Dieser Bastard hatte keinen Anstand und Hyacinthe würde am liebsten auf sein Niveau hinabsinken und ihm ins Gesicht spucken.


    „Vielleicht solltet Ihr Euren Ton ändern“, warnte Sergej.


    Howard lachte freudlos auf. „Willst du mir Befehle erteilen, wertloses Stück Scheiße?!“


    „Ihr schuldet mir einen Gefallen“, fuhr Vrila fort und blieb auch angesichts der Beleidigungen und dem Verhalten des Detective vollkommen ruhig. Bis auf ein leichtes Beben seiner Finger, die kaum spürbar über Hyacinthes Haut streichelten.


    Der Bulle knirschte mit den Zähnen und ließ seinen Blick schmal werden. „Und welchen?“


    „Besorgt mir eine Akte. Jene von Vincent Fowler. Er kam zu jener Zeit ums Leben, zu der mein Bruder ermordet wurde.“


    „Fowler? Das Verschwinden dieses Mannes hat absolut nichts mit dem Geheimbund zu tun, Ardenovic, das kann ich Euch garantieren.“


    „Ich will sie trotzdem.“


    „Meinetwegen sollt Ihr sie bekommen und jetzt gebt mir, was Ihr habt! Ich ertrage es nicht, noch länger in Euer grässliches Gesicht zu sehen.“


    Hyacinthe wollte den Mund aufmachen und dem Wichser sagen, er solle sein dummes Maul halten, doch er brachte keinen Laut hervor – er war ein Feigling und er schämte sich dafür. Er ließ sich von Vrila gern und oft verteidigen, doch er selbst war nicht Manns genug, um für seinen Gemahl einzutreten. Das war ein Armutszeugnis, das er sich selbst ausstellte.


    Er löste sich aus der 'Umarmung' zwischen Vrilas muskulösem Schenkel und dessen Hand, weil nun er derjenige war, der die Zuwendung nicht verdiente.


    Sein Ehemann warf ihm einen flüchtigen Blick zu und räusperte sich leise.


    „Erst bringt Ihr die Akte her“, warf Sergej mit fester Stimme ein.


    Der Detective knurrte feindselig und fuhr sich über die glänzende Stirn. „Dann soll es eben so sein. Wenn Ihr einen Kinderficker schützen wollt, um an Eure verdammten Informationen zu kommen, verfluchter Bastard!“ Damit erhob er sich mit einem Ruck und stapfte zur Tür hinaus.


    „Das ist doch hervorragend gelaufen“, lächelte Sergej, aber sein Lächeln war nur ein Verziehen seiner Mundwinkel, in dem keine echte Freude lag.


    Vrila nickte bloß schwach, ehe er erneut in Hyacinthes Richtung schielte, der den Kopf aus Verlegenheit gesenkt hielt.


    Eine halbe Stunde verstrich, in der sie kein Wort mehr aneinander richteten und der Wirt an die drei Mal an den Tisch kam, um ihnen seinen billigen Whiskey anzudrehen, den keiner von ihnen zu trinken gedachte.


    Endlich stürmte Howard wieder herein und warf die Akte so achtlos auf den Tisch aus fleckigem, angeschlagenem Holz, dass sie beinah eines der Gläser umgeworfen hätte.


    Vrila reagierte schnell und stabilisierte das Gefäß, ehe es stürzen konnte. Dann zog er schweigend den Zettel mit den Terminabschriften aus der Innentasche seines Mantels und reichte ihn dem Bullen, der ihn an sich riss und ohne Gruß – zum Glück diesmal auch ohne Drohung – das Weite suchte.


    „Das ist sie also“, murmelte Sergej und schluckte sichtbar, während er die Mappe anstarrte, die zwischen ihnen auf dem Tisch lag und darauf wartete, aufgeschlagen zu werden.


    „Dann wollen wir mal sehen, was sie über den Mann wissen“, murmelte Vrila in düsterem Ton und zog die Unterlagen aus der schwarzen Akte, um sie zu studieren. Es waren lediglich ein paar Blätter und Hyacinthe befürchtete schon in diesem Moment, dass sie ihnen nicht allzu viel helfen würden.


    Sergej setzte sich zu ihnen auf die Eckbank, um mitlesen zu können. „Allzu gründlich hat man offenbar nicht nachgeforscht.“


    Die einzige Zeugenaussage, die man aufgenommen hatte, war jene von Timothy und die kannten sie bereits. Vincent Fowler hatte offenbar keine Feinde gehabt und es gab demnach keine Verdächtigen. Der Mann hatte fleißig in einem der grässlichen Schlachthöfe unterhalb der Stadt gearbeitet und seinen Lohn gespart, anstatt ihn auszugeben. Es war nicht viel, das er seinem Bruder hinterlassen hatte, doch es war genug gewesen, um Fortlock zu bezahlen.


    „Das ist alles?“, fragte Hyacinthe entmutigt, obwohl er die Antwort kannte.


    „Scheint so“, erwiderte Vrila rau und griff nach dem kleinen Porträt, das man mit einer Klammer an den Berichten befestigt hatte. Gedankenverloren betrachtete er das verblichene Bild von schlechter Qualität.


    „Genauso schwarze Haare wie du“, stellte Hyacinthe leise fest und fuhr in einer flüchtigen Bewegung durch die seidigen Strähnen seines Ehemannes, die dessen linke Wange vor ihm verbargen.


    Vrila sagte nichts darauf und wirkte, als wäre ihm die Berührung unangenehm, was verursachte, dass Hyacinthe erneut in Verlegenheit geriet.


    „Jetzt sind wir ebenso klug wie zuvor“, maulte Sergej und leerte sein Wasserglas. Vermutlich wünschte er sich, es wäre Alkohol darin, doch er hielt sich wacker.


    Vrila stöhnte leise und warf die Dokumente auf den Tisch, um sich übers Gesicht zu wischen. „Ich hätte weiß Gott was für Ferdills Termine fordern können“, knurrte er ärgerlich. „Jetzt war diese verdammte Nacht umsonst.“

  


  
    Kapitel 10


    


    


    Noch vor dem Mittagessen hatte er sich davongestohlen, hatte Vrila erzählt, er wolle kurz nach Mister Wiplay sehen. Stattdessen war er auf dem Weg zum Rathaus. Er musste mit Stephen Bishop sprechen, denn ihn plagte das Gefühl, dass Vrila ihm etwas verheimlichte. Aus diesem Grund musste er hinter dem Rücken seines Ehemannes dorthin gehen. Vrila hätte es ihm gewiss ausgeredet, dessen war er sich sicher und darum hatte er kein Wort über sein Vorhaben verloren, obgleich es ihm ein schlechtes Gewissen einbrachte.


    Er hatte sich vergewissert, dass Vrila ihm nicht nachstellte, als er an Wiplays Laden vorbeigegangen war. Hatte sein Mann nicht, denn er war zu sehr in seinem Ärger gefangen, den er wegen Vincent Fowlers Akte hegte.


    Die Hände tief in den Taschen seines neuen Mantels vergraben eilte er durch die Stadt, weil er Angst hatte, Vrila könne misstrauisch werden und ihm folgen, um zu erkennen, dass er ihn belogen hatte. Nicht auszudenken, welchen Ärger ihm das einbringen würde.


    Er schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Vrila würde nichts von alledem mitbekommen, also konnte er sich auch nicht darüber aufregen. Punkt.


    In jenem Moment, in dem er am Rathausplatz ankam, wünschte er sich, er hätte jemanden bei sich, der ihm ein wenig Unterstützung bieten konnte. Würde man ihn überhaupt zu Stephen Bishop vorlassen, wenn er einfach nach ihm fragte?


    Trocken schluckend blickte er zu dem großen Gebäude aus dunklem Stein auf.


    Ihm schlotterten die Knie, doch er war fest entschlossen, herauszufinden, was sein Gemahl vor ihm geheimhielt. Er war sich so sicher, dass es da etwas gab. Sollte seine Vermutung sich als falsch herausstellen, käme er sich wie der größte Depp auf Erden vor. Trotzdem hoffte er, dass er sich irrte und es kein dunkles Geheimnis über Dimitrij gab, das Vrila vor ihm hütete.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Menge aus redseligen, eilig umhertrappelnden Leuten, die den Platz trotz des grauenvollen Wetters bevölkerten.


    Als er die Stufen zum breiten Eingang mit dunklen Flügeltüren hinaufstieg, kamen ihm ein paar Männer in schwarzen Anwaltsroben entgegen. Die kleine Gruppe in wehenden Gewändern unterhielt sich angeregt, doch ein jeder plapperte dem anderen ins Wort, sodass Hyacinthe daran zweifelte, dass irgendjemand von ihnen etwas anderem als seiner eigenen Stimme lauschte.


    Er schüttelte den Kopf über die seltsamen Herren und öffnete die Tür, um den großen Saal zu betreten, der dahinterlag. Hier drinnen war es beinah so kalt wie draußen und es roch merkwürdig – wie in einer alten Kirche, nur ohne den Weihrauch.


    Vor ihm lag ein riesiger Empfang, wo in einzelnen kleinen Kämmerchen hinter dicken Glasscheiben die Portiers saßen und den Blick gelangweilt in der Gegend umherschweifen ließen.


    Links und rechts neben den Büdchen führten steinerne Treppen mit prunkvollen Geländern nach oben. Die Stufen waren mit rotem Teppich geschmückt und überall hasteten Männer und Frauen umher. Viele von ihnen hatten die Nasen in Papiere oder Bücher gesteckt, schienen gar nicht auf den Weg zu achten. Es war ein Wunder, dass niemand mit irgendjemandem zusammenstieß, obgleich er annahm, dass das oft genug passierte.


    Mit laut pochendem Herzen überwand er die Distanz zwischen sich und einem der Empfangsherren. Der alte Mann las in seinem Tagesblatt und sah erst zu ihm auf, als Hyacinthe sich leise räusperte.


    „Entschuldigt, Sir. Wo finde ich Mister Stephen Bishop?“, bat er heiser um eine Auskunft, die man ihm vielleicht nicht geben würde, weil er ein völlig Fremder war, der nicht einmal sein Begehr vorbrachte.


    „Zimmer Dreihunderteinundsechzig. Im zweiten Stock“, antworte der Alte gelangweilt und winkte ihn fort, damit er sich weiter der Zeitung widmen konnte.


    Hyacinthe zuckte mit den Schultern und war überrascht, wie einfach sich diese Sache gestaltete. Überrascht und misstrauisch. So sah er sich an die fünf Mal nach einem Beobachter um, während er die vielen Stufen nach oben nahm. Niemand hielt ihn auf. Man nahm nicht einmal besondere Notiz von ihm.


    Die Schilder an der Wand zeigten ihm den Gang, in welchem Zimmer 361 liegen musste. Er folgte dem roten Läufer, der ihn an unzähligen Türen vorbeiführte.


    Viele von ihnen waren offen und er sah Männer und Frauen darin stehen und miteinander tratschen. Er legte die Stirn in Falten. Sollten diese Leute nicht arbeiten?


    Hinter der nächsten sah er einen Mann mit ergrautem Haar und ebenso hellem Spitzbart, der auf einer Schaukel saß und ein paar Zettel studierte, während er vor und zurück wippte. Er sah kurz auf. „Guten Tag, junger Mann.“


    „Äh, guten Tag, Sir“, beeilte Hyacinthe sich vorzubringen und hastete weiter.


    War er hier im Irrenhaus gelandet? Hatte er eine falsche Abzweigung genommen und war versehentlich nach Fortlock anstatt ins Rathaus gegangen?


    Endlich war er am Ziel angekommen. Er stand vor einer Tür, neben der ein Schild aus blank poliertem Messing hing. Die Zahl 361 war darin eingraviert und verriet ihm, dass er hier richtig war.


    Unvermittelt ertönte das wilde, näher kommende Gebell von Hunden. Eine Sekunde später huschte ein Kätzchen an ihm vorbei, welches er am Genick zu fassen bekam, um es in die Höhe zu reißen und vor den Hunden zu retten.


    Diese stießen ihn beinahe um, als sie an ihm vorüberstürmten, und schienen nicht zu bemerken, dass er ihre Beute auf dem Arm hielt. Welch ein Glück.


    Hyacinthe atmete auf und betrachtete das kleine, rabenschwarze Tier, das ihm mit einem leisen Miau dankte und schnurrte, als er es am Köpfchen kraulte. Das tiefschwarze Fell ließ ihn unweigerlich an Vrila denken und er musste lächeln.


    Zwei Männer, beide außer Atem, erschienen am Ende des Ganges.


    „Ja, wo sind sie denn, die Hunde?!“, fragte der Ältere der beiden und wirkte wenig besorgt um das Kätzchen – viel eher amüsiert von der Sache.


    Der zierliche Junge an seiner Seite, der in Hyacinthes Alter schien, war dagegen völlig außer sich. Seine Wangen waren nass und seine Stimme brüchig, als er dem anderen Vorwürfe machte: „Wie konntet Ihr sie einfach loslassen?! Ihr habt gesehen, dass ich Billy bei mir hatte! Das habt Ihr mit Absicht gemacht!“


    „Als würde ich deinem dummen Kater Beachtung schenken, Merriweather!“, lachte der Mann mittleren Alters kratzig und schüttelte den Kopf.


    Der schwarzhaarige Merriweather ballte die Hände zu Fäusten. „Ihr habt Eure Hunde mit Absicht auf ihn gehetzt, verdammtes Schwein!“


    Sofort verging dem Beamten das Lachen und seine Augen wurden so schmal, dass er wohl kaum noch hindurchsehen konnte. „Hüte deine Zunge, sonst schneid ich sie dir ab, kleiner Hurensohn!“


    Merriweather, offenbar nur ein Schreiber hier, wollte etwas erwidern, als der Streit jäh unterbrochen wurde. Aus jenem Zimmer, an dessen Tür Hyacinthe gerade hatte klopfen wollen, war ein sehr großer, sehr breitschultriger Mann getreten und forderte mit donnernder Stimme zu wissen: „Was zur Hölle geht hier vor?!“


    „Gavenish hat seine Hunde auf Billy angesetzt! Vermutlich haben sie ihn schon erwischt!“ Merriweather hielt sich die Hände flüchtig vors Gesicht und seine für einen Mann etwas zu schmalen Schultern erbebten.


    „Einen Scheißdreck hab ich getan!“, spuckte Gavenish, doch das Zucken um seine Mundwinkel strafte sein Leugnen eine Lüge.


    Er hatte die Hunde mit Absicht losgelassen. Eine jähe Welle des Zorns erfasste Hyacinthe. Wie konnte man einem unschuldigen, wehrlosen Wesen ein solch grauenvolles Schicksal an den Hals wünschen?


    Der neu hinzugekommene Kerl, dessen Größe ein klein wenig einschüchternd wirkte, sah sich um und entdeckte den Kater auf Hyacinthes Arm. Die harten, etwas seltsam wirkenden Züge des muskulösen Mannes wurden für einen kaum merklichen Moment weich – er wirkte erleichtert, das Kätzchen wohlauf zu sehen. Mit einem Aufseufzen nahm er es ihm unerwartet vorsichtig, doch ebenso ungeschickt ab und fing sich prompt ein Fauchen und einen Kratzer an der Hand ein, weil Billy offenbar nicht besonders gut auf den Dunkelhaarigen zu sprechen – zu miauen – war.


    Etwas Blut trat aus der Wunde hervor, doch der vollbärtige Mann verzog keine Miene. „Hier ist Euer Kater, Gregory. Und jetzt an die Arbeit mit Euch.“


    „Billy!“, stieß Merriweather erleichtert hervor und nahm sein Tier an sich, um es zu herzen. Dann verschwand das Lächeln von seinen Lippen und er warf seinem großen Gegenüber, von dem er nicht im Mindesten eingeschüchtert schien, einen bitterbösen Blick zu. „Ihr seid nicht mein Arbeitgeber und habt mir demnach auch keine Befehle zu erteilen, Harsh!“ Mit diesen Worten drängte er sich an dem Kerl vorbei in Raum Nummer 361.


    Gavenish grinste zufrieden und wandte ihnen wortlos den Rücken zu, um zu verschwinden. Wo seine Hunde waren, war offensichtlich nicht von Belang. Die Tiere taten Hyacinthe leid und er wünschte, er könnte sie aus den Händen dieses Bastards befreien, der sich einen Dreck um sie scherte.


    „Kann man Euch behilflich sein?“, fuhr Harsh ihn an, nachdem er sich in einer nervösen Geste mit den langgliedrigen Fingern durch den Bart gefahren war. Vermutlich wollte er seine Wut über Merriweather an jemandem auslassen und Hyacinthe kam gerade recht.


    „Stephen Bishop?“, brachte er heiser vor und deutete unbeholfen auf das Türschild mit der großen 361 darauf.


    „Bishop arbeitet in Raum Dreihundertsechs“, kam barsch zurück.


    „Aber an der Rezeption sagte man mir, dass...“


    „Da drinnen ist er aber nicht! Glaubt Ihr, ich habe ihn mir in die Hosentasche geschoben?“ Mit dieser Ansage knallte man ihm die Tür vor der Nase zu.


    Halleluja, waren diese Leute freundlich und zuvorkommend.


    Tatsächlich hatte er immer mehr das Gefühl, in einem Haus voller Narren gelandet zu sein, als er sich auf die Suche nach Zimmer 306 machte.
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    Nachdenklich starrte er auf das Bild von Vincent Fowler, um es dann in die Mappe zu legen und samt dieser in die Kiste zu werfen, in denen sich die Zeitungsartikel befanden.


    Hyacinthe hatte sich vorhin mit ihm geschämt. Wer konnte es ihm verdenken? Und wen würde es verwundern? Ihn jedenfalls nicht. Viel mehr irritierte ihn die Tatsache, dass sie vor Howards dummer Bemerkung Händchen gehalten hatten.


    Er bekam Herzklopfen, wenn er nur daran dachte, wie zart Hyacinthes Finger auf seinem Schenkel geruht hatten, um ihn nervös zu machen und ihm Hitze einzubringen. Das – eine Art Zärtlichkeit auszutauschen, noch dazu in der Öffentlichkeit – war eine ungewohnte, neue Erfahrung für ihn. Eine sehr schöne, die er gerne wieder machen würde. Die Hoffnung darauf schien jedoch unangebracht. Vermutlich war Hyacinthe klar geworden, dass er das nicht wiederholen wollte, und Vrila war in dieser Hinsicht nicht mutig genug, um einen Schritt von sich aus zu tun. Was hätte er auch für ein Recht dazu, den Jungen in Verlegenheit zu bringen und vor aller Leute Augen zu bedrängen? Es war schlimm genug, dass er sein Begehren nicht unter Kontrolle zu bringen wusste, wenn sie miteinander allein waren – da musste er nicht auch noch aufdringlich werden, wenn sie sich in Gesellschaft befanden.


    Obgleich es an diesem Tag Hyacinthe gewesen war, der seine Nähe gesucht hatte, war ihm bewusst, dass der Junge es aus Angst tat. Er war zeitweilig ein wenig scheu und selten gar schreckhaft. Es mussten schlechte Erinnerungen an seinen Vater sein, die ihn in solchen Momenten heimsuchten.


    Vrila konnte das nur allzu gut verstehen, denn zeit seines Lebens hatte er unter jemandes harter Fuchtel gelebt. Bis er endlich den Mut und die Kraft gefunden hatte, sich von seinem Bruder zu lösen.


    Dimitrij hatte ihn dafür gehasst, dass er irgendwann nach Unabhängigkeit strebte, anstatt sich weiter unterdrücken zu lassen.


    Die Schmähungen der Leute waren schwer genug zu ertragen, da waren ihm jene seines Bruders eines Tages zu viel geworden und er hatte sich dazu gezwungen, die Flucht zu ergreifen.


    Nun plagte ihn ein schlechtes Gewissen. Wäre er nicht so selbstsüchtig gewesen, wäre Dimitrij vielleicht noch am Leben. Vielleicht hätte er verhindern können, dass man ihn ermordete. Vielleicht hätte er ihn retten können.


    Stattdessen hatte er ihn im Stich gelassen und... und nächtelang gebetet, Dimitrij möge ihn in Ruhe lassen und damit aufhören, ihn zu...


    Er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Mit einem zittrigen Ausatmen wischte er sich über die Augen. Eilig schob er die Schuld von sich, so wie er den Schmerz über der Leute Spott so hervorragend von sich zu schieben wusste.


    Die Gefühle, die blieben, waren kaum erfreulicher. Es waren die Angst, Hyacinthe zu verlieren, und die Scham über seine eigene Person – sein Handeln, sein Wesen, sein Aussehen. All diese Dinge, die seinen Ehemann über kurz oder lang von ihm fortjagen würden. Ein erneutes Seufzen entrang sich seiner Kehle und es klang erschreckend nach einem Schluchzen, sodass er sich eilig die Hand vor den Mund schlug.


    Der Junge muss furchtlos sein, wenn er mit einer so scheußlichen Kreatur wie Euch verheiratet ist und noch nicht das Weite gesucht hat.


    Vrila schluckte hart und musste sich abermals über die brennenden Augen wischen. Eines Tages würde Hyacinthe sich aus dem Haus stehlen und nicht mehr zu ihm zurückkommen. Denn wer würde?
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    Seine Entschlossenheit war wankend geworden angesichts dieses Chaos.


    Dennoch klopfte er an die Tür, die zu Raum 306 gehörte. Zugleich fürchtete er sich vor dem, was dahinter verborgen lag. Irgendeine Verrücktheit war es gewiss, die dort auf ihn lauerte.


    „Herein“, kam gedämpft zurück.


    Hyacinthe folgte der freundlichen Einladung und betrat das Zimmer, das mit grünem Teppich ausgelegt war. Zwei Schreibtische standen sich in einigem Abstand gegenüber und schienen die beiden Türen zu bewachen, die zu den Büros der Beamten führten. Die Schreiber entschieden offenbar, wer durchzulassen war und wer nicht. An dem schmalen Tisch zu seiner Rechten saß ein junger Mann. „Wie kann ich helfen?“


    „Ich... äh... ich bin auf der Suche nach Stephen Bishop.“


    „Herzlichen Glückwunsch, Sir, Ihr habt ihn soeben gefunden“, grinste Bishop und bot ihm die Hand, die Hyacinthe kurz schüttelte, um sich auf den Stuhl zu setzen, wie ihm gedeutet wurde. „Womit kann ich dienen? Braucht Ihr einen Termin bei Mister Ellerby? Momentan ist er leider außer Haus.“


    „Nein, ich wollte zu Euch, Sir.“


    Das schien sein Gegenüber zu beunruhigen. „Zu mir?“


    „Ich muss Euch einige Fragen stellen. Zu einer Anstellung, die Ihr einmal hattet und aufgegeben habt. Auf sehr merkwürdige Weise, wie mir zu Ohren kam.“


    Wenn Vrila nicht gelogen hatte, war Bishop bei Nacht und Nebel verschwunden.


    Der Blonde rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „So? Ich kann mir nicht denken, worauf Ihr hinauswollt.“ Er nestelte an seinem Halstuch.


    „Ich will auf Euer Dienstverhältnis mit Dimitrij Ardenovic hinaus, Sir.“


    Täuschte er sich oder erbebte der andere beim Klang dieses Namens?


    „Der sagt mir nichts. Ich muss Euch bitten, jetzt zu gehen.“


    „Nicht, bevor ich meine Auskunft habe“, konterte Hyacinthe mit fester Stimme, weil jetzt deutlich wurde, dass Vrila tatsächlich etwas vor ihm verheimlichte.


    „Geht oder ich rufe den Wachdienst.“ Bishop erhob sich halb und ihm schienen die Knie zu zittern, sodass er sich am Tisch festhalten musste.


    „Ich will Euch nichts Böses, verdammt! Wenn Ihr gegen Dimitrij Ardenovic seid, dann bin ich mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit auf Eurer Seite.“


    „Ich stehe auf gar keiner Seite“, stieß der Mann wütend hervor und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Jeden Moment würde er ihn rauswerfen, wenn er ihn nicht davon überzeugen konnte, ihm nichts antun zu wollen. Die Wahrheit schien die beste Lösung.


    „Vrila... Gavrila Ardenovic ist mein Ehemann. Ich will ihm helfen, den Mord an seinem Bruder aufzuklären. Dazu muss ich wissen, was für ein Mensch Dimitrij war.“


    „Was für ein Mensch er war?“, blaffte Bishop ihn an. „Er war der grausamste Mann, der mir je untergekommen ist! Ein mieser Bastard, der sich im Jackett eines Gentleman verbarg! Hat den Leuten vorgespielt, ein Mann von sanfter, reiner Natur zu sein, doch der Kerl hatte kein Herz und kein Gewissen, das kann ich Euch sagen!“


    Kalte Schauer liefen über Hyacinthes Rücken. Er war hergekommen, um etwas über Dimitrij zu erfahren, doch er hatte nicht mit einer so leidenschaftlichen Ansprache gerechnet, die von einem niederträchtigen Mann ohne Seele erzählte. Es jagte ihm Furcht ein, die ihn frösteln ließ. „Was meint Ihr? Was hat er getan, das Euch so verstörte?“


    „Das soll Euch Euer Ehemann erzählen. Er weiß es wohl am Besten.“


    „Was wollt Ihr damit andeuten?“ Mit einem Ruck war er in der Höhe, um nicht zu Bishop aufsehen zu müssen wie der Mann von niederem Stand, der er war. „Vrila ist alles andere als bösartig oder kaltherzig! Ich muss es wissen, denn ich bin mit ihm verheiratet!“


    Bishop musterte ihn irritiert und nahm mit einem Seufzen Platz. „Ihr wisst tatsächlich nichts“, stellte er leise fest. „Ich wollte nicht andeuten, dass Gavrila ein schlechter Mensch ist. Ganz und gar nicht. Ich weiß, dass er das nicht ist.“


    „Was ist er dann in Euren Augen?“, fragte Hyacinthe und fühlte Eifersucht aufkommen, weil da etwas Seltsames im Blick des anderen lag, das ihm nicht gefiel. War es das, was Vrila geheimhalten wollte? Eine Affäre mit diesem blonden Jüngling? Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen.


    „Der Prügelknabe seines Bruders ist er in meinen Augen.“


    Hyacinthe sank auf den Stuhl zurück, weil jegliche Kraft aus ihm zu weichen schien. „Prügelknabe?“, hakte er heiser nach und machte sich auf schlimme Dinge gefasst, die er nicht hören wollte, doch hören musste.


    „Dimitrij Ardenovic war ein Stake durch und durch. Das Leben hier im Empire konnte die kranken Ansichten und Traditionen seines Heimatlandes nicht aus seinem Hirn vertreiben. Er nannte seinen Bruder einen Sünder und verbot ihm jeglichen Kontakt mit Menschen derselben Natur. Gavrila ging kaum aus dem Haus, er war ja gerade aus dem Krieg zurückgekehrt und steckte noch in einem tiefen Trauma, wie es den Anschein machte.“


    Das tat er immer noch, doch das behielt Hyacinthe für sich, weil es Bishop überhaupt nichts anging.


    „Dimitrij nahm davon Kenntnis, doch keine Rücksicht darauf“, fuhr sein Gegenüber fort und senkte den Blick, sowie die Stimme. „Er hat seinen Frust und seinen Zorn an ihm ausgelassen, hat ihn angeschrien und geschlagen. Mit allem, was er in die Finger bekam. Er meinte, er würde ihm die sündige Begierde aus dem Leib prügeln. An dem Tag, an dem ich bei Nacht verschwunden bin, hat er ihn so heftig gegen eines der Regale geschleudert, dass ich Rippen brechen hörte. Er hat ihn am Kiefer gepackt und ihn so laut angebrüllt, dass man die Worte nicht mehr verstehen konnte. Ich... ich dachte, er bringt ihn um. Ich bin zu Inspektor Hathaway gegangen, aber der meinte, Gavrila Ardenovic wäre alt genug, um sich um sich selbst zu kümmern.“


    Nun ballte Hyacinthe die Hände so fest zu Fäusten, dass er sich trotz der Kürze seiner Fingernägel ins Fleisch ritzte. „Vrila sagte, Ihr wärt für seinen Geschmack zu neugierig gewesen. Was meinte er damit?“


    „Ich glaube, er hat sich dafür geschämt, dass ich all das mitangesehen habe“, zuckte Bishop kraftlos mit den Schultern. „Er konnte mich nicht leiden, aber ich hätte ihn mögen können. Ich habe eine Schwäche für Außenseiter.“


    „Ach?“ Hyacinthe hob eine Augenbraue, wusste nicht, ob das eine Spitze gegen seinen Ehemann war oder nicht.


    „Ich bin selbst einer und weiß, was es heißt, sich durchschlagen zu müssen.“ Die Art, wie Bishop die Arme vor die Brust nahm, um sie dort zu verschränken, ließ ihn wissen, dass er zu diesem Thema nicht mehr erzählen würde.


    Ein schrecklicher Gedanke traf ihn unerwartet. Wenn Dimitrij Vrila so behandelt hatte, hatte sein Gemahl dann nicht ein perfektes Motiv? Nein, nein, Vrila würde niemals so etwas Abscheuliches tun und anschließend scheinheilig nach dem Mörder suchen. „Ihr sagt, Dimitrij war ein Bastard. Dann hat Vrila ihn gehasst?“


    „Keineswegs. Der Mann hat seinen Bruder auf ein Podest gestellt. Wir haben nie darüber gesprochen, wie Ihr Euch denken könnt, doch ich vermute, er hat die Schuld irrsinnigerweise sich selbst zugeschoben. Manche Menschen tun das.“


    Sie hüllten sich in einen Mantel aus Schweigen, welches Bishop nach einer Weile brach: „Ich glaube, Dimitrij hat seinen Bruder nicht nur verabscheut, wegen dem, wer er ist, sondern auch seiner Geburt wegen.“ Er klang mit einem Mal viel weniger mitleidend, sondern eher besorgt, so als würde er mit diesem Satz eine Grenze überschreiten und zu weit gehen.


    „Seiner Geburt wegen?“ Irritiert schüttelte Hyacinthe den Kopf.


    „Igor Ardenovic, der Gatte von Marshka, war nicht Gavrilas leiblicher Vater“, fuhr Bishop fort und begann, auf seiner Sitzgelegenheit umherzurutschen. „Vielleicht sollte ich lieber mein Tratschmaul halten.“


    „Jetzt habt Ihr die Geschichte angefangen und werdet sie auch zu Ende bringen, Bishop“, gab er hart zurück, weil seine Neugier es nicht ertragen könnte, wenn der Mann jetzt zu reden aufhörte. „Wer war dann sein leiblicher Vater, wenn es nicht der Ehemann seiner Mutter war?“


    „Die Dame des Hauses wurde eines Nachts in den Straßen überfallen und... man drängte sich ihr auf. Gavrila ist der Sohn eines Straftäters, der die meiste Zeit seines Leben in einem stakischen Gefängnis verbrachte.“


    Ihm war zuvor schon übel gewesen, doch nun musste er tatsächlich fürchten, sich auf den Teppichboden unter seinen Sohlen zu übergeben.


    Es musste schrecklich sein, als Kind eines Vergewaltigers groß zu werden. Er konnte sich nur vorstellen, wie man den ungewollten Jungen behandelt hatte, und bereits dieser Gedanke war ihm zu viel.


    „Ihr werdet doch Eurem Ehemann nicht verraten, dass ich Euch das erzählt habe, nicht wahr? Ich bitte Euch inständig, nichts darüber verlauten zu lassen.“


    Hyacinthe erhob sich benommen. „Ich werde schweigen.“ Mit einer leise vorgebrachten Floskel zum Abschied eilte er aus dem Raum und zurück ins Freie, um tief Luft zu holen und den Kampf gegen die Tränen zu verlieren.


    Was hatte sein liebenswürdiger, sein armer Vrila alles durchgemacht?


    Mit einem Mal kam ihm seine eigene Kindheit wie ein Spaziergang im warmen Sonnenschein vor.


    Nach allem, was er gehört hatte, war die Frage, weshalb sich sein Ehemann so schwer damit tat, Gefühle zu zeigen, beantwortet. Hyacinthe nahm sich vor, ihm niemals wieder Vorwürfe deswegen zu machen, weil er jetzt wusste, dass Vrila nichts dafür konnte.


    Als er um die Ecke hastete und jemanden absichtlich anrempelte, um schneller in der Gosse verschwinden zu können, kam ihm in den Sinn, wie Vrila auf der Brücke in die Knie gegangen war. Sich diese Szene in Erinnerung zu rufen, brach ihm in diesem Moment beinah das Herz.


    Was hast du aus mir gemacht, verdammter Hurensohn?! Gefällt dir, was du siehst?


    Diese Worte waren an Dimitrij gerichtet gewesen, der ihn misshandelt und ihn zu jemandem gemacht hatte, der seine Warmherzigkeit hinter einer rauen Fassade versteckte, weil er nie gelernt hatte, mit Zuneigung umzugehen. Und vielleicht hatte er gar Angst, verletzt zu werden, sobald er zeigte, wer er wirklich war...
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    Unwirsch wischte er sich das Nass von den Wangen, ehe er ihr Zuhause betrat. Er hatte vor, sich ins Badezimmer zu stehlen, ehe er Vrila begegnete. Sein Ehemann war offenbar im Schlafzimmer, so standen die Chancen gut, dass er die Tür erreichte, bevor er ihn bemerkte. Ein Blick in diese dunklen Augen und er würde sofort wieder in Tränen ausbrechen. Das wollte er vermeiden, um nicht in Verlegenheit und Erklärungsnot zu geraten. Er konnte Vrila nicht gestehen, nun die Wahrheit zu kennen, denn er wäre böse mit ihm und vermutlich so beschämt, dass all ihre Fortschritte zunichte gemacht wären.


    Auf halbem Weg trat sein Ehemann aus ihrem Gemach. „Du kommst gerade recht. Das Essen ist gleich fertig.“


    Nein, warum musst du jetzt wieder so lieb sein, du Idiot? „Ich geh mir noch kurz das Gesicht und die Hände waschen.“ Seine Stimme klang viel zu brüchig, um Normalität vorzutäuschen.


    Das blieb auch Vrila nicht verborgen. „Was ist passiert?“


    „Nichts, es ist alles in Ordnung“, erwiderte er hastig und fasste an die Türklinke, um sie hinunterzudrücken.


    Vrila war schneller und hielt ihn von der Flucht ab, indem er nach seinem Oberarm griff. Mit der Rechten fasste er ihm sachte ans Kinn und zwang ihn, zu ihm aufzusehen. Ihre Blicke trafen sich und das Unvermeidliche geschah. Tränen liefen erneut seine Wangen hinab.


    „Zur Hölle, sag mir, was passiert ist“, forderte Vrila hart, doch konnte seine Sorge nicht hinter seinem Tonfall verbergen. Seine Stirn lag in Falten und seine Miene wirkte düsterer denn je.


    Zur Antwort schluchzte Hyacinthe auf und fiel ihm um den Hals. Sein Mann nahm ihn auf seine ihm eigene, herrliche Weise in die Arme und hielt ihn fest bei sich, um ihn an seiner Schulter weinen zu lassen. Hyacinthe krallte die Finger in diese und barg das Gesicht an seinem Hals. Die Haut, die er befeuchtete, war weich und kühl. Darunter spürte er eine Ader heftig pochen. Sein eigenes Herz schlug zu seiner Verwunderung in ein und demselben Takt wie jenes seines Ehemannes. Wie konnte das sein?


    „Du bist völlig aufgelöst. Sprich mit mir“, bat Vrila – ja, er bat ihn.


    Hyacinthe musste abwehrend den Kopf schütteln, denn er konnte nicht mit ihm darüber sprechen. Der Zeitpunkt war nicht der Richtige, das fühlte er tief in seinem Inneren. Weder er noch sein Mann waren jetzt dazu bereit, darauf vorbereitet, dem gewachsen.


    Vrila legte ihm schützend die Hand an den Hinterkopf und wiegte ihn kaum spürbar in seiner Umarmung. Hyacinthe schloss die Augen und genoss die Nähe zwischen ihnen, die wohltuender war als irgendetwas sonst.


    Tausend Dinge, tausend Bilder schossen ihm durch den Kopf und wühlten ihn auf. Dimitrij, wie er Vrila schlug. Vrila, wie er Hyacinthes Vater eine Waffe an den Kopf hielt, um ihn zu beschützen. Vrila, wie er ihn verteidigte und in seine Arme zog, wenn es nötig war. Vrila, wie er auf der Brücke stand und verzweifelte. Er schluckte trocken, wollte sich beruhigen.


    „Du sagst mir, wenn du meine Hilfe brauchst, ja?“, fragte Vrila heiser. „Du weißt, dass ich sie dir nicht verweigern werde.“


    „Natürlich weiß ich das“, bestätigte er flüsternd und war seinem Ehemann dankbar dafür, dass er nicht weiter in ihn drang und eine Erklärung forderte.


    Behutsam schob Vrila ihn ein Stück von sich, um ihn betrachten und ihm unglaublich zärtlich die Tränen von den Wangen wischen zu können. „Ich hasse das“, murmelte er mitgenommen und berührte ihn mit diesem Geständnis. Seine kalte Fassade schien für den Moment eingestürzt. Er wirkte so verletzbar.


    „Es geht mir gut“, versicherte Hyacinthe leise, um sein Gegenüber zu beschwichtigen.


    Dieses schüttelte sachte den Kopf und sah forschend in sein Gesicht. „Verzeih, wenn ich dir nicht glauben kann.“


    Hyacinthes Hände ruhten auf Vrilas Brust, er fühlte dessen Herzschlag, der immer noch raste. Er fuhr mit den Fingern die Knopfleiste entlang und wurde zur Antwort wieder näher gezogen. Ihre Körper berührten sich.


    Vrila legte ihm eine Hand an die Wange, streichelte ihn sanft mit dem Daumen. „Wie kann ich dich dazu bringen, dich mir anzuvertrauen? Ich will dein Beschützer sein.“


    Diese Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen – ein sehr angenehmer. „Das bist du längst.“ Kein Widerspruch, dass er ein erwachsener Mann war und keinen Protecteur brauchte. Nur die Hitze, die es ihm einbrachte, einen zu haben.


    „Vielleicht bin ich das“, flüsterte Vrila rau und drängte sich an ihn, sodass Hyacinthe die Luft wegblieb. „Die Frage ist, ob ich jemals mehr für dich sein kann.“


    Sein Herz setzte einige Takte aus, als der Blick seines Mannes sich verdunkelte und er ihm die Finger unters Kinn legte, um langsam den Kopf zu senken.


    In Erwartung eines Kusses öffnete er unwillkürlich die Lippen und gestand sich ein, wie sehr er diese Zärtlichkeit begehrte. Er sehnte sich so sehr danach.


    Unentschlossen näherte Vrila sich ihm, sah ihm dabei unstet in die Augen. Er wirkte nervös, doch vermutlich nicht im Mindesten so aufgeregt wie Hyacinthe.


    Ehe ihre Lippen sich berührten, streifte Vrila seine Wange mit der Nasenspitze.


    Es war eine unabsichtliche Berührung, die er unbeschreiblich süß fand und die ihm einen wohligen Magenkrampf einbrachte.


    Jedoch schien sie seinen Ehemann so heftig zu irritieren oder zur Besinnung zu bringen, dass er sich mit einem Ruck von ihm löste und einen Schritt zurücktrat. „Entschuldige.“ Er senkte den Blick und räusperte sich. „Ich äh... geh mich umziehen, dann essen wir zu Mittag“, brachte er heiser vor und ließ ihn stehen, um die Tür hinter sich in den Rahmen fallen zu lassen.


    Dieses Geräusch riss Hyacinthe aus seiner Trance und er schnappte nach Luft, die er die ganze Zeit über angehalten hatte. Seine Knie waren weicher als Buttercreme und er musste sich aufs Sofa sinken lassen. Sein Herz klopfte so schnell wie nie zuvor und setzte einen Schlag aus, als ihm klar wurde, dass sie sich beinah geküsst hätten. Ihn hatte noch nie jemand geküsst. Mit zitternden Fingern strich er sich durchs Haar. Allmächtiger, Vrila hatte versucht, ihn zu küssen! Diese Erkenntnis ließ ihn ungläubig lächeln, bis er sich in Erinnerung rief, dass er es nur versucht und nicht getan hatte.
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    Verlegen trat er wieder in den Salon hinaus und erkannte, dass Hyacinthe schon aufgetragen hatte und bei Tisch auf ihn wartete.


    „Ich war so frei“, lächelte der Junge zurückhaltend und senkte sogleich den Blick, nachdem er kurz den seinen gekreuzt hatte.


    „Das hättest du nicht tun müssen“, murmelte er und nahm zögernd Platz. Die Peinlichkeit schien in der Luft zu liegen, so wie ihm dieser Beinahe-Kuss für Tage oder gar Wochen nicht aus dem Kopf gehen würde. Ebenso wenig wie er die törichten Dinge vergessen würde, die er gesagt hatte und nun nicht ungesagt machen konnte.


    „Warum nicht? Ich überlasse dir schon das Kochen, da kann ich mich doch anderweitig nützlich machen. Guten Appetit“, fügte er leise hinzu und kostete einen Bissen von dem süßen roten Kraut.


    Vrila griff so ungeschickt nach der Gabel, dass sie ihm aus den Fingern glitt und lautstark auf den Teller schlug. Ein Räuspern entrang sich seiner Kehle. „Du bist nicht mein Butler. Du musst dich nicht nützlich machen.“


    Nun grinste sein Ehemann schelmisch und schien seine Verlegenheit mit einem Schlag überwunden zu haben. „Du darfst mich nicht zu sehr verwöhnen. Das macht mich ungezogen.“


    So ein liebenswürdiger, zarter Junge gehörte aber verwöhnt. In jeder nur erdenklichen Weise. Nach allen Regeln der Kunst.


    Diese Erwiderung behielt er lieber für sich, denn er wollte nicht zeigen, wie weich Hyacinthe ihn in den wenigen Tagen, in denen sie nun miteinander vermählt waren, bereits gemacht hatte.


    „Das macht mir nichts aus“, gab er stattdessen kühl zurück und schob sich eine Gabel voll Gemüsepastete in den Mund. „Außerdem tust du genug.“


    Schmale Augenbrauen zogen sich in Ungläubigkeit zusammen. „So, was denn?“


    Du bringst mich zum Lachen, du bist so freundlich zu mir, wie nie jemand vor dir, du bringst mein Herz zum Rasen und bescherst mir ein seltsames, mir fremdes Gefühl von Zuneigung, von meinem Begehren ganz zu schweigen, du stehst mir zur Seite, wenn ich dich brauche, du... bist hier.


    „Genug“, wiederholte er mit kratziger Stimme und schrecklich enger Kehle.


    Dafür erntete er ein freudloses Lachen, das nur ein schwaches Ausstoßen von Luft war. „Du weißt nicht mal ein Beispiel, so wenig bin ich von Nutzen.“


    Irrte er sich oder lag da ein bitterer Unterton in diesen Worten?


    „Hör auf, solch gottverdammten Unsinn zu reden! Allein deine Hilfe bei der Suche nach... nach Dimitrijs Mörder ist unerlässlich.“


    „Unerlässlich?“, zitierte Hyacinthe spöttisch. „Jetzt bist du aber der, der hier Unsinn redet.“


    „Zumindest bedeutet es mir sehr viel“, konterte Vrila bissig und ihre Blicke trafen für einen kurzen Moment aufeinander. Der Junge wirkte überrascht von dieser Bekenntnis und widmete sich nach einem sichtbaren Schlucken seiner Mahlzeit, indem er sich tief über den Teller beugte.


    Vrila verlor sich in dem hinreißenden Profil seines Ehemannes, das von wilden Locken gerahmt wurde. Wenn seine Nase nicht so verdammt lang wäre, dann wüsste er jetzt, ob und wie sich diese Lippen an die seinen schmiegten.


    Er schämte sich. Für seine Nase, die zu lang war, als dass er Hyacinthe küssen könnte. Für sein Unvermögen, ihm zu sagen, wie er für ihn fühlte.


    Nicht, dass er glaubte, dieser wolle es hören, doch irgendetwas in ihm wünschte sich, er könne die Worte über die schmalen Lippen bringen. Nur für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass Hyacinthe sie eines Tages doch hören wollte...


    Für diesen Fall wäre es von Vorteil, wenn er im Stande wäre, seinem Mann offen zu gestehen, was er für ihn empfand. Allerdings war er dafür zu feige und diese heftigen Empfindungen jagten ihm zu viel Angst ein, als dass er sie zugeben und damit riskieren könnte, nie wieder in der Lage zu sein, sie zu verdrängen.


    Denn das würde er müssen, wenn Hyacinthe eines Tages aus seinem Leben verschwand, um das seinige ohne ihn zu verbringen.
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    Vrila hatte sich aufs Sofa vor das lodernde Kaminfeuer gesetzt, nachdem sie zusammen abgewaschen und aufgeräumt hatten – ohne viel zu sprechen.


    Hyacinthe gesellte sich mitsamt seinen Büchern zu ihm auf den weichen Vorleger. Ihm war eine Idee gekommen und er hoffte, dass sein Ehemann sich darauf einlassen würde. Er zog eines der leeren Notizbücher hervor, die Mister Wiplay ihm geschenkt hatte, und schlug es auf. „Vrila, ich dachte, wir könnten dieses Buch benutzen, um...“ Er zögerte und gab sich die größte Mühe, ihre Namen schön auf die erste Seite zu schreiben.


    „Um was?“, fragte Vrila leise nach und klang müde, ließ sich jedoch von ihm einen Stift in die kalte Hand drücken.


    „Nun, um miteinander zu sprechen“, beendete er den Satz mit heiserer Stimme.


    „Wir sprechen gerade miteinander, Junge. Ohne das Buch.“


    „Aber zumeist reden wir nicht über Dinge, die von Bedeutung sind“, korrigierte Hyacinthe nach einem Räuspern und schrieb eine sehr wichtige Frage, auf die er eine Antwort brauchte, in die erste Zeile. Er bemühte sich um eine lesbare Schrift, doch man erkannte den dummen Jungen, der er war, als Schreiber. Ob Vrila das anmerken würde, wie er seine Leseschwäche angesprochen hatte?


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, kam unbehaglich zurück und der Tonfall seines Gemahls ließ ihn wissen, dass diesem sehr wohl klar war, was er meinte.


    Warum hast du mich nicht geküsst?


    Ohne etwas zu erwidern reichte Hyacinthe ihm das Buch und bemerkte, wie Vrila noch blasser wurde, als er die Frage las, die er ihm stumm stellte.


    „Darauf werde ich nicht antworten. Weder gesprochen noch geschrieben.“ Er gab ihm das Buch zurück und starrte an die Decke.


    So einfach gab Hyacinthe nicht auf, auch wenn seine Verlegenheit und sein rasendes Herz danach verlangten. Er kritzelte die nächste Frage darunter.


    Woltest du es nicht?


    Vrila las die Worte mit einem gequälten Stöhnen, als er ihm das Buch vor die Nase hielt. „Ich will nicht darüber sprechen. Auch nicht in Schriftform.“


    „Ich will aber darüber sprechen und ich verlange eine Antwort.“


    „Du kannst eine Antwort verlangen, solange du willst, ich werde sie dir nicht geben“, gab Vrila stur zurück und wandte den Blick von der Seite ab.


    Hyacinthe warf das Buch zurück auf den Stapel und seufzte leise. „Du magst mich doch aber noch, oder?“ Er errötete und senkte das Haupt.


    „Natürlich tu ich das“, schleuderte Vrila ihm entgegen und auch wenn sein Ton es nicht verriet, war es die Wahrheit. Sonst würde er es nicht sagen.


    Was ist dann dein verdammtes Problem?, wollte er ihm an den Kopf schreien, doch Vrila würde ohnehin nur schweigen. Da konnte er gleich den Mund halten und den Streit, auf den sein Nachforschen hinauslaufen würde, vermeiden. Er wollte sich nicht schon wieder streiten. Ganz im Gegenteil.


    Mit einem wiederholten Seufzen erhob er sich, um sich zu seinem Mann aufs Sofa zu setzen.


    Vrila zuckte zusammen und riss die Augen auf, um ihn ungläubig anzustarren, als Hyacinthe nach seinen Beinen griff, um sie sich auf den Schoß zu legen.


    „Was tust du da?“, forderte er irritiert – oder viel mehr entsetzt – zu wissen.


    Hyacinthe zuckte mit den Schultern und breitete eine Decke über Vrila und einem kleinen Teil von sich selbst aus. „Mir ist kalt und es ist deine Aufgabe als mein mir Angetrauter, mich zu wärmen.“ Er nahm sich eines der dicken Bücher über die Sprache des Empire und legte es aufgeschlagen auf Vrilas Schienbeine, um darin zu lesen. Zumindest gab er es vor, doch in Wahrheit war er zu nervös, als dass er sich auf die Worte konzentrieren könnte.


    Unauffällig ließ er seine Rechte Vrilas Bein hinabwandern und strich ihm sanft über den Fuß, der unter der Decke verborgen lag und dessen Kälte er trotz des wollenen Stoffes fühlte.


    „Hyacinthe, was...?“ Die Verwunderung war kaum zu überhören.


    Trotz seiner Aufregung gab er sich gleichmütig und starrte auf sein Buch. „Du wolltest vorhin nicht reden, dann kannst du auch jetzt still sein.“ Behutsam umfasste er Vrilas Fußgelenk, strich ihm über den Knöchel, dann wieder den Fußrücken entlang. Er bemühte sich um Beiläufigkeit dieser Streicheleinheit, doch seine Konzentration lag nur auf seinen Bewegungen, nicht auf den Buchseiten.


    Vrila schwieg nun tatsächlich, doch seine Anspannung war deutlich zu spüren.


    Man konnte nicht sagen, ob es ihm gefiel, was Hyacinthe tat. Doch vermutlich tat es das, sonst würde er ihm sagen, dass er es lassen soll. Das war ein ermutigender Gedanke. Als Vrila leise stöhnte, da er mit sanftem Druck über seine Sohle strich, musste Hyacinthe lächeln. Ja, es gefiel ihm und das spornte ihn an, ein wenig weniger beiläufig an die Sache heranzugehen.


    Er veränderte seine Position und nahm die zweite Hand dazu, um Vrila nun wahrhaftig und ganz offen die Füße zu massieren. „Die sind eiskalt. Ich hegte die Hoffnung, gewärmt zu werden. Dabei bin ich derjenige, der Euch wärmen muss, Sir“, murmelte er, weil er das Gefühl hatte, etwas Neckisches sagen zu müssen.


    „Es tut mir leid“, gab Vrila wispernd zurück und verwirrte ihn damit.


    Es ging wohl wieder ums Verdienen. Vermutlich meinte Vrila, es nicht zu verdienen, dass sich jemand um ihn kümmerte.


    „Nichts, wofür Ihr Euch entschuldigen müsst, mein Herr. Ich wärme dich gern.“


    Mit diesen Worten legte er den Wälzer, dem er keine Beachtung mehr schenken würde, endgültig auf den Stapel zurück und widmete sich ganz den kalten Füßen seines Ehemannes. Zärtlich streichelte er jeden Zentimeter davon und fühlte, wie sie sich langsam wärmten. Er dehnte die Liebkosungen aus, strich auch über Vrilas Schienbeine und seine Waden, und beobachtete, wie sein Mann sich entspannte. Vrila hielt die Augen geschlossen und sein Kopf, der auf dem Polster ruhte, war zur Seite geglitten. Seine Miene wurde mit jeder Minute weicher und seine Atemzüge entschleunigten sich, bis sie so regelmäßig und leise gingen, wie Hyacinthe es noch nie von ihm gehört hatte.


    Er wärmte ihm die Sohlen an seinem Unterarm, während er sich mit der Linken um Fußrücken und Beine kümmerte, indem er diese unermüdlich streichelte.


    Die Zeit verstrich und das Ticken der Uhr schaffte zusammen mit dem Knistern des Feuers eine heimelige, einschläfernde Atmosphäre.


    „Ich hatte nicht erwartet, dass deine Haut tatsächlich so warm werden kann“, flüsterte er unwillkürlich und sehr zufrieden, doch es kam keine Reaktion.


    Irritiert musterte er die mageren, harten Züge des Mannes, der mit keiner Wimper zuckte. Mit einem ungläubigen Lächeln wisperte er Vrilas Namen, aber auch darauf kam keine Antwort.


    „Du bist eingeschlafen“, murmelte er nach einem trockenen Schlucken und fand sich tief berührt von dem Umstand, dass er Vrila wahrlich zum Schlafen gebracht hatte. Seine Augen brannten mit einem Mal heiß, doch zur Ausnahme nicht vor Trauer. Er leckte sich die Lippen, schniefte und lächelte selig unter fortwährendem Blinzeln. Herrgott, konnte denn in seinem Leben nichts mehr geschehen, ohne dass er gleich heulte?


    Es war nur so, dass er sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie er Vrila zu ein wenig Schlaf oder zumindest Erholung verhelfen konnte, weil es ihn auf Dauer umbringen würde, wenn er nicht schlief. Jetzt hatte er es vollbracht, ohne darüber nachgedacht zu haben. Er hatte es einfach getan.


    Vrila so vor sich liegen zu sehen – schlafend – bedeutete ihm irrsinnig viel und er konnte nicht anders, als sich neben ihn zu legen, sich zwischen ihn und die Rückenlehne des Sofas zu kuscheln und ihm den Kopf auf die Brust zu betten.


    Zu seiner Überraschung raunzte Vrila sich leise und schloss ihn in die Arme.


    Hyacinthe hielt für einen Moment den Atem an, weil er von seinen Gefühlen überwältigt wurde und das Kribbeln im Bauch für einen Augenblick beinah zu heftig war, um es noch ertragen zu können.
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    In vollkommener Irritierung schreckte Vrila hoch, als er das harte Klopfen an der Glastür vernahm. Hyacinthe, der dicht an ihn geschmiegt bei ihm – mehr halb auf ihm – lag, streckte sich schläfrig und hatte Mühe, die Augen aufzubekommen. Was zur Hölle war passiert? Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es halb acht war. Was war in den letzten Stunden geschehen? Warum konnte er sich nicht daran erinnern? Ein ungutes Gefühl von aufkommender Panik befiel ihn und ließ Schweiß auf seiner Haut ausbrechen. Sein Herzschlag raste auf unangenehmste Weise, bis er schließlich begriff, dass er bloß geschlafen hatte. Wirklich und wahrhaftig geschlafen. Wie hatte es dazu kommen können? Verwirrt und benommen richtete er sich auf und sein Junge tat es ihm gleich, um herzhaft zu gähnen und dabei unglaublich süß auszusehen.


    Abermals klopfte jemand mit Nachdruck an die Tür. Gewiss Perkovic, der ein wenig früher zu ihrer Kartenspielrunde auftauchte.


    Vrila hatte gerade noch genug Zeit, um zu erkennen, dass er sich ungewöhnlich gut und ausgeruht fühlte, und um sich daran zu erinnern, warum er eingeschlafen war. Dann wurde er rot und nutzte Sergejs Erscheinen, um sich einem peinlichen Gespräch zu entziehen, das sie andernfalls vielleicht führen würden.


    Mit einem Ruck war er auf den Beinen und begegnete vor der Tür einem dreckig grinsenden Mann, der mit dem Rücken an der Wand lehnte. „Hab ich euch bei etwas gestört?“


    „Ach, halt den Mund“, knurrte Vrila und fühlte, wie sich die Röte seiner Wangen vertiefte.


    „Also ja?“, lachte Perkovic frech und kam herein, um sich des zerschlissenen Mantels zu entledigen und ihn auf den Haken zu hängen, ehe er sich an den Tisch setzte und Hyacinthe zur Begrüßung zunickte.


    „Möchtest du ein wenig Pastete?“, fragte der Junge zuvorkommend und machte sich, die Antwort bereits kennend, ans Aufwärmen des Mittagessens.


    „Dazu sag ich niemals Nein. Vielen Dank.“ Aufseufzend zog er sich die kaputten Handschuhe von den Fingern und lächelte dem Kamin zu.


    Vrila setzte sich zu ihm und fuhr sich durchs Haar, das vielleicht noch verräterisch zerzaust war. „Neuigkeiten?“


    „Hat sich nicht viel getan in unserer schönen Stadt. Da dacht ich mir, ich komm früher und beehr euch mit meiner Anwesenheit.“


    Das kostete Vrila ein spöttisches Heben seiner Augenbraue und sein Gegenüber lachte amüsiert auf.


    „Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich euch von etwas abhalte.“


    „Wir haben nur geschlafen“, zischte Vrila warnend und hoffte, dass der andere dieses anzügliche Grinsen endlich seinlassen würde.


    Stattdessen wurde dieses noch breiter. „Ja, das nahm ich an.“


    „Nicht miteinander!“ Peinlich berührt ballte er die Hände zu Fäusten und stieß einen stakischen Fluch aus, der Hyacinthe ruckartig den Kopf heben ließ.


    „Was hast du gerade gesagt? Das klang ziemlich unanständig“, fragte der Junge und machte große Augen, doch Vrila winkte unwirsch ab.


    „In unserer Muttersprache klingt alles ziemlich unanständig“, amüsierte Sergej sich über diese Unterhaltung und rieb sich den Bauch, in dem sein Magen hörbar knurrte, als Hyacinthe zwei Teller an den Tisch brachte.


    Vrila bekam den ersten vor die Nase gestellt und brachte einen leisen, verwunderten Dank hervor. Es berührte ihn, dass sein Mann an ihn gedacht hatte.


    Nachdem Hyacinthe seine eigene Portion aus der Küche geholt hatte, gesellte er sich zu ihnen und Sergej wünschte ihnen eilig einen guten Appetit, um sich den ersten Bissen in den Mund schieben zu können.


    Vrila verlor sich in Gedanken, während er langsam sein Abendessen verspeiste.


    Warum hatte Hyacinthe sich zu ihm gelegt? Er hätte ins Bett gehen können, wenn er müde war. Er hätte nicht bei ihm liegen müssen, wenn er es... wenn er es nicht gewollt hätte. Sein Herz klopfte schneller aufgrund dieser Erkenntnis und er schielte verstohlen zu Hyacinthe hinüber, der ebenfalls abwesend schien und den Kopf auf die Hand stützte, den Ellenbogen unfein am Tisch.


    Gegen seinen Willen verzogen sich Vrilas Lippen zu einem Schmunzeln und als dieses sich erneut verscheuchen ließ, nutzte er die Gelegenheit, um Hyacinthe zu berühren – er stupste ihm in die Seite und nickte in Richtung des Ellbogens, der nicht auf den Tisch gehörte.


    Der Junge wandte sich ihm verwirrt zu und errötete, als er begriff, dass er getadelt wurde. Eilig setzte er sich ordentlich hin. „Ist doch nur Sergej. Ich glaube kaum, dass er Anstoß an meinen Tischmanieren nimmt.“


    „Gewiss nicht“, gab Vrila ihm leise Recht. „Trotzdem solltest du dich benehmen. Du sagst doch ständig, ich solle lernen, dich zu bändigen. Mir scheint, Seymour muss mir erst einen Kurs geben, der 'Die Erziehung des J. Hyacinthe Ardenovic' heißt. Erst danach kann ich mich an die Bändigung machen.“


    Hyacinthe schenkte ihm für diesen nicht sehr originellen Scherz ein Lachen, das ihn mitten ins Herz traf.


    Zu seiner Verwunderung kam von Sergej kein Spott. Sein Gegenüber lächelte lediglich, als es ihre Tändelei verwundert zur Kenntnis nahm. Es war ein wehmütiges Lächeln, das etwas Trauriges an sich hatte.


    Nicht zum ersten Mal fragte Vrila sich, was der Mann vor ihm verbarg.


    Sergej schien seine Gedanken zu erraten und wollte ihn schleunigst davon abbringen, indem er mit einem aufgesetzten Grinsen fragte: „Ob Fletcher sich wieder von seinen seltsamen Freunden hierher eskortieren lässt?“


    „Wovor hat der eigentlich solche Angst?“, wollte Hyacinthe mit vollen Mund wissen und Vrila verbiss sich ein Lächeln aufgrund dieses Umstandes.


    „Das weiß niemand so genau. Wahrscheinlich nicht einmal er selbst“, erwiderte Sergej mit einem Schulterzucken und kratzte die Reste von seinem Teller.


    „Vor dem Geheimbund vermutlich. Obgleich es Unsinn ist, denn wenn sie ihn gewollt hätten, dann hätten sie ihn zusammen mit seiner Frau genommen“, warf Vrila ein und griff nach seinem Wasserglas. Fletcher kam nicht drüber hinweg. Genauso wenig wie Vrila darüber hinwegkommen würde, sollte Hyacinthe etwas zustoßen.


    Allein der Gedanke brachte ihm kalte Schauer ein, die ihm über den Rücken liefen. Er verdrängte ihn eilig und beruhigte sich damit, dass er alles dafür tun würde, um seinen kostbaren Jungen vor allem Bösen zu beschützen.


    Hyacinthe bedeutete ihm die Welt und er würde nicht zulassen, dass ihm jemand etwas antat. Niemand würde seinem Mann etwas antun, verdammt!


    „Willst du es kaputt machen?“ Die leise Stimme eben dieses Mannes rief ihn in die Gegenwart zurück und machte ihn darauf aufmerksam, dass er das Glas so fest in den Fingern hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Nein. Natürlich nicht“, murmelte er nach einem Räuspern und stellte das unschuldige Gefäß auf den Tisch zurück, ohne getrunken zu haben. Sein Kiefer schmerzte, weil er die schiefen Zähne so fest aufeinandergepresst hatte.


    Hyacinthe musterte ihn argwöhnisch, doch sagte nichts.


    Sergej hingegen konnte sein Maul nicht halten. „Woran denkst du? An Howard? Der Bastard könnte uns reingelegt haben. Vielleicht waren die Akten über Fowler gefälscht.“


    „Irrsinn“, wehrte Vrila ab, war aber insgeheim froh über die Ablenkung. „Was hätte er davon? Gar nichts.“


    „Hast vermutlich recht“, gab sein Gegenüber nickend zurück und strich sich über die unrasierte Wange, was ein leises Kratzgeräusch verursachte. „Ich bin nur enttäuscht, dass uns diese Aktion so wenig gebracht hat.“


    Vrila verdrehte entnervt die Augen. Als würde es ihm nicht genauso gehen! Immerhin waren es Hyacinthe und er gewesen, die für jenen Gefallen durch die Hölle gegangen waren. Diese Bezeichnung traf auf Ferdills Anwesen im Übrigen besser zu, als sie es sollte.


    Andererseits war Sergej für ihn eingetreten, als es darum gegangen war, ihn aus dem Gefängnis zu holen. Dafür war er dankbar, selbst wenn er das für sich behalten würde.


    Ein Klopfen durchbrach die Stille und er hob den Kopf, um zu erkennen, dass der Rest der kleinen Gruppe vor der Zeit eingetroffen war.


    „Ich geh den Herrschaften aufmachen. Dann kann ich mich ein wenig wie der Hausherr aufspielen“, meinte Sergej neckisch und erhob sich, um seinen Worten Taten folgen zu lassen.


    Indes half Vrila seinem Mann dabei, das schmutzige Geschirr in die Küche hinüberzutragen. „Lass stehen, ich mach das nachher“, meinte er leise und deutete Hyacinthe an, das Zeug einfach in die Spüle zu werfen.


    Bartie und Haggard sprachen einen Gruß aus, während sie sich ihrer Mäntel entledigten. Fletcher watschelte zum Kamin hinüber, um sich die Hände zu wärmen. Sein fülliger Körper zitterte wie immer, doch bloß vor Angst.


    Vrila wollte sich erneut an den Tisch setzen, doch Hyacinthe hielt ihn zurück, indem er ihm an den Arm fasste, und sah ihn schrecklich ernst an, während er ihm ein aufgeschlagenes Buch in die Hand drückte. Vrila war wenig begeistert, denn es war jenes, in welchem er unangenehme Dinge besprechen wollte.


    Der Junge ging hinter ihm vorbei und nahm neben Bartie Platz, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln und ihn absichtlich nicht weiter zu beachten.


    Vrila warf einen Blick in das Notizbuch, das in schwarzes Leder geschlagen war, und fühlte, wie sein Herz einige Schläge aussetzte, als er die krakeligen, fehlerhaften Worte las, die Hyacinthe auf das Blatt geschrieben hatte.


    Ich wolte den Kuss im Übrigen schohn.
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    Nervös beobachtete Hyacinthe seinen Ehemann dabei, wie er blass wurde und das Buch mit einem Ruck zuschlug, als würde ihn entsetzen, was darin stand.


    „Wie geht es euch? Ihr seid so schnell verschwunden gestern, dass ich mir Sorgen gemacht habe“, murmelte Bartie neben ihm und seine Miene verriet, dass es ihm ernst damit war.


    „Gut“, erwiderte Hyacinthe ausweichend und griff nach seinem Stift und dem Buch, welches sich in Farbe und Form von jenem unterschied, das Vrila in den Händen hielt und eiligst loswerden wollte. Zumindest machte es aus dem Augenwinkel den Anschein, als suche er nach einem geeigneten Versteck dafür.


    Gerade kam er aus dem Schlafzimmer zurück, nahm etwas aus der Küche mit, um es Haggard zu reichen, und setzte sich Hyacinthe gegenüber, ohne ihn anzusehen. Sein Geständnis war ihm unangenehm.


    Sergej hustete hinter vorgehaltener Hand und begann zu sprechen: „Wir haben neue Erkenntnisse, die euch interessieren dürften.“ Er erzählte von dem Fall Fowler und was sie herausgefunden hatten.


    Haggard kannte die Geschichte schon, lauschte dennoch aufmerksam. Fletcher zitterte und schien nicht gänzlich bei der Sache, während Bartholomew besonders hellhörig wurde. „Kann ich das Porträt des Mannes sehen?“


    Vrila zog es aus der Tasche seiner Beinkleider und reichte es dem Mann mit dem schlohweißen Bart und dem langen, geflochtenen Haar. Bartie begutachtete es eine Weile und gab einen leisen Laut mit geschlossenem Mund von sich, ehe er Gavrila das Bild zurückgab. „Interessant“, murmelte er und strich sich übers Kinn, um die Finger in seinem Bart zu verlieren.


    Es wurde still im Raum.


    Mit einem Räuspern lenkte Hyacinthe die Aufmerksamkeit auf sich und brachte sein Anliegen vor: „Ich will von jedem von euch hören, was ihm widerfahren ist. Wir müssen Informationen sammeln, um endlich einen Schritt nach vorne tun zu können.“


    Alle nickten. Alle, bis auf Fletcher, der wie immer einen verstörten Eindruck machte und ständig um sich blickte. „Du... du willst das aufschreiben? Wozu soll das gut sein? Was... was will er mit diesen Aufzeichnungen? Sie zur Polizei bringen?“ Er sah sich hilfesuchend um.


    „Schwachsinn, Fletcher!“, wies Vrila ihn zornig zurecht.


    Bartholomew seufzte nur und spielte mit dem Ring an seinem Finger, während Haggard in einer großen Schüssel rotem Kraut löffelte, die er sich vor die Brust hielt, um das Besteck näher am Mund zu haben.


    „Sind also alle damit einverstanden, dass ich ihre Geschichten zu Papier bringe?“, fragte Hyacinthe zur Sicherheit nach.


    „Ich habe keine Geschichte. Kannst also über mich nichts zu Papier bringen, aber ich lausche gern den anderen, wenn sie die ihrigen erzählen“, warf Sergej ein und grinste ihn an.


    Hyacinthe glaubte kein Wort davon. Immerhin hatte er das Bild dieses Jungen in Sergejs Hosentasche gefunden, doch er sagte nichts darauf. Er würde den Mann beiseitenehmen und ihn nach seinem Liebhaber fragen, wenn sie einen Moment hatten, um unter vier Augen zu sprechen.


    Murphy zuckte mit den breiten Schultern und gab somit sein Einverständnis.


    „Ich denke, das ist eine hervorragende Idee. Was für einen intelligenten Ehemann du doch hast, Gavrila“, meinte Bartholomew in seltsamem Tonfall und warf Vrila einen auffordernden Blick zu, um ihn zu einer Erwiderung zu zwingen.


    Zu Hyacinthes Verwunderung nickte Vrila und gab rau zurück: „Ich weiß.“


    Nur zwei schlichte Worte und doch bedeuteten sie ihm so viel. Hyacinthe senkte den Kopf, damit er seine hochroten Wangen verbergen konnte.


    „Wenn ihr meint“, blaffte Fletcher und rieb sich das Kinn. Es schien ihm nicht zu behagen, dass man seine Aussage schriftlich festhalten wollte.


    Doch warum? Was befürchtete er vor einem einfachen Blatt Papier, auf dem stand, was seiner Frau zugestoßen war? Gewiss hatte die Polizei auch so eines in der Akte der bedauernswerten Misses Fletcher.


    „Wer möchte den Anfang machen?“, fragte er hoffnungsvoll, doch jeder zögerte.


    Vrila seufzte schließlich kaum hörbar auf. „Ich“, verkündete er leise und ließ mit seinem Tonfall keinen Zweifel daran, dass er es nur tat, um Hyacinthe nicht vor den Kopf zu stoßen. Und schon wieder klopfte dessen Herz so wild. „Was genau möchtest du hören?“, setzte er hinzu, immer noch seinen Blick meidend.


    „So viel wie möglich. So viel du erzählen kannst.“


    „Nun. Dimitrij und ich hatten einen Streit, bezüglich der Tatsache, dass ich ausgezogen bin und ihn allein zurückließ, wie er sagte. Er hat... er wollte...“ Vrila räusperte sich. „Er stürmte in die Nacht hinaus. Sein wehender Mantel war das letzte, was ich sah. Es war das letzte Mal, dass er mir... dass er mir lebend begegnet ist.“


    Hyacinthe machte sich Stichwörter, um nichts zu vergessen, obgleich Vrila nicht sehr detailreich oder ausschweifend erzählte. Was hatte sein Bruder getan? Was hatte er begehrt, was Vrila nicht aussprechen konnte?


    Eigentlich konnte er es sich denken. Geschlagen wird er ihn haben, der Bastard.


    Vor Wut drückte er so fest an, dass die Miene des Schreibstifts brach und er sich einen neuen nehmen musste.


    „Was geschah dann?“, ermutigte er seinen schweigenden Mann zum Fortfahren.


    „Fünf Tage war er unauffindbar. Nach Ablauf dieser fünf Tage klopfte ein Bettler an die Tür. Einer, der immer hier rumlungerte. Er sagte mir, dass er die Leiche meines Bruders in der städtischen Morgue habe liegen sehen. Hat sich wohl ein paar Münzen dafür erhofft. Ich gab ihm keine, weil ich zu beschäftigt damit war, ohne Mantel durch die Gossen zu eilen, um mir Gewissheit zu holen. Ich sollte sie bekommen.“ Er holte einmal tief Luft. „Er... er war schrecklich entstellt, sein Gesicht kaum als das seinige zu erkennen und er hatte diese Kette in der Hand, die nicht ihm gehörte. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen.“


    Hyacinthe schluckte trocken. „Hatte Dimitrij viele Feinde?“


    Daraufhin zuckte Vrila mit den Schultern, wollte abwehren und doch schien seine Geste, zusammen mit seiner Miene, eine Bejahung der Frage zu sein. „Er war sehr beliebt bei seinen Kollegen. Sie schätzten ihn, obgleich er sie vor Gericht meist in Grund und Boden argumentierte. Er hat in seiner ganzen Laufbahn als Anwalt keinen einzigen Fall verloren.“ Vrila hielt inne, um kurz zu überlegen. „Dennoch hat ihn der vorletzte Fall, an dem er arbeitete, ein wenig aus der Fassung gebracht. Er war gereizt und aggressiv.“


    Noch mehr als sonst? Hyacinthe verbiss sich diese Worte, die seinen Mann gegen ihn aufbringen würden. Vrila litt genug, wie ihm deutlich anzusehen war.


    „Warum denkst du, hat dieser Fall ihn so wütend gemacht?“


    Endlich sah er ihm in die Augen, während er sachte den Kopf schüttelte. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Er hat ihn schließlich gewonnen, doch schien auch damit nicht zufrieden“, schloss er seinen Bericht und presste die schmalen Lippen fest aufeinander, als wolle er damit andeuten, dass er nicht mehr erzählen würde und konnte.


    „Gut“, nickte Hyacinthe und seufzte, weil es ihm nahe ging, wie bedrückt Vrila war. „Murphy?“


    Haggard wischte sich mit dem dreckigen Hemdsärmel über den Mund. „Bei mir war es die Schwester, die sie mir genommen haben. Wir lebten beide auf der Straße. Gina arbeitete als... als...“


    „Prostituierte“, half Sergej ihm ungerührt aus und Murphy nickte zustimmend, schien sich dafür zu schämen, was seine Schwester getan hatte.


    Hyacinthe warf Vrila einen nervösen Blick zu. Schämte er sich auch für ihn, weil er dort unten vor den Absinthbars Dinge getan, die er nicht gewollt hatte?


    Doch sein Ehemann schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, starrte fortwährend auf seine Finger und strich sich die Haare, die ihm ins Gesicht fielen, nicht hinters Ohr zurück.


    „Wir schliefen drunten in Elwood, in einem der leeren Häuser. Gina hatte ein kleines Mädchen. Sie nahm... sie nahm sie mit in die Gossen. Helen war keine zehn Jahre alt, doch sollte angelernt werden“, spuckte er verächtlich aus, während er den Kopf gesenkt hielt. „Ich habe Gina ins Gewissen geredet, sie möge die Kleine doch weiterhin bei mir lassen, aber sie ließ sich von mir nichts sagen.“


    Hyacinthe drehte sich der Magen um, doch er drängte diese Geschichte so weit von sich, wie es ihm möglich war, und machte sich Notizen, als wäre er bloß ein gefühlloser Schreiber. Er wollte nicht so kalt sein, doch er konnte nicht noch mehr Trauer und Mitleid ertragen. Er musste stark sein, um Vrila beistehen zu können. Sein Mann war es, der zählte. Nicht die Schicksale der anderen, so herzzerreißend sie auch sein mochten.


    „Eines Morgens wachte ich auf und bemerkte, dass Gina und Helen nicht zurückgekehrt waren. Ihre Schlafplätze waren leer und ein paar der Leute, die mit uns hausten, bestätigten mir, sie hätten die beiden seit dem Abend zuvor nicht gesehen. Ich war außer mir vor Sorge und machte mich auf die Suche. Immerhin waren sie meine Familie, die einzige, die mir geblieben war.“ Haggard verfiel in beharrliches Schweigen, das er nicht wieder zu brechen gedachte.


    „Wie fandest du Gina und Helen? Sag es mir. Es ist wichtig, damit wir ihren Mörder finden und zur Rechenschaft ziehen können“, forderte Hyacinthe ihn sanft auf und der Mann unterdrückte ein Schluchzen.


    „Ich... ging... ich...“, stotterte er, während er seine wollene Mütze mit den großen Händen knetete.


    Abermals war es Sergej, der ihm beisprang. Er klopfte Murphy auf die Schulter und übernahm es, die Erzählung zu Ende zu bringen: „Man hat seine Schwester samt ihrer Tochter am südlichen Stadttor aufgeknüpft gefunden. Man hat ihnen Schilder um die Hälse gehängt.“ Er leckte sich nervös die Lippen.


    „Was stand darauf?“, wagte Hyacinthe zu fragen, obgleich er es nicht wissen wollte. Sein Herz klopfte verlangsamt und bittere Magensäure kam ihm in stetigen Abständen hoch, verursachte ihm einen grauenvollen Geschmack auf der Zunge.


    „Sünder“, gab Sergej knapp zurück und schenkte Haggard Whiskey ein, wohingegen er beim Wasser blieb.


    Bartie nahm für einen flüchtigen Moment die Hand vor den Mund, als würde ihm ebenfalls übel werden, und seine Augen wurden schmal. Er fasste sich schnell wieder und gab ein unterdrücktes Räuspern von sich.


    „Ihr glaubt, der Geheimbund hat es getan. Wie kommt ihr darauf?“ Er wünschte, er könne allen diese Befragung ersparen, doch sie war unumgänglich, wenn sie weiterkommen wollten.


    „Sie hatten diese verdammten Ketten um die Fingerknöchel gewickelt“, warf Murphy ein, nachdem er sein Glas geleert hatte. „Das waren nicht die ihrigen, so etwas hätten wir uns nicht leisten können. Und keiner der Freier, die Gina bekam, war so spendabel. Zur Hölle, ich will meine Rache!“


    „Wir arbeiten daran, Murphy“, nickte Hyacinthe und wandte sich Bartholomew zu, der ihn trotz der düsteren Stimmung mit einem sanften Lächeln bedachte.


    „Ich nehme an, da Sergej nichts zu berichten hat...“ Er warf diesem einen kurzen Blick zu. „… bin wohl ich an der Reihe. Meine Geschichte ist nicht so tragisch, wie die anderen, doch ich vermute, es ist eine willkommene Abwechslung, dass wir nicht von Mord und Totschlag reden müssen.“


    Hyacinthe brachte ein Nicken zustande. Für einen Abend hatten sie wahrlich genug grauenvolle Dinge gehört und Pierce Fletcher war noch nicht einmal dazu gekommen, seine Tragödie zu erzählen. Dieser würden sie anschließend auch lauschen müssen, um alle Informationen zusammentragen zu können. Er hoffte nur, dass es nicht umsonst war und sie sich auf irgendein Detail einen Reim machen konnten.


    Vrila schien ohnehin nicht sonderlich angetan von seiner Idee. Wenn nun sein Plan nichts brachte, wäre sein Ehemann gewiss enttäuscht von ihm. Hyacinthe fühlte, wie seine Kehle bei diesem Gedanken eng wurde.


    „Nun ja, allzu viel gibt es nicht zu sagen. Wir vermuten, da es nahe liegt, dass der Geheimbund seine schmutzigen Finger in einige politische und wirtschaftliche Angelegenheiten steckt. Zehn lange Jahre hatte ich einen Platz im Stadtrat, der dem König persönlich untersteht“, erklärte Bartie mit einem gewissen Maß an Stolz in der Stimme. „Obgleich wir diesen nie zu Gesicht bekamen“, warf er mit einer wegwerfenden Handbewegung ein. „Sei's drum. Ich hatte meinen Platz in dieser Gesellschaft gefunden und war nicht minder erquickt darüber, ein Wörtchen mitreden zu dürfen. Vor vielen Jahren ging es darum, einem Mann, der seinen Reichtum auf Kosten der armen Leute verdoppeln wollte, das Handwerk zu legen. Es ging um dieses Eisenwerk in Elwood, das niemals hätte gebaut werden dürfen. So ein Werk ist eine enorme Belastung für ihr Umfeld. Der Lärm, die Hitze, die Abfälle. In Elwood wohnten ja so viele Familien. Man hatte gerade erst neue Wohnhäuser gebaut, in denen es günstige Wohnungen zu mieten gab.“


    Fletcher störte diesen Monolog, der an Spannung gewann, indem er einen heiseren Schrei ausstieß, da das Feuer im Kamin etwas lauter geknistert hatte als für gewöhnlich. Vrila verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, während Sergej ihm verstohlen zugrinste.


    „Ich stimmte gegen das Werk und die Gegner waren entgegen aller Erwartungen plötzlich in der Überzahl. Das hat den Bündlern nicht gepasst, die mit dem Bauherrn in Verbindung standen. Sie haben uns... umgestimmt. Einen nach dem anderen“, fuhr Bartholomew düster fort und hatte aufgehört, den Ring an seinem Finger zu drehen. Seine Hände, die auf dem Tisch ruhten, zitterten.


    „Wie haben sie das vollbracht?“


    „Ein paar der Damen im Rat wurden Opfer von Gewalt, ebenso ein paar der Männer. Mich hat man ebenfalls überfallen. Man hat mir einen Sack über den Kopf gezogen, als ich von einer Veranstaltung zu Fuß durch die Stadt wanderte und mir nichts Böses dabei dachte. Sie schleiften mich in eine Seitengasse und bläuten mir mit allen Mitteln ein, dass ich dem Eisenwerk freundlich gesinnt gegenüberzustehen hatte.“ Er räusperte sich. „Ich bin kein ängstlicher Mensch und lasse mir für gewöhnlich niemandes Meinung aufzwingen, doch diese Männer haben es vollbracht, mir eine Lüge auf dem Stimmzettel abzuringen und mich aus dem Rat zu drängen. Fortan hatte ich kein Interesse mehr daran, diese Stadt zum Guten zu lenken.“


    „Kannst du dich an irgendetwas erinnern? Stimmen, Worte, Merkmale der Personen, die dich angegriffen haben?“


    Ein sanfter Blick traf ihn. „Es ist so lange her, mein Junge, und ich bin alt. Mein Gedächtnis lässt bedauerlicherweise nach.“


    Ja, das hatte Hyacinthe bereits bemerkt, als Bartie sich nicht einmal seinen Namen hatte merken können. Allerdings war es seither nicht mehr vorgekommen, dass er etwas durcheinanderbrachte oder vergaß.


    „Ich weiß nur, dass ich eine Heidenangst vor diesen Leuten hatte.“


    „Warum bist du dann hier? Es könnte dich in Gefahr bringen.“


    „Jemand muss diesen Bastarden doch das Handwerk legen.“


    Das widersprach seinen Worten, er wolle sich nicht mehr in die Belange der Stadt mischen, doch Hyacinthe wollte ihn nicht kränken, indem er ihn daran erinnerte. Stattdessen notierte er eifrig ein paar Sätze und wandte sich an den dicklichen Mann, der ängstlich um sich blickte. „Nun, Mister Fletcher, wir brauchen Eure Geschichte.“


    „Wenn es denn wirklich sein muss“, murrte Fletcher und strich sich wieder übers Kinn. Er klärte seine Kehle, dann begann er zu sprechen: „Meine... meine Frau war ein so liebes Mädchen. Sie war mein Ein und Alles. Ich... ich dachte nicht, dass ich eines Tages ohne sie auskommen muss. Und doch sollte es so kommen, wie wir sehen.“


    „Was ist Eurer Frau zugestoßen?“, forderte Hyacinthe direkt zu wissen, da der Mann um das Thema herumtänzelte und nicht zum Punkt kommen wollte.


    Abermals räusperte er sich – an diesem Abend schienen ihrer aller Kehlen etwas angegriffen. „Wir besaßen ein kleines Stoffgeschäft mitten am Stadtplatz. Also, ich... ich wohne immer noch dort, aber ich arbeite nicht mehr. Die Witwerpension reicht aus, um mich zu versorgen. Ich habe ja auch keine Hausdiener, die ich bezahlen müsste und brauche nicht viel, um über die Runden zu kommen.“


    „Fletcher, sagt ihm, was er wissen will“, mischte Vrila sich knurrend ein und bedachte den Mann mit einem Blick, der diesen zum Schaudern brachte.


    „Ich war aus in jener Nacht. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen ich ohne meine Molly ausgegangen bin. Ich bereue es bis zu diesem Tag. Als ich nach Hause kam, es muss in etwa gegen drei Uhr morgens gewesen sein, lag sie regungslos am Treppenabsatz. In einer Blutlache, in die ich... in die ich in meiner Panik getreten bin, um den ganzen Teppich zu beschmutzen. Das hätte sie aufgeregt, doch es kam nicht mehr dazu, dass sie mich tadeln konnte.“ Seine blassen Augen füllten sich mit Tränen, die ihm gleich darauf über die fülligen Wangen liefen.


    Hyacinthe spürte Mitleid, doch noch etwas anderes. Er musste sich vorstellen, wie es wäre, nach Hause zu kommen und Vrila so vorzufinden. Sein Körper erbebte in einem Anfall von Schüttelfrost und die Haare an seinen Armen stellten sich auf. Sein Kiefer schmerzte, weil er ihn so sehr anspannte.


    „Man muss sie die Stiegen hinuntergestoßen haben. Ich weiß nicht, was diese Leute von uns wollten, aber sie nutzten die Chance, als ich aus dem Haus war, um ihr Gewalt anzutun. Vielleicht war es auch ein Unfall“, fügte er kaum hörbar und mit hoher Stimme hinzu.


    „Gab es einen Hinweis auf den Geheimbund?“


    „Nicht im Geringsten“, warf Bartie neben ihm ein, wofür Sergej ihm übers Maul fuhr: „Vielleicht waren sie klug genug, keine zu hinterlassen!“


    „Ja, ja“, beteuerte Fletcher. „Die Kasse, die Kasse. Alles Geld war noch darin! Wären es gewöhnliche Räuber gewesen, hätten sie doch etwas gestohlen, aber es war alles noch da und Molly hatte bei Gott keine Feinde!“


    Hyacinthe zweifelte mit einem Mal daran, dass Pierce Fletcher mit dieser Geschichte in die Runde passte, doch er schwieg, um den armen Mann nicht weiter aufzuwühlen. Er empfand keine besondere Sympathie für ihn, doch so etwas würde er nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschen. Der Witwer hatte sehr an seiner Frau gehangen und als er sie verloren hatte, verlor er auch einen Teil seines Verstandes, wie seine panischen Gesten und Blicke verrieten.


    Aus dem Augenwinkel musterte Hyacinthe seinen Ehemann und hegte die Befürchtung, dass es ihm genauso ergehen würde, sollte Vrila etwas passieren. Das wird es nicht, rief er sich zur Vernunft. Warum sollte ihm etwas geschehen?


    Fletcher weinte immer noch, aber niemand machte Anstalten, ihn zu trösten.


    Lediglich Vrila reichte ihm schließlich ein Taschentuch und murmelte: „Mein aufrichtiges Beileid.“


    Sein kaltherziger Ehemann hatte mehr Herz, als er wohl selbst annahm. Davon war er erneut tief berührt und ihm wurde, trotz der widrigen Umstände, warm ums Herz. „Darf ich fragen, wie es zu dieser Gruppe kam?“


    Sergej ergriff das Wort: „Ich arbeitete schon länger in der Morgue, um...“ Er zögerte einen Moment zu lange. „… mir das Leben auf der Straße ein wenig zu erleichtern. Haggards Schwester samt ihrer Tochter kam irgendwann bei uns an und kurz danach kam er.“ Damit nickte er in Haggards Richtung. „Ich hab ihn ein wenig aufgemuntert, besser gesagt mit Whiskey versorgt, und wir kamen ins Reden. Er will den Mörder seiner Familie finden und ich nahm mir vor, ihm zu helfen. Also fing auch er an, in der Morgue auszuhelfen, um an Informationen zu kommen.“


    Aus demselben Grund wie du, dachte Hyacinthe und fragte sich, an welche Informationen Sergej zu gelangen wünschte. Was war seine Geschichte? Dass sie etwas mit dem Porträt zu tun hatte, war so gewiss wie das Amen im Gebet.


    Vrila übernahm mit leiser Stimme: „Perkovic und Haggard haben mich von den Treppen der Morgue geholt. Sie wussten ja von der Kette. So kamen wir in Kontakt. Bartholomew kam etwas später hinzu. Wir begegneten uns vor dem Polizeihaupthaus und kamen ins Gespräch.“ Damit nickte er in Barties Richtung, um ihm zu deuten, dass er die Geschichte fortführen sollte.


    „Ja, es war schon ein sehr merkwürdiger Zufall, das muss man zugeben. Ich war an dem Tag dort, um einen Diebstahl anzuzeigen. Bei mir wurde eingebrochen und nichts, außer einer sehr wertvollen Vase gestohlen. Es muss einer von meinen Gästen gewesen sein, der sich darin verliebt hat. Ich habe seltsame Freunde.“


    Das konnte Hyacinthe nur bestätigen, nachdem die verfluchten Herrschaften so gemein über Vrila gesprochen hatten.


    „Nun, ich war bei Inspektor Hathaway und als ich rauskam, setzte ich mich auf die Stufen, um meine alten Beine ein wenig auszuruhen und eine Zigarette zu rauchen. Das war kurz, bevor wir beide das Rauchen seinließen, nicht wahr, Gavrila?“, lachte er diesem zu und bekam ein knappes Nicken zur Antwort.


    „Du hast geraucht?“, fragte Hyacinthe ungläubig.


    „Eine Weile. Jetzt nicht mehr“, erwiderte Vrila und mied seinen Blick.


    „Ich saß also dort und hing meinen Gedanken nach, als Gavrila rausgeworfen wurde. Er hatte zu viele Fragen gestellt. Fragen, auf die man keine Antworten wusste – und bis heute nicht weiß. Den Beamten in Uniform fällt es ja bekanntlich schwer, Fehler, Missgeschicke und Unzulänglichkeiten zuzugeben. So haben sie sich seiner einfach entledigt.“


    „Dreckskerle“, warf Vrila leise, doch hart ein.


    „Einer der Männer wollte ihn niederschlagen, als ich einschritt, um ein paar beschwichtigende Worte vorzubringen.“ Er lachte spöttisch. „Was mir einen Faustschlag einbrachte. Gavrila fühlte sich schuldig und spendierte mir eine Zigarette. Dabei kamen wir ins Gespräch, weil ich mitbekam, wie man ihn warnte, ihnen die Suche nach den Geheimbündlern zu überlassen.“


    „So fand sich also alles zusammen“, nickte Hyacinthe fahrig. „Was ist mit Euch, Mister Fletcher? Wie kamt Ihr hinzu?“


    Der Mann zuckte zusammen, als sein Name fiel, doch zumindest die Tränen waren versiegt. „Diese Herren...“ Er deutete auf Sergej und Murphy. „… haben sich umgehört, ob jemand hinter einem Verbrechen den Geheimbund verdächtigt. Ich meldete mich, weil ich mir sicher bin, dass dieser Bund mir meine Molly genommen hat! Ich bin mir einfach sicher!“


    Bartie schüttelte kaum merklich den Kopf und verdrehte die Augen, was nicht zu seiner sanften Natur zu passen schien.


    Zusammenfassend konnte man also sagen, dass sich unter all den Menschen hier so etwas wie Freundschaft entwickelt hatte. Nur mit Fletcher ging jedermann distanziert, wenn nicht gar abwehrend um. Er fragte sich, woran das lag.


    Freilich war er seltsam, aber war das Grund genug, um ihn so auszuschließen, wie sie es alle – manche subtil, manche offen – taten?


    Sergej und Murphy erzählten von den neuesten Toten in der Morgue. Niemand war in letzter Zeit gewaltsam zu Tode gekommen oder lieferte einen Hinweis in Richtung des Geheimbundes. Sie wollten sich offenbar nur von den Seelen reden, was sie gesehen hatten. Hyacinthe lauschte ihnen nicht, weil er nichts mehr von all den Tragödien hören wollte.


    „Nun, was wirst du damit anfangen?“, fragte Bartholomew leise lächelnd und nickte in Richtung des Buches.


    „Mir Gedanken machen“, gab er unverbindlich zurück. In Wahrheit hatte er vor, sein Wissen mit Mister Wiplay zu teilen. Sein Mentor war furchtbar klug und hatte im Gegensatz zu Vrila den nötigen Abstand zu jenen schrecklichen Ereignissen. Vielleicht konnte er ihnen weiterhelfen.


    Bartie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme ein weiteres Mal: „Dann hoffe ich, dass dein Aufwand sich lohnt. Zumindest ist dein Einsatz sehr löblich. Gavrila ist gewiss stolz auf dich, hm?“


    „Oh, ich... wäre mir da nicht so sicher“, erwiderte er unbehaglich, denn er bezweifelte es stark. Es gab ja nicht besonders viel, auf das man stolz sein konnte.


    Der alte Mann an seiner Seite schien seine Bedrücktheit zu bemerken und er setzte zu aufmunternden Worten an, doch Vrila kam ihm zuvor.


    „Was redest du? Natürlich bin ich das“, mischte er sich halb knurrend, halb bemüht unwirsch in dieses Gespräch ein, für welches er ziemlich die Ohren gespitzt haben musste – und das, obgleich er sich doch eigentlich gerade mit Perkovic unterhielt.


    Ihre Blicke begegneten sich für den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie sich beinah zugleich voneinander abwandten und sich räusperten.


    Das kostete Bartholomew ein gutmütiges, zufrieden wirkendes Lachen und der Mann schenkte Sergej seine Aufmerksamkeit.


    Hyacinthe konnte ihm bei Gott nicht zuhören und wollte es auch gar nicht. Anstatt zu lauschen, warf er einen neuerlichen Blick auf seine Notizen, war jedoch nicht dazu fähig, die Fäden miteinander zu verknoten.


    Versehentlich stieß er mit dem Fuß gegen den eines anderen und sah auf, um zu sehen, wen er getreten hatte, aber niemand ließ sich etwas anmerken. War es nur das Tischbein gewesen? Prüfend strich er mit der Sohle über das kühle Hindernis und hätte beinah laut gelacht, als Vrila zusammenzuckte und ihn flüchtig musterte, um dabei sehr schockiert auszusehen.


    Es war wie eine Herausforderung in all der stillen Verzweiflung, die er empfand, wenn er daran dachte, Vrila zu verlieren.


    Diese Erzählungen machten ihm klar, wie schnell man einen wichtigen Menschen verlieren konnte. Er hatte noch nie jemanden in seinem Leben gehabt, dessen Verlust ihn schmerzen würde. Nun war da sein Ehemann und das Fehlen eben dieses würde ihn zerschmettern. Eine Erkenntnis, die ihm kurz den Atem raubte und ihn noch heftiger nach Vrilas Nähe verlangen ließ, als das nach diesem versuchten Kuss schon der Fall gewesen war. Die Sehnsucht war jetzt beinah unerträglich.


    So stupste er erneut mit dem seinen gegen Vrilas Fuß und bemerkte dessen Anspannung, sowie das trockene Schlucken, bei dem sich die Muskeln an seinem Hals bewegten. Mit den Zehen strich er über dessen Fußrücken, streichelte dann mit der halben Sohle Vrilas Unterschenkel entlang, was seinen Gemahl nervös zu machen schien. Er nahm die Hand vor den Mund, um sich zu räuspern, und warf ihm einen Blick zu, der ihn hieß, damit aufzuhören. Doch die in Falten gelegte Stirn untergrub seine Autorität, weil er nicht gebieterisch, sondern eher zutiefst verlegen wirkte. Verlegen und vielleicht gar ebenso sehnsüchtig.


    Sergej stellte ihm eine Frage, die er kurz angebunden beantwortete, um die Schultern zu straffen und ins Leere zu stieren, als Hyacinthe seinen zweiten Fuß hinzunahm, um das Bein seines Mannes zu liebkosen. Dieser reagierte mit einem flüchtigen Lippenlecken, welches erotisch anmutete und das Kribbeln in Hyacinthes Bauch verstärkte.


    Irrte er sich oder kam Vrila ihm nun gar ein wenig entgegen?


    Es schien beinah so, denn er sank kraftlos in seinen Stuhl zurück und rutschte etwas tiefer, um sein Bein näher in Hyacinthes Richtung zu bringen. Es gefiel ihm also – welch süßer Triumph... und welch köstlichen Anblick er bot! Seine Wangen hatten einen Hauch Farbe angenommen und seine Miene etwas ungewohnt Weiches. Das Sehnen nach Zärtlichkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. In das Gesicht, das mit einem Mal überhaupt nicht mehr grotesk anmutete. Die Linie seiner Nase war außergewöhnlich und ebenso hübsch wie einzigartig. Wie sein tiefschwarzes Haar seine Züge umrahmte, gab ihm einen Hauch von Verwegenheit und ließ sein markantes Gesicht zugleich weniger hart wirken.


    Hyacinthe musste trocken schlucken, als er seinen Ehemann beobachtete und dabei nicht aufhörte, ihn unter dem Tisch zu streicheln. Er würde gerne seine Hände benutzen, um über diese langen, schlanken Beine zu streichen, und er wollte Vrila die Finger auf den Oberschenkel legen, doch sie saßen zu weit voneinander entfernt, als dass er das von den anderen unbemerkt tun könnte.


    Die Hoffnung, dass sie sich später näherkommen würden, regte sich in seinem Inneren und er versuchte, diese Sehnsucht in jede Bewegung zu legen. Er stützte den Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hand, um tiefer in seinen Stuhl zu rutschen. Als er Vrilas Kniekehle erforschte, gab dieser ein unterdrücktes Stöhnen von sich.


    „Du wirkst abwesend, Gavrii, wenn nicht gar durch den Wind. Geht es dir gut?“, forschte Sergej sorgenvoll nach.


    Hyacinthe biss sich auf die Unterlippe, um ein Grinsen zu unterdrücken, während Vrila sich alle Mühe gab, gleichmütig mit den Schultern zu zucken und den Kopf zu schütteln. „Mir fehlt nichts“, brachte er rau hervor.


    Erneut warf er Hyacinthe einen warnenden Blick zu, doch er entzog sich ihm nicht. Ein eindeutiger Beweis dafür, dass er sich bloß schämte und nicht wirklich wollte, dass er aufhörte. Das war gut, denn er wollte ebenso wenig aufhören. Er wollte Vrila spüren und wenn die anderen noch bleiben wollten, dann sollten sie es tun, doch sie würden ihn nicht davon abhalten, seinem Mann nahe zu sein.


    Wer hätte vor wenigen Tagen gedacht, dass er das jemals wollen würde?


    Jetzt begehrte er diese eine Sache am meisten auf der Welt und mit solcher Leidenschaft, die er nie geglaubt hatte, empfinden zu können.


    Vrila strich sich über die Schläfe und schloss für einen Moment die Augen. Seine schmalen Lippen standen leicht offen und Hyacinthes Zungenspitze schnellte hervor, als er sich vorstellte, wie es wäre, diesen kleinen Spalt zu lecken.


    Da saß er nun, an einem Tisch voller Leute, die grauenhafte Dinge erlebt und erzählt hatten, und fühlte, wie ihm seine Beinkleider zu eng wurden. Himmel, irgendetwas geriet hier gerade außer Kontrolle und er hatte nicht vor, zurückzurudern! Nein, stattdessen wollte er weiter zusehen, wie Vrila unter seinen Berührungen weiche Knie bekam. Das gefiel ihm und machte ihn heißer, als die Gedanken an seinen Soldaten – es war ihm, als wäre ein Wunder geschehen!


    In offener Nervosität wischte Vrila sich über den Mund und biss kurz in seine Fingerknöchel. Zur Hölle, dieser Mann war ebenso erregt wie er...


    Um nicht zu riskieren, dass es seinem – leicht überfordert wirkenden – Ehemann zu viel wurde, tat er ab diesem Zeitpunkt nichts weiter, als ihm die Füße mit den seinen zu wärmen und ihn sanft zu streicheln.


    Über den Tisch hinweg, ungeachtet der Menschen um sie herum, warfen sie sich einen langen Blick zu, der die Hitze zwar nicht außer Acht ließ, doch hauptsächlich von ihrer Zuneigung zueinander sprach.


    Die Lider seines Mannes waren eine Winzigkeit gesenkt, was seinen Blick noch sanfter wirken ließ. Er schien mit einem Mal so verletzbar, so verändert.


    Vielleicht hatten diese Gefühle Vrila ebenso unerwartet überwältigt, wie sie es bei Hyacinthe getan hatten.
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    Nachdem er die Tür hinter Sergej geschlossen hatte und damit auch der letzte Gast gegangen war, wandte Vrila sich mit einem Ruck zu ihm um: „Warum hast du das gemacht?“


    Hyacinthes Herz klopfte schneller und er senkte den Blick, während er betont – und innerlich so ganz und gar nicht – lässig an der Küchentheke lehnte. Zwischen ihnen prickelte die Leidenschaft, die er entfacht hatte. „Weil ich es wollte.“


    Sein Gegenüber, welches immer noch vor der Tür stand, wischte sich übers Gesicht. „Und warum schreibst du einen solchen Irrsinn in dein dummes Buch?“


    „Mein Buch ist nicht dumm“, warf er trotzig ein und verschränkte die Arme vor der Brust, nahm sie jedoch gleich wieder runter, um nicht abwehrend, sondern einladend auf seinen Ehemann zu wirken. „Und das, was ich geschrieben habe, ist kein Irrsinn, sondern die Wahrheit. Verzeih, wenn es dir solch ein Unbehagen bereitet, dass ich dich küssen möchte. Das konnte ich ja nicht ahnen.“


    Vrila starrte ihn aus geweiteten Augen an, atmete schwer und raufte sich mit der Rechten das Haar, das ihm wild in die Stirn fiel – wie verführerisch.


    Hyacinthe wusste, er sollte den Anfang machen, sollte Vrila zeigen, dass er ihn begehrte. Doch er konnte nicht, er hatte zu viel Angst. Stattdessen leckte er sich über die Lippen und hoffte, Vrila würde den ersten Schritt wagen – er hatte es doch sonst auch gekonnt, warum zögerte er jetzt?


    „Oh bitte, küss mich endlich!“


    Erst als Vrila zusammenzuckte, begriff Hyacinthe, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Im selben Moment, in dem er errötete, überwand Vrila die Distanz zwischen ihnen. Er packte ihn und riss ihn an seine Brust, gegen die Hyacinthe keuchend stieß, um für eine Sekunde in zwei dunkle Augen zu blicken, ehe Vrila ihn zielsicher auf den Mund küsste. Halleluja!


    Sein Körper ging in jähen Flammen auf und der Moment, in dem ihre Lippen sich berührten, mutete gar magisch an – so, als hätte er sein ganzes Leben auf nichts anderes gewartet als auf diesen Kuss, als wäre diese Zärtlichkeit die Erfüllung all seiner Wünsche und Sehnsüchte, der Sinn seines Daseins.


    Sein Herz wummerte in seiner Brust und in seinem Bauch war alles herrlich durcheinander. Ungestüm fiel er Vrila um den Hals, presste sich noch dichter an ihn und fühlte dessen harte Männlichkeit durch den Hosenstoff, was ihm ein Ziehen im Unterleib einbrachte. Ihre Lippen schnappten wild nacheinander und als sie ihre Zungen benutzten, um einander zu schmecken, stöhnte er unabsichtlich in den heißen Mund seines Ehemannes. Oh Gott, war das gut!


    Und es wurde noch besser, als Vrila ihm die Hand an den Hinterkopf legte, während er die Rechte an seinem Rücken ruhen ließ, und ihn ins Schlafzimmer hinüberdrängte. Seine Aufregung steigerte sich mitsamt seiner Erregung, die gerade dabei war, beunruhigende Ausmaße anzunehmen.
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    Völlig benebelt von der unerwarteten Hingabe seines Jungen stieß er ihn aufs Bett, um sich auf ihn zu legen – beinahe auf ihn zu stürzen wie ein ausgehungertes Raubtier... Seine Finger zitterten, als er Hyacinthe das Hemd öffnete, um seine nackte, zarte Haut zu berühren, die seine Muskeln heiß umspannte. Dabei ließ er nicht zu, dass ihre Lippen sich voneinander trennten. Seine Zunge vergrub sich immer tiefer im Mund des Jungen und Hyacinthe schien es zu gefallen. Die leisen Seufzer, die er von sich gab, waren aufreizend und erotisch, taten ihre Wirkung auf ihn und seinen pochenden Schwanz, den es danach verlangte, sich in Hyacinthes enger Hitze zu versenken. Er hatte ihn schon zuvor besessen, doch jetzt würde es anders sein, denn der Junge wollte ihn ebenso.


    Warum nur? Nein, er wollte nicht darüber nachdenken, es nicht hinterfragen...


    Sein Herz raste aufgrund des Kusses, aufgrund der Nähe, aufgrund der Willigkeit seines bezaubernden Ehemannes, der ihm den Kopf verdreht hatte.


    Hyacinthe öffnete ihm den Gürtel und zusammen, Arme und Beine in einem einzigen Durcheinander, streiften sie sich irgendwie die Beinkleider ab. Er hörte den Stoff zu Boden gleiten und die Gürtelschnallen, wie sie auf die Holzdielen trafen. Schlanke Finger machten sich in fiebriger Hast an seinem Hemd zu schaffen, streiften es ihm halb über die Schultern.


    Wenn er nun von Hyacinthes weichen Lippen abließe, würde der Junge seine Narben sehen – ein weiterer Makel, der ihn vielleicht abstoßen würde. Ein unangenehmer Schlag traf ihn in die Magengrube und er war froh, dass sein kleiner, sein perfekter Liebling die Augen geschlossen hielt.


    Hyacinthe schlang ihm die Beine um die Taille, um ihn an sich zu pressen. Das Gefühl von Haut an Haut brachte ihn beinah um den Verstand. Seine Männlichkeit drückte sich an Hyacinthes harte Länge und er rieb sich unwillkürlich daran. Vor Lust wurde ihm schwindlig und er wurde ungeduldig. Er veränderte die Position, drückte seinen Schwanz zwischen die festen Hinterbacken seines Mannes und stöhnte, als auch Hyacinthe das tat. Gewollt zu werden war etwas sehr Berauschendes, Sinnvernebelndes.


    Mit der Linken griff er in die Schublade nach dem Fläschchen mit Öl, das er – bevor der Junge in sein Leben getreten war – nur dazu benutzt hatte, sich selbst zu befriedigen. Um den Korken abzunehmen und seine Finger mit der Flüssigkeit zu benetzen, musste er sich von Hyacinthe lösen. Ein seltsames Bedauern erfasste ihn, sobald ihre Münder voneinander abließen – diesen Mann zu küssen brachte ihm ein solches Glücksgefühl ein, wie er es nie zuvor gespürt hatte.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie der Junge die Stirn leicht in Falten legte, während er Vrilas geschundenen Oberkörper musterte. Schusswunden und Brandwunden und Peitschenwunden... all diese ließen seine blasse Haut an manchen Stellen völlig weiß erscheinen und traten schlecht verheilt hervor, um die Aufmerksamkeit unweigerlich auf sich zu lenken. Er schämte sich für jede einzelne, obgleich er nichts dafür konnte, dass sie ihn entstellten. Der Krieg und sein Bruder waren unerbittlich gewesen. Vrila hatte sich keine einzige dieser Wunden verdient, hatte sie nicht herausgefordert und doch bekommen, um ihn auf ewig an die Vergangenheit zu erinnern, die er ohnehin nicht abstreifen konnte.


    Mühsam beschloss er, Hyacinthes forschenden, vielleicht gar angewiderten Blick zu ignorieren, doch er fühlte, wie seine Erregung nachließ und einem anderen Gefühl Platz machte. Seinem aufwallenden Selbsthass, den er für eine kleine Weile – in Hyacinthes Armen – hatte verdrängen können.


    Er befeuchtete seine Fingerspitzen und schob sie dem Jungen zwischen die Pobacken. Mit seinen Berührungen brachte er Hyacinthe erneut zum Stöhnen. Er wollte es immer noch. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte Vrila in jenem seines Ehemannes die Wollust, doch da war noch etwas anderes. Etwas, das ihn beunruhigte, da er es nicht benennen konnte.


    Unvermittelt erfasste ihn der kühle Griff des Leistungsdrucks, als er begriff, dass dieses Mal etwas von ihm erwartet wurde. Er hatte gut zu sein, hatte seinen Mann zu befriedigen und sich zurückzuhalten, bis er Hyacinthe Genuss verschafft hatte. All das war bei den ersten Malen, bei denen er ihn in Besitz genommen hatte, nicht von Belang gewesen. Doch jetzt war es von Belang und er hatte plötzlich schreckliche Angst zu versagen.


    Der Umstand, dass er Hyacinthe beeindrucken und ihm imponieren wollte, war nur ein weiteres Scheit im Feuer seiner Furcht.


    Obwohl ich nichts dagegen habe, wenn du wieder so schnell bist wie gestern. Die Erinnerung an diese Worte half ihm nicht weiter, sondern trug dazu bei, dass seine Männlichkeit sich dazu entschied, nicht mehr mitzuarbeiten.


    Gott, gab es etwas Schlimmeres, das einem Mann passieren konnte, wenn er drauf und dran war, mit seinem Ehemann zu schlafen? Er hatte den heißesten, attraktivsten Mann der ganzen Stadt in seinem Bett und besaß nicht die Standfestigkeit, es ihm zu besorgen?!


    Und als dieser wunderschöne Junge dann in sein abscheuliches, groteskes Gesicht blickte und Vrila die Erwartung darin sah, wurde ihm klar, dass er das hier nicht tun konnte. Er konnte schlichtweg nicht!


    Ohne ein Wort zu sagen ergriff er die Flucht, die seine Niederlage nur noch beschämender machte und den letzten Rest seiner spärlichen Selbstachtung in Scherben geschmettert zurückließ.

  


  
    Kapitel 11


    


    


    Übermüdet und gedemütigt stieg Hyacinthe am nächsten Morgen aus dem Bett.


    Vrila hatte sich im Bad eingeschlossen und er war nicht mutig genug gewesen, um an die Tür zu klopfen und ihn um ein Gespräch zu bitten. Was hätte er auch sagen sollen? Jedes Wort wäre wohl doch das Falsche gewesen. Darüber hinaus hatte er Angst, dass es an ihm gelegen hatte. Dass er irgendetwas gemacht, was seinem Ehemann nicht gefallen hatte.


    Nachdem er in seine Kleider gestiegen war, trat er ins Wohnzimmer. Die Tür zum Bad war immer noch geschlossen und er bemerkte, dass die Decke nicht mehr auf dem Sofa lag. Vrila musste also irgendwann rausgekommen sein und sie geholt haben. Hatte der Mann etwa in der Badewanne geschlafen?! Zur Hölle, er benahm sich wie ein Kleinkind!


    Zaghaft klopfte er an, weil er es musste. „Vrila, ich... guten Morgen. Lässt du mich rein? Ich möchte mir die Zähne putzen.“ Er fügte ein leises Bitte hinzu und fühlte wie seine Wangen sich erhitzten, allein aufgrund der Tatsache, dass er nach dieser Nacht das Wort an seinen Gemahl richtete.


    Es kam keine Antwort, was ihn enttäuschte und zugleich wütend machte. War er Vrila also nicht einmal eine Erwiderung wert?


    „Gavrila, hör auf, dich so lächerlich zu benehmen!“, entfuhr es ihm, ohne dass er darüber nachdenken könnte. „Antworte mir, zum Teufel!“ Er donnerte seine Faust einige Male gegen das Holz, doch wurde weiterhin ignoriert. Auf diese Weise behandelt zu werden tat weh. Mächtig weh. Er verbarg es hinter Zorn und trat einmal kräftig gegen die Tür. „Vielen Dank, dass du dich wie ein Arschloch verhältst! Ich werde es wohl verdient haben!“ Damit machte er kehrt, riss seinen Mantel vom Haken und ging aus dem Haus.


    Draußen verkroch er sich hinter dem nächsten Häusereck und ließ sich von den zarten Schneeflöckchen, die auf seiner Haut schmolzen, das Gesicht kühlen. Die Luft war schneidend kalt und schmerzte in den Lungen und in der Kehle.


    Er sog sie in einem zittrigen Atemzug ein und raufte sich das Haar.


    Was hatte er getan, um das zu verdienen?!


    Ein leises Knurren entrang sich ihm und er verdrängte das Selbstmitleid, das er nicht fühlen wollte. Er räusperte sich und öffnete die Ladentür zu Mister Wiplays Refugium. Das kleine Glöckchen läutete und kündigte ihn an.


    „Guten Morgen, mein Lieber!“, rief der alte Mann von oben, doch Hyacinthe konnte nichts erwidern. Schweigend nahm er die Treppe hinauf und erblickte seinen Lehrer, der es sich vor dem lodernden Kaminfeuer bequem gemacht hatte.


    Immer noch stumm nahm er auf dem Vorleger Platz. In die Flammen starrend ließ er sich mustern und fragte sich, ob er darüber reden wollte oder nicht.


    „Hyacinthe, du bist blass und ganz feucht im Gesicht. Hast du geweint?“


    „Das ist nur Schnee. Mir fehlt nichts. Ich hegte die Hoffnung, Ihr könntet einen Blick auf meine Notizen werfen. Bezüglich des Geheimbundes.“


    „Möchtest du mir nicht sagen, was dich quält? Gemeinsam könnten wir gewiss eine Lösung finden“, meinte der Greis und nahm das Buch an sich, um es im Schoß ruhen zu lassen und auf eine Antwort zu warten.


    Ohne den Mann anzusehen, verschränkte Hyacinthe die Arme vor der Brust und schüttelte das Haupt. „Ich würde lieber erfahren, ob Ihr Zusammenhänge seht, die mir verborgen bleiben.“


    Mister Wiplay seufzte kaum hörbar und klärte seine Kehle hinter vorgehaltener Hand, ehe er das Buch aufschlug. „Nun, wenn du das möchtest.“


    Eine Weile wurde es still, da sein Mentor sich den gekrakelten und gewiss sehr fehlerhaften Aufzeichnungen widmete. Unter gewöhnlichen Umständen würde er sich für seine Sauklaue schämen, doch jetzt ließ es ihn unberührt.


    „Pierce Fletcher scheint seine Gattin ja in höchsten Tönen zu loben“, murmelte Wiplay schließlich und blickte nachdenklich drein.


    Hyacinthe erzählte ihm von der Paranoia, die den Mann heimsuchte und wie verloren er ohne seine Frau wirkte.


    „Hm, dabei kam mir des Öfteren zu Ohren, dass ihre Beziehung nicht die Beste gewesen sein soll“, erinnerte sich der Alte.


    „Tatsächlich?“ Das deckte sich nun aber so gar nicht mit Fletchers Aussagen.


    „Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was ich alles hörte, doch sie soll ihn einmal mitten am Marktplatz dermaßen zur Schnecke gemacht haben, dass er sich unter seiner Hutkrempe versteckt und nach Hause gerannt sein soll.“ Er lachte leise, dann ließ er seine Lippen schmal werden. „Wie sehr unsere Erinnerungen doch davon verklärt werden, was wir in einem Menschen sahen.“


    „Was meint Ihr damit?“


    „Gavrila macht dasselbe mit Dimitrij. Der Mann war von unreinem Herzen und doch kann Gavrii nicht damit aufhören, seinen Bruder zu verherrlichen, wie ich meine.“


    Von unreinem Herzen, da konnte er nur zustimmen, nachdem er jetzt wusste, dass der Dreckskerl Vrila geschlagen hatte.


    Die Narben seines Ehemannes hatten ihn zutiefst verstört. Jede einzelne erzählte eine schmerzhafte Geschichte und auch wenn er keine davon kannte, spürte er doch die Pein dahinter.


    „Dann glaubt Ihr also nicht, dass Mister Fletcher uns absichtlich belügt?“


    „Aber nein, warum sollte er? In seiner Erinnerung ist die Vergangenheit eben ein wenig... romantisch verklärt. Das darfst du ihm nicht übel nehmen.“


    So gänzlich glauben wollte er das nicht. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Fletcher ihnen etwas vormachte – ganz bewusst und nicht wegen der romantischen Verklärung. Die Frage war nur, was er vor ihnen verbarg und wie er es herausfinden konnte, ohne dass Fletcher sein Misstrauen bemerkte.


    Mister Wiplay fuhr fort: „Ich meine, ich kenne den Mann kaum. Als Molly und er noch den Laden führten, schaute ich ab und an bei ihnen vorbei. Sie hatten die schönsten Stoffe weit und breit. Aber Pierce Fletcher kommt mir nicht vor, als würde er mit Absicht lügen, um jemanden hinters Licht zu führen. Er ist ein ehrlicher Mensch, war immer freundlich zu den Kunden und seiner Frau, die ab und an nicht ebenso freundlich zu ihm war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas Böses im Schilde führt.“


    „Das wollte ich gar nicht andeuten. Es ist nur... Er ist seltsam.“


    „Er hat die Liebe seines Lebens verloren. Manche Menschen werden da etwas seltsam“, seufzte Mister Wiplay und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Mit einem Mal sah er traurig aus. Die vielen Falten in seinem Gesicht vertieften und verdüsterten sich. Hyacinthe wollte gerade nachfragen, ob ihm nicht wohl sei, da ergriff sein Lehrer erneut das Wort: „Von welcher Kette ist denn da ständig die Rede? Davon weiß ich nichts.“


    „Ihr wisst nichts davon? Hat Vrila Euch nichts davon erzählt?“


    „Gavrila wollte mich aus dieser Geschichte raushalten, weil er wusste, dass ich es nicht gutheiße, dass er diese Sache nicht loslassen kann.“


    „Verzeiht, dass ich Euch nun hineingezogen habe“, meinte Hyacinthe und fühlte ein schlechtes Gewissen, weil er so rücksichtslos gewesen war.


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte es hören, denn langsam befürchte ich, Gavrila wird nicht aufhören, bis er gefunden hat, wonach er sucht. Da kann ich euch ebenso gut bei der Suche helfen.“


    „Vielen Dank.“ Er bemühte sich um ein Lächeln für den gutmütigen, alten Mann. „Nun, die Kette ist unser wichtigstes Beweisstück.“ So kurz wie möglich zusammengefasst erzählte er, wo und wie dieses Schmuckstück nun schon überall aufgetaucht war. Um Dimitrijs Hand, in Florin Genwoods verkrampfter Faust, sowie in den Fingern von Gina und ihrer Tochter Helen.


    Der Greis lauschte angespannt. „Kannst du sie mir aufzeichnen?“


    Eifrig nickend machte er sich daran, eine Skizze anzufertigen, die ihm recht gut gelang. Wiplay besah sie nachdenklich, nahm das Buch dazu dicht vors Gesicht.


    „Und? Erkennt Ihr sie?“


    „Ich habe so etwas Ähnliches schon einmal irgendwo gesehen, aber ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, wo.“


    „Bitte, Sir, denkt nach. Es ist von größter Bedeutung, dass wir endlich herausfinden, was dieses Zeichen bedeutet“, flehte er den Mann an, der einen kleinen Hoffnungsschimmer in diese düstere Sache brachte.


    „Es tut mir leid, ich erinnere mich bloß noch an ein Buch, aber ob es nun die Geschichte des Altertums in Levona oder vielleicht doch ein Band über Politik im Stakreich war, weiß ich nicht mehr. Es könnte alles mögliche sein. Ich habe in meinem Leben gewiss an die tausend Bücher durchforstet. Wie soll ich mich an jedes Einzelne davon erinnern?“ Zum ersten Mal erhob er die Stimme.


    „Ich wollte Euch keinen Vorwurf machen“, entschuldigte Hyacinthe sich, wie es die Höflichkeit verlangte, nachdem er den Mann aufgebracht hatte.


    Dieser winkte ab. „Lass mich eine Nacht darüber schlafen. Vielleicht fällt es mir wieder ein. Gewiss fällt es mir wieder ein.“ Er wirkte nicht so überzeugt, wie er klingen wollte, doch Hyacinthe nickte.


    Mister Wiplay wandte sich erneut dem Büchlein zu und schüttelte das Haupt. „Ich kann mir genauso wenig wie du einen Reim darauf machen. Diesen Bäcker und Mister Fowler kannte niemand von euch persönlich?“


    „Nicht, das ich wüsste.“ Für einen Moment wanderten seine Gedanken zu jenen Geschehnissen in Elwood und blieben an Tornwauld und dessen Forderung nach einem Kuss von Vrila hängen. Er knirschte mit den Zähnen. Mit diesem Verrückten, da hatte sein Ehemann lieb umzugehen gewusst, aber mit ihm...


    „Du vermutest, Mister Genwood hat sich selbst in die Meln gestürzt?“


    „Erst war ich es, der daran zweifelte, doch inzwischen muss ich wohl zugeben, dass der alte Mann sich selbst umgebracht hat. Die Kette in seinen Fingern deutet allerdings darauf hin, das er etwas mit dem Geheimbund zu tun hatte. Vielleicht war er ein Mitglied und man warf ihn raus, kurz nachdem man ihm auch in der Bäckerei gekündigt hatte.“ Das war die Geschichte, die am meisten Sinn machte. Nur brachte sie ihn keinen Schritt weiter. „Ich hatte daran gedacht, mich in dieser Bäckerei umzuhören, doch hatte dann Bedenken. Ich will die Aufmerksamkeit des Geheimbunds nicht auf Vrila... oder auf mich lenken.“


    „Das ist gewiss die klügere Entscheidung. Ihr dürft euch nicht allzu tief in diese Sache verstricken. Am Ende geratet ihr in Gefahr.“ Mister Wiplay schien ehrlich besorgt und musterte ihn eindringlich, als wolle er ihn beschwören, keine Dummheiten zu begehen. „Dann war Misses Fletcher die Einzige, die ohne Kette aufgefunden wurde?“


    „Scheint so.“ Was erneut darauf hindeutete, dass Fletcher sie belog. Oder es einfach nicht besser wusste. Immerhin war er die meiste Zeit ziemlich durcheinander. Vielleicht war er zu sehr durch den Wind, als dass er bemerken könnte, auf dem Holzweg zu sein, was den Bund betraf.


    Mister Wiplay klappte das Buch zu und reichte es ihm. „Ich lasse mir die Dinge durch den Kopf gehen, versprochen. Aber erwarte nicht zu viel von deinem armen, alten Lehrer.“ Er lächelte.


    Hyacinthe brachte nicht einmal ein Schmunzeln zustande. Er würde ohnehin nichts lernen heute, so viel stand fest. Und er konnte kaum klar denken, wenn da dieser Streit zwischen Vrila und ihm stand. Einmal tief durchatmend kramte er seinen Mut zusammen und platzte damit heraus: „Wir wollten miteinander schlafen. Er konnte aber nicht. Dann ist er weggerannt und hat die Nacht in unserer Badewanne verbracht, um mir aus dem Weg zu gehen.“


    Sein Gegenüber starrte ihn aus geweiteten Augen an, wohl verwundert von so viel Ehrlichkeit und solch einer wirren Erzählweise.


    Hyacinthe lief rot an und senkte den Kopf, um mit den langen Teppichfasern herumzuspielen. „Was soll ich tun?“


    „Mit ihm sprechen“, erwiderte Mister Wiplay sanft.


    „Er will aber nicht mit mir reden“, gab er verbittert zurück. „Er ignoriert mich, um mich zu bestrafen. Dabei weiß ich nicht mal, was ich getan habe!“


    „Ganz gewiss ignoriert er dich nicht, um dich zu bestrafen. Er schämt sich, fühlt sich in seinem männlichen Stolz gekränkt.“


    Gott, er hatte es sich weniger peinlich vorgestellt, als er damit angefangen hatte.


    „Weswegen denn? Es ist doch nicht so, als würde davon die Welt untergehen“, konterte er in bemüht gleichgültigem Tonfall und ließ seine Furcht, es könne an ihm gelegen haben, außen vor. Um nicht noch mehr Peinlichkeit heraufzubeschwören. Was sollte er auch sagen? Dass Vrila ihn letzte Nacht zum ersten Mal nackt gesehen hatte und ihm dabei gleich die Lust vergangen war? Nein, vielen Dank... Beschämt zog er die Schultern hoch. Er fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das noch nichts von der Funktion des männlichen Körpers wusste. Immerhin war ihm klar, dass die Männlichkeit eines Mannes manchmal einfach nicht so wollte wie deren Besitzer. Vrila war darüber hinaus keine achtzehn mehr. Diese... Begebenheit könnte tausend Gründe haben und dennoch beunruhigte ihn am meisten, dass er seinem Ehemann nicht so gut gefallen haben könnte, wie er geglaubt hatte, es zu tun.


    „Was bedrückt dich dabei am meisten, Hyacinthe?“


    „Dass wir uns dennoch auf hundert andere Weisen hätten nahe sein können, er es allerdings vorzog, mich einfach liegen zu lassen und mich auszusperren.“ Es ließ ihn fühlen, als sei er für Vrila ebenso wertlos, wie er es für die Freier in den Gossen gewesen war. Für diese Männer war er nichts weiter als ein Stück Dreck, an dem man sich befriedigen konnte und das man hinterher wegwarf.


    „Vielleicht hat er geglaubt, du würdest nur diese eine Weise wollen und er hätte dich enttäuscht. Gewiss liegt ihm viel daran, in deinen Augen einen guten Liebhaber darzustellen“, schlug Wiplay, dem diese Unterhaltung inzwischen unangenehmer war als Hyacinthe, vor und griff sich an die Schläfe. Er schien helfen zu wollen, doch nicht recht zu wissen wie.


    „Ich...“, begann Hyacinthe rau, doch unterbrach sich. Im Augenblick ertrug er es nicht, weiter darüber zu diskutieren. Doch Mister Wiplays Worte machten etwas mit ihm. Gewiss liegt ihm viel daran, in deinen Augen einen guten Liebhaber darzustellen. Es berührte ihn, weil es wahr sein könnte. Immerhin wusste er, wie es um das Selbstwertgefühl seines Mannes bestellt war. Vielleicht hatte er das Gefühl, versagt zu haben, auch wenn es für Hyacinthe nicht so war.


    Dies mit seinem Lehrer, der für Vrila und auch für ihn mehr ein Freund denn ein Nachbar war, zu besprechen, ging allerdings ein wenig zu weit.


    „Wir sollten lernen. Ich habe viel aufzuholen, wie Ihr sagtet, Sir.“


    „Ja, ja, lass uns das tun“, nickte der Alte eifrig und wirkte im selben Maß erleichtert wie bedrückt.


    Hyacinthe fühlte sich völlig zerstört, doch wollte nicht mehr darüber nachdenken.
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    Unruhig wanderte er im Wohnzimmer auf und ab. Nachdem er die Nacht in der kalten Wanne verbracht hatte, tat ihm sein ganzer Körper weh. Darauf konnte er allerdings im Moment keine Rücksicht nehmen. Es galt, irgendwie wiedergutzumachen, dass er im Bett so völlig unzulänglich gewesen war. Und dass er den Jungen mit seinem abweisenden Verhalten verletzt hatte. Daran hatte Hyacinthe keinen Zweifel gelassen.


    Schwindel befiel ihn, als er zum hundertsten Mal denselben Kreis vor dem Kamin zog und dabei die Hände so fest zu Fäusten ballte, dass er sich mit den Fingernägeln ins eigene Fleisch schnitt. Er hatte sich in einen Anfall hineingesteigert, atmete schwer, unterdrückte mühsam seine Übelkeit und fürchtete, jede Sekunde die Besinnung zu verlieren. Würde Hyacinthe ihn verlassen? Jetzt, da er wusste, dass Vrila zu nichts zu gebrauchen war. Sie hatten eine Abmachung gehabt – Vrila hatte ihm wortlos versprochen, ihn in Zukunft ordentlich zu befriedigen. Dazu war er jedoch nicht fähig gewesen, um sich danach auch noch wie der größte Idiot Ascots zu verhalten. Das musste Hyacinthe sich nicht gefallen lassen. Würde er die Konsequenzen daraus ziehen und gehen?


    Seine Knie gaben unter ihm nach und hätte er sich nicht auf den Lehnsessel fallen lassen, wäre er zu Boden gegangen. Er zitterte, als hätte er Schüttelfrost und seine ekelhaften Zähne klapperten laut.


    Herrgott, er hätte sich dem Jungen anbieten können oder es ihm mit dem Mund oder der Hand machen, stattdessen lief er einfach davon!


    „Was. Bist du nur. Für ein. Erbärmlicher. Versager?!“, forderte er von sich zu wissen und schlug sich mit jedem Innehalten gegen die Stirn.


    Seine Erfahrung in sexuellen Dingen beschränkte sich auf die seltenen Besuche in jenen Gossen, von denen er Hyacinthe so dringlich fernhalten wollte.


    An jenen Abenden alle sechs Monate, an denen er seine Veteranenpension abholte und seine alten Kameraden wiedersah, ging er zumeist nach unten. Zu den Strichern. Freilich hatte er mit niemandem mehr geschlafen, seit er Hyacinthe begegnet war... Nun, dort unten hatte er jedenfalls nicht gelernt, wie man sich jemandem gegenüber verhielt, der einem etwas bedeutete, der Bedürfnisse hatte, der etwas von einem erwartete.


    Allmächtiger! Trotz aller Defizite stellte er sich dennoch die Frage, wie er das so mächtig hatte versauen können! Der Junge hatte ihn gewollt und Vrila hatte den Jungen gewollt, doch er war nicht Manns genug gewesen, seinen Ehemann zu befriedigen! Er war ein schrecklicher, fürchterlicher Versager...


    Seine Gedanken kreisten um das Gesagte, das Getane und das Gespürte.


    Oh bitte, küss mich endlich! Diese unerwartete Aufforderung, die ihn des Atems beraubt hatte, war das absolut Schönste gewesen, das er je gehört hatte.


    Das ist eine Lüge, ermahnte er sich selbst, denn wie sehr es ihn berührt hatte, als Hyacinthe ihm sagte, er würde ihn mögen, war mit nichts zu vergleichen.


    Ein sachtes Klopfen an der Tür ließ ihn hochfahren und eine schlanke, groß gewachsene Gestalt erblicken, die ihm nicht bekannt vorkam.


    In einer fahrigen Bewegung erhob er sich, obgleich er eigentlich niemanden empfangen wollte. In seinem Zustand wollte er bloß allein sein.


    Trotzdem machte er dem ungebetenen Gast auf.


    Ein junger Mann mit ebenmäßigen Zügen und dunklem Haar, auf dem sich Flocken gesammelt hatten, stand dort im Schneegestöber, lächelte ihn an und räusperte sich, ehe er sprach: „Mister Ardenovic? Erin Foster. Unser Freund, Bartholomew, schickt mich.“ Er hielt ihm die Hand entgegen.


    Vrila ignorierte sie, obwohl er wusste, wie es ihn wirken ließ. „Was wollt Ihr?“


    Sein Gegenüber war irritiert von der Unhöflichkeit, doch ließ sich nicht beirren. „Euer... Ehemann würde gerne die École de supériorité besuchen, wie Bartie mir mitteilte. Ich, nun, ich überlegte mir eine Möglichkeit, wie das eventuell...“


    „Kommt herein“, unterbrach Vrila ihn. Das Herz klopfte ihm mit einem Mal bis zum Hals. Die École könnte ihn erneut in Hyacinthes Gunst stehen lassen und dafür würde er alles tun. Alles. Um seinen Jungen glücklich zu machen, würde er sich von der verdammten Pecan-Bridge stürzen. Und das war keine leere Phrase, sondern sein bitterer Ernst.
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    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch trat er über die Schwelle von der Kälte in die Wärme ihres Zuhauses. Zu seiner Überraschung war Vrila nicht allein. Er saß mit einem Fremden am Tisch. Ihre Blicke kreuzten sich flüchtig. Sein Ehemann wirkte blass und krank. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Sein Blick hatte etwas Gehetztes, fast Panisches.


    „Guten Tag“, brachte Hyacinthe irritiert hervor und hing seinen Mantel auf.


    Der ihm Unbekannte neigte das Haupt, um seinen Gruß zu erwidern und ihn dann unverfroren anzustarren. Das Leuchten in den Augen des Mannes verwirrte ihn. Kannte der Kerl ihn von irgendwoher oder warum gaffte der so?


    „Setz dich“, murmelte Vrila mit rauer Stimme, die etwas Beunruhigendes an sich hatte. Er erhob sich und deutete auf den frei gewordenen Stuhl.


    Hyacinthe zögerte. „Warum? Wer ist das?“, forderte er zu wissen und spürte, wie seine Kehle austrocknete und eng wurde. Hatte er etwas angestellt?


    „Verzeihung, ich habe mich gar nicht vorgestellt“, brachte der Dunkelhaarige hervor und stand auf, um sich zu verbeugen, als lebten sie in einem längst vergangenen Zeitalter, und ihm die Hand entgegenzustrecken.


    Nur widerwillig reichte Hyacinthe ihm die seine. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Vrila zusammenzuckte, als ihre Hände sich berührten. Wer war das, zur Hölle?


    „Mein Name ist Erin Foster, Bartie schickt mich. Ich habe Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.“


    Was zum Teufel ging hier vor? Zaghaft nahm er dort Platz, wo Vrila kurz zuvor gesessen hatte. Sein Mann stand schräg hinter ihm und verschränkte die Arme vor der Brust, wie er bei einem Blick über die Schulter sah.


    „Man sagte mir, Ihr würdet gerne die École de supériorité besuchen, Mister Black.“


    „Ardenovic“, korrigierte er ohne nachzudenken. Seltsamerweise war das für sein Unterbewusstsein vorrangig. Anstatt sich über die Erwähnung der École zu freuen, besserte er den anderen aus, um beim richtigen Namen genannt zu werden.


    Foster ging nicht darauf ein. „Mein Bruder ist der Direktor, müsst Ihr wissen.“


    „Ich... ich bin noch nicht soweit. Mister Wiplay, mein Lehrer, sagt, wir brauchen in etwa drei Jahre, um mich darauf vorzubereiten.“


    Eine schlanke Hand mit manikürten Nägeln winkte ab. „Vergesst das. Ein Hauslehrer, den ich Euch persönlich stelle und der genau weiß, worauf in der École Wert gelegt wird, wird sich darum kümmern und Euch in kürzester Zeit alles Nötige beibringen.“


    Ein unsicheres Lächeln huschte über Hyacinthes Lippen. „Ich habe aber schon einen Lehrer“, warf er kopfschüttelnd ein.


    „Ich möchte nicht böse sein, doch Mister Wiplay war ein gewöhnlicher Lehrer an einer gewöhnlichen Schule. Ich bin mir sicher, er ist ein sehr netter Mann, doch wenn Ihr höhere Ziele anstrebt, müsst Ihr Euch höherer Mittel bedienen, Mister Black.“


    „Ardenovic“, stellte er erneut richtig, diesmal mit etwas mehr Beharrlichkeit. Es gefiel ihm nicht, dass dieser Foster ihn Black nannte, und es gefiel ihm auch nicht, dass er so abwertend über Mister Wiplay sprach. Seymour war ihr Freund.


    Sein hilfesuchender Blick galt Vrila, doch der starrte auf seine Füße und machte eine Miene, als stünde der Weltuntergang bevor.


    „Ihr wollt die École besuchen, ist das richtig?“, fragte Foster ihn direkt, um dieses Herumtänzeln zu beenden.


    „Ja“, erwiderte Hyacinthe wahrheitsgemäß.


    Sein Gegenüber schien zufrieden und lächelte ihn an, dass seine weißen, geraden, makellosen Zähne nur so blitzten. „Wundervoll! Ich kann es Euch ermöglichen. Ihr müsst nur... dazu bereit sein.“


    Aufregung erfasste ihn, als es nun so offen ausgesprochen wurde. Auf diese Chance hatte er sein Leben lang gewartet. Konnte es tatsächlich möglich sein? Konnte er die École besuchen und bestehen?


    Er fühlte Ernüchterung, als er sich fragte, was der Preis dafür sein mochte.


    Vermutlich gab es da noch etwas, außer der Tatsache, dass er Mister Wiplay nicht mehr als seinen Mentor haben konnte.


    Mit einem Räuspern vertrieb er das Kratzen im Hals. „Zu was bereit sein?“


    „Werdet mein Ehemann und ich werde alles dafür tun, um Euch auf die École zu bringen. Ich schwöre bei meiner Ehre. Ihr bekommt einen Hauslehrer und alles, was Ihr braucht!“, erwiderte Foster und verhaspelte sich vor Begeisterung.


    Werdet mein Ehemann... Hyacinthe lachte leise. Sollte das ein Scherz sein? Ein dummer, dummer Scherz? Niemand lachte mit ihm und er bekam Herzrasen. „Ich bin bereits verheiratet, wie Ihr bemerkt haben solltet.“


    Endlich mischte sich Vrila ein, doch was er sagte, verschlug ihm den Atem: „Dieses Problem könnten wir lösen, sagt Mister Foster. Du müsstest vor Gericht um eine Annullierung bitten. Ich würde bestätigen, dass ich dich zu einem Eheversprechen gedrängt habe und dass du in dieser Nacht nicht fähig warst, eine solche Entscheidung zu treffen.“


    Fassungslos starrte er zu dem Mann an seiner Seite hoch. „Problem?“, würgte er unwillkürlich hervor und fühlte das Zittern seiner Lippen.


    Vrila gab ihm keine Antwort, sondern senkte den Blick. Ihre Ehe war für ihn... ein Problem? Nichts hätte ihn in diesem Moment mehr verletzen können.


    Er fühlte sich verraten und verkauft. Vrila war dabei, sich seiner zu entledigen.


    „Ich wäre Euch ein guter Ehemann, wie ich Mister Ardenovic seit einer Stunde erklären will. Es würde Euch an nichts fehlen, Hyacinthe, ich kann...“


    Mit einem Ruck war er in der Höhe und hätte beinah den Stuhl umgeworfen. „Wagt es nicht, meinen Namen in den Mund zu nehmen, Arschloch!“


    „Hyacinthe“, ermahnte Vrila scharf.


    „Du auch nicht!“, donnerte er und verbarg all den Schmerz hinter glühendem Zorn, den er gerade im Übermaß zu bieten hatte. „Du hast vor, mich an diesen Kerl zu verscherbeln?“


    „Mister Foster wäre gut zu dir! Du könntest studieren, hast du nicht gehört?!“


    „Was gibt er dir dafür?! Wie viel lässt er es sich kosten, mich wie den Stricher im Bett zu haben, der du mir verboten hast, weiter zu sein?!“


    Foster kam ebenfalls auf die Beine. „So ist es ganz und gar nicht! Meine Absichten sind ehrlicher und reiner Natur!“


    „Er gibt mir gar nichts dafür!“, brüllte Vrila. „Du darfst deinen Intellekt nicht verschwenden, nur weil ich es mir nicht leisten kann, dich auf die Universität zu schicken!“


    „Als ob es dir darum ginge, du verdammter Heuchler!“ Mit Gewalt stieß er den Stuhl zu Boden, um seiner Verzweiflung Ausdruck zu verleihen. „Du willst mich loswerden, weil es nicht so läuft, wie du es dir vorgestellt hast! Und dieser Stutzer gibt dir das Gefühl, ein ehrenhafter Mann zu sein!“


    „Es ist so typisch für dich, dass du glaubst, alles zu durchschauen und dabei nichts begreifst!“


    „Dann sag mir, worum es wirklich geht!“


    „Es geht darum, dass du das bekommst, was du dir immer gewünscht hast!“


    „Das ist aber nicht diese verdammte Schule!“, brüllte er und bemerkte, dass er schluchzte. Das, was er auf dieser Welt am Meisten wollte, war längst nicht mehr die École... Unsanft packte er Vrila am Hemdkragen und warf ihn so heftig gegen die Wand, dass sein Kopf mit einem Knall gegen die Mauer schlug. „Ich will es nicht, hörst du?! Ich will es nicht!“


    Damit wollte er fortlaufen, doch Foster bekam seinen Arm zu fassen. In Panik holte Hyacinthe aus und schlug dem Mann ins Gesicht. „Fasst mich nicht an!“


    Foster bedachte ihn mit einem fassungslosen Blick, als er ihn freigab, um sich die blutende Nase zu halten.


    Ohne sich noch einmal zu Vrila umzudrehen, rannte er ohne Mantel hinaus in den Schneesturm. Er schnappte nach Luft. Seine Tränen brannten an seinen Wangen, stachen in der Kälte, die ihn umgab.


    Nur für einen kurzen Moment überlegte er, wohin er gehen sollte, doch die Entscheidung war schnell gefällt. Er würde Bartholomew zur Rede stellen! Was hatte sich der Bastard dabei gedacht, diesen Laffen zu schicken und Vrila diese Ausrede zu bieten, um ihre Ehe zu lösen?!


    Das Herz in seiner Brust schlug so hart und schmerzhaft, als hätte es einen Sprung und würde nicht mehr viel ertragen, ehe es gänzlich zersplitterte.


    Er hatte geglaubt, bei Vrila ein Zuhause und... und so vieles mehr gefunden zu haben, doch es musste nur ein einziger Streit vom Zaun gebrochen werden und der Mann wollte sich seiner entledigen!


    Jetzt war er vermählt, doch alles war beim Alten. Ein Stricher wie er würde niemals in jemandes Augen etwas wert sein. Die wenigen grauenvollen Nächte hatten ihn gebrandmarkt und vernichtet.


    Hyacinthe hatte den Fehler gemacht, sich vor diesen Tatsachen zu verschließen, doch jetzt war es ihm vor Augen gehalten worden, was er war.


    Ausgerechnet von dem Mann, für den er Gefühle entwickelte.


    Gefühle, von denen er nicht geglaubt hatte, sein Herz sei dazu fähig...


    Und plötzlich lag sein Leben in Scherben zu seinen Füßen.

  


  
    Kapitel 12


    


    


    „Seymour!“ Atemlos stürzte er in den Antiquitätenladen seines Freundes.


    Der alte Mann stand hinter seiner Theke und besah sich eine kleine Holzstatue. Als Vrila hereinstürmte, legte er das Vergrößerungsglas beiseite und starrte ihn an. „Gavrila, was ist passiert?“


    „Hyacinthe! Ist er bei dir?“, forderte er keuchend zu wissen, obgleich er die Antwort bereits kannte. Der Junge war nicht hier.


    „Nein, er ist vorhin pünktlich zu unserem Unterrichtsschluss nach Hause gegangen. Was ist vorgefallen?“


    Vrila musste sich an der Tischplatte festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Er ist weggerannt. Ich habe... ich...“ Er mühte sich damit ab, die Tränen in Schach zu halten, aber sie ließen sich keinen Einhalt mehr gebieten und fielen auf seine Wangen hinab. „Ich habe ihn verloren.“


    Allmächtiger, wann hatte er zum letzten Mal geweint? Er konnte sich nicht einmal daran erinnern. Ebenso wenig konnte er sich daran erinnern, dass er jemals so schrecklich verzweifelt gewesen war.


    „Um Himmels Willen, was ist denn passiert?“ Der Alte umrundete die Theke und schubste ihn in einen antiken Stuhl, in dem er Staubwölkchen aufwirbelte.


    „Da war dieser Kerl, ich wollte ihn rauswerfen. Nein, ich wollte ihn verprügeln, als er sagte, er hätte ein Auge auf Hyacinthe geworfen“, begann er mit brüchiger Stimme zu erzählen und nahm die Hand vors Gesicht, um sich dahinter zu verbergen. „Doch er schwor mir, er wäre Hyacinthe ein guter Ehemann. Und ich... ich weiß, dass ich das nicht sein kann. Er sprach von der École, die der Junge unbedingt besuchen will. Er... hat versprochen, Hyacinthe dürfe auf diese Schule gehen und ich...“ Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, doch der Schmerz war stärker als die Scham. „Ich will doch bloß, dass er glücklich ist.“ Statt ihn glücklich zu machen, hatte er ihn verletzt und von sich gestoßen...


    Seymour tätschelte ihm mit altersbebenden Fingern die Hand, mit der er sich an die Lehne klammerte. „Ich würde dich gerne trösten, doch das war das Dümmste, das du in deinem ganzen Leben getan hast.“


    „Ich weiß“, stieß er mit einem weiteren Schluchzen hervor und fühlte einen Schwall neuer Tränen seine Haut benetzen. „Das weiß ich doch.“


    Jetzt hatte er alles zerstört, was er jemals gehabt hatte. Er hatte weggeworfen, was ihm am meisten bedeutete.


    „Was soll ich tun? Ich weiß nicht, wo er ist. Ich habe Angst, dass er nicht mehr wiederkommt“, wisperte er fremd klingend. „Ich kann nicht ohne ihn sein.“


    „Oh Gavrila, mein armer Junge“, murmelte Seymour, selbst den Tränen nah, und beugte sich zu ihm hinab, um ihn in den Arm zu nehmen.


    Vrila ließ es geschehen und barg das Gesicht an der Schulter des Mannes, der ihm in all den Jahren so wichtig geworden war. Dort weinte er hemmungslos, während sein ganzer Körper zitterte.


    Eine knochige Hand fuhr ihm sanft durchs Haar, bemerkte die Wunde, die von trockenem Blut umgeben war und ließ sie aus, um ihm nicht weh zu tun. „Gewiss kommt er zurück. Ganz gewiss.“


    Vrila glaubte ihm nicht. Er war sich sicher, Hyacinthe verloren zu haben. Und er wusste, dass er es nicht anders verdiente. Er war es nicht wert, diesen liebenswürdigen Jungen in seinem Leben zu haben. Er war Hyacinthe nicht wert.
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    Der Diener führte ihn in Bartholomews Salon und Hyacinthe verfiel ohne Umschweife in hysterisches Geschrei: „Was zur Hölle fällt dir ein?!“


    Der Grauhaarige fuhr aus seinem Lehnsessel hoch und richtete sich den Kragen seines bodenlangen Morgenmantels. „W-was?“


    „Wie konntest du diesen Stutzer schicken?! Was bildest du dir ein, dich in unsere Angelegenheiten zu mischen?!“


    „Wenn du Erin meinst, dann habe ich es nur gut gemeint. Der Bruder des Burschen ist Schulleiter der École. Gavrila selbst hat mich darum gebeten, ihm Kontakte zu vermitteln, um dich auf diese Schule zu bekommen. Ich weiß nicht, wie dich das dermaßen gegen mich aufbringen kann.“


    „Kontakte? Bat Vrila vielleicht auch darum, dass du jemanden schickst, der mich ihm abspenstig macht?! Nein, nein, nicht abspenstig macht, viel eher diese Last abnimmt!“


    Buschige Augenbrauen zogen sich in Verwirrung zusammen und Bartholomew schien mit einem Mal beunruhigt. „Wovon sprichst du?“


    „Dieser eingebildete Kerl nahm an, ich würde ihn ehelichen wollen! Dabei habe ich daran kein Interesse, nur damit du Bescheid weißt! Du brauchst also niemanden mehr zu schicken! Wenn Vrila mich vom Hals haben will, dann soll er sich etwas Besseres einfallen lassen!“ Er schrie gegen die Tränen an und es gelang ihm zu seiner Erleichterung, sie zurückzuhalten.


    „Hyacinthe, beruhige dich. Ich wusste nichts von diesen irrsinnigen Plänen“, schüttelte Bartholomew das Haupt und wirkte, als würde er die Wahrheit sprechen. „Hätte ich auch nur die leiseste Ahnung davon gehabt, hätte ich Erin zum Teufel gejagt, anstatt ihn zu Gavrila zu schicken. Glaube mir.“ In seinen Augen blitzte etwas auf, das Hyacinthe nicht zu deuten wusste, und er spannte den Kiefer für einen Moment an. „Ich werde zu Gavrila gehen und das in Ordnung bringen.“


    Nun stand Hyacinthe wie vom Donner gerührt in dem großen Salon vor dem Verantwortlichen dieser Misere – der er letztendlich gar nicht war – und hatte seinen Zorn an jemandem ausgelassen. Geholfen hatte es nichts. Was blieb, war die Verzweiflung. Hilflos warf er die Arme in die Luft. „Wie willst du das in Ordnung bringen? Der Mann will mich nicht!“, stieß er heftig hervor und nahm ein zweites Mal Reißaus. Nur dieses Mal wusste er nicht wohin.
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    Auf die Uhr stierend ging er vor dem kalten Kamin auf und ab. Seymour hatte ihn angewiesen, nach Hause zu gehen und dort auf Hyacinthe zu warten. Damit dieser nicht in ein leeres Heim zurückkehren musste. Mit jeder Minute, mit jeder Sekunde konnte er jedoch weniger daran glauben, dass der Junge überhaupt beabsichtigte, nach Hause zu kommen.


    In den Händen hielt er das kleine Buch, in das er etwas geschrieben hatte. Er hatte seine Entschuldigung darin formuliert, um sie nicht aussprechen zu müssen, weil es ihm zu schwer fiel, in Worte zu fassen, was er fühlte. Mit Tinte auf Papier war es leichter, sich auszudrücken, wie er bemerkt hatte. Jetzt konnte er nur hoffen, Hyacinthe gab ihm die Chance, ihm das Buch samt Bekundung seiner Reue zu überreichen. Doch was sollte er tun, wenn das nicht der Fall war?


    Ein Schauer, der ihm kalt über den Rücken lief, ließ ihn frösteln. Schwer atmend hielt er inne und starrte für einen Moment auf das Wasserglas, das er Foster vor die Nase gestellt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, was dieses Arschloch von ihm wollte. Mit einem Ruck griff er nach dem Gefäß und warf es gegen die Wand, sodass es lautstark zersplitterte. Direkt neben dem Blutfleck, den Vrila hinterlassen hatte, als Hyacinthe ihn ungewohnt kraftvoll gegen die Mauer geworfen hatte. Dabei war die Naht an seinem Hinterkopf gerissen und er hatte die Wunde trotz zitternder Finger neu vernähen müssen. Er war geübt darin, sich selbst zu verarzten, weil es nie jemand anders für ihn getan hatte.


    Ungeduldig warf er einen erneuten Blick auf die Uhr und trommelte auf dem ledernen Bucheinband herum.


    Nein, er konnte nicht länger hier herumstehen und tatenlos auf ein Wunder hoffen! Er musste Hyacinthe suchen! Und finden! Der kleine Dummkopf war ohne seinen Mantel in den eisigen Winter hinausgerannt und Vrila machte sich mächtig Sorgen um seinen Ehemann.


    Kurzentschlossen riss er die tiefschwarze Überbekleidung von der Garderobe und stürmte ins Freie.


    Dabei stieß er mit jemandem zusammen, der offenbar gerade auf dem Weg zu ihm gewesen war. Sie keuchten beide, ehe sie sich ins Gesicht sahen. Es war Bartholomews wutverzerrte Miene, in die er blickte.


    „Ich habe ein ernstes Wörtchen mit dir zu reden!“, stieß der alte Mann hervor und drängte ihn zurück ins Haus, um die Tür hinter ihnen zu schließen und sich vor ihm aufzubauen. Wie ein zorniger Vater, der seinem Sohn eine Standpauke zu halten gedachte. „Was zum Teufel sollte diese Sache mit Foster?“


    „Du hast den Drecksack doch hergeschickt!“


    „Aber nicht, damit du Hyacinthe an ihn abgibst! Du musst den Burschen behalten! Du musst lernen, eine Beziehung zu führen, verdammt!“


    Vrila schüttelte verwirrt den Kopf. Was sollte dieser Wahnsinn? Bartholomew hatte nicht das Recht dazu, ihn anzubrüllen wie sein Mündel! Im Grunde genommen waren sie kaum mehr als Bekannte, die einander in einer einzigen und ganz bestimmten Sache gegenseitige Unterstützung gaben. Warum verhielt er sich jetzt wie ein strenger Vormund? Warum war ihm die Beziehung zwischen Hyacinthe und ihm so wichtig?


    „Ich hatte nicht vor, Hyacinthe mit Foster zu verheiraten. Ich wollte ihn rauswerfen, da kam der Junge nach Hause und ich hatte keine andere Wahl, als ihm den Vorschlag zu unterbreiten!“


    „Du hättest ihn immer noch rauswerfen können, diesen liebeskranken Affen!“


    „Und riskieren, dass Hyacinthe herausfindet, welche Möglichkeit ich ihm verdorben habe? Damit er erkennt, dass ich die Verwirklichung seinen größten Traumes aus Selbstsucht verhinderte?! Damit ihm noch bewusster wird, dass ich drauf und dran bin, sein Leben zu zerstören?!“


    „Du redest Unsinn! Ich sagte dir einmal zuvor, dass du dich zusammennehmen musst! Der Junge scheint nicht abgeneigt, die Ehe mit dir aufrechtzuerhalten! Du musst dich nur etwas mehr anstrengen! Siehst du denn nicht, was du an diesem Burschen hast? Du bist in ihn verliebt, das seh ich dir an! Warum setzt du das alles aufs Spiel?!“


    „Natürlich seh ich das!“, brüllte er aufgebracht und raufte sich das Haar. Und selbstverständlich bin ich in ihn verliebt! „Ich wollte ihn glücklich sehen, zur Hölle! Ist das denn wirklich so schwer zu begreifen?!“


    „In der Liebe und im Krieg muss man selbstsüchtig sein, Gavrila. Sonst kommt man nie zum Sieg, sondern steht immer nebenbei und sieht, wie andere die Schlachten gewinnen, die man selbst nicht zu führen wagt. Also geh da raus und such den Jungen, um dich mit ihm auszusöhnen!“


    „Ich war gerade dabei, Bartholomew! Das Einzige, das mir im Weg steht, bist im Augenblick du!“, konterte Vrila unwirsch auf diesen Blödsinn und warf dem Alten, der sich ein wenig zu viele Freiheiten herausnahm, einen schmalen Blick zu, ehe er an ihm vorbeistürmte.
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    Erleichtert erblickte er Sergej an den Brückenpfeiler gelehnt, der das mächtige Bauwerk von unten stützte. Er hatte die Knie angewinkelt und hielt das Bild in den Händen, welches Hyacinthe schon zuvor gesehen hatte. Es zeigte den jungen Mann, der so zärtlich an Sergej geschrieben hatte.


    Wortlos setzte er sich zu ihm und erntete einen erschrockenen Blick des Freundes mit den braungrauen Locken, der eilig das Porträt vor ihm verbarg. Dann räusperte er sich und meinte rau: „Du trägst keinen Mantel.“


    Hyacinthe zuckte so gleichmütig es ihm möglich war mit den Schultern, die vor Kälte beben wollten. „Ich musste mich schneller aus dem Staub machen, als mir lieb war. So ließ ich ihn zurück.“


    Sergej musterte ihn neugierig und merklich besorgt. „Was ist passiert?“


    In knappen Worten erzählte er, was geschehen war. Zumindest die Sache mit Foster. Über die Dinge, wie sie letzte Nacht gestanden – oder eben nicht gestanden hatten – schwieg er natürlich.


    Während er sprach, wurde ihm erneut die Kehle eng und er bemerkte, dass er zu seinem Leidwesen schon wieder in Tränen ausbrechen könnte.


    „Oh Himmel, dieser Vollidiot“, schüttelte Sergej das Haupt, um zu seufzen. Er griff sich an die Stirn und rieb sich die Schläfe.


    „Wem sagst du das?“


    „Gavrii würde niemals zulassen, dass dich ein anderer bekommt, glaube mir. Ich kenne ihn“, grinste Perkovic dann breit. „Foster hat ihn vermutlich in einem schwachen Moment erwischt und Gavrii war krampfhaft darum bemüht, zu tun, was er für das Richtige hält. Er will dich glücklich sehen.“


    „Vielleicht bin ich das ja mit ihm“, gab Hyacinthe zurück und spielte mit einem patzigen Tonfall runter, wie ernst es ihm damit war.


    „Das ist eine Möglichkeit, die er mit Sicherheit noch nicht in Betracht gezogen hat. Ich weiß, dass dir das abwegig vorkommt, aber vielleicht siehst du es als Kompliment, dass er glaubt, dich für dein Glück aufgeben zu können.“


    „Dass er glaubt, es tun zu können?“


    „Ich bin mir sicher, dass er völlig besoffen die Türen des Amtsmannes, der dich mit einem anderen vermählen will, einschlagen und dich zur Not entführen würde, um dich nicht zu verlieren.“


    „Das ist doch Unsinn, Sergej“, wehrte er hart ab, weil er nicht daran glaubte. Trotzdem reagierte sein dummes Herz mit einem Aussetzer.


    Perkovic zuckte mit den Schultern und seine Miene veränderte sich. Die Bedrücktheit, die darin gelegen hatte, als Hyacinthe ihn hier überraschte, kehrte zurück. „Kannst du dir vorstellen, dass ich einst einen Liebsten hatte?“, fragte er unvermittelt und Hyacinthe horchte auf. „Sein Name war Laurent. Laurent des Carnasses. Wir waren noch nicht lange zusammen, doch wir wussten, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich habe ihm die Ehe versprochen. Ich wusste, dass ich ihn brauchte, dass ich ihn wollte, dass ich ihn liebte. Vom ersten Blick an. Er war mein Alles. Sie haben ihn mir genommen.“


    Da war sie nun – die Geschichte, die er niemandem erzählte, doch die ihn dazu trieb, den Bund zu jagen. „Was ist passiert?“


    „Wir waren aus, haben einen Schluck zu viel getrunken. Wir küssten uns im Regen vor der Taverne, ihm war kalt und er zitterte. Ich wies ihn an, im Warmen auf mich zu warten, während ich eine Kutsche für uns auftreiben wollte. Ich blickte in sein süßes, zartes Gesicht und seine blauen Augen strahlten mich an, wie mich noch nie zuvor etwas angestrahlt hatte. Ein letztes Mal streifte ich seinen Mund mit dem meinen, ein letztes Mal vernahm ich sein 'ich liebe dich'.“ Die Stimme versagte ihm und er musste tief Luft holen. „Als ich zurückkam, war er fort. Jemand muss ihn entführt haben. Er... er wurde nie gefunden. Ich arbeite in der Morgue, um ihn irgendwann ein letztes Mal zu sehen. Alles, was ich außer einem Bild noch von ihm habe, ist das hier.“ Er griff zärtlich an den schmalen, roten Schal, der mitgenommen aussah. Dann holte er das Porträt hervor und reichte es ihm nach einem kurzen Zögern.


    Hyacinthe nahm es mit zittrigen Fingern an sich und starrte es an, obgleich er es schon kannte. Sein Herz klopfte schwermütig vor sich hin. Was hatten diese Leute ihm angetan? Und war es tatsächlich der Geheimbund gewesen oder diente dieser Sergej lediglich als Sündenbock? Jeder Verrückte könnte Laurent entführt und ermordet haben. „Es tut mir leid, Sergej. Wirklich.“


    Perkovic presste die Lippen zu einer schmalen Linie und nickte eifrig, um sich für die Worte zu bedanken, die ihm gewiss kein Trost waren. „Ich werde nie wieder jemanden lieben. Er war das einzig Wahre für mich und ich ließ zu, dass man ihn mir raubte. Das werde ich mir niemals verzeihen. Lass nicht zu, dass du eines Tages genauso fühlen musst. Es ist grauenvoll. Schneidender als die kalte Winterluft, stechender als ein Dolch im Herzen und schmerzvoller, als wenn man dir die Eingeweide mit bloßen Händen aus dem Leib reißen würde.“


    Hyacinthe stockte der Atem. Nicht bloß, weil Sergej diese Worte so heftig hervorstieß, als hinge sein Leben davon ab, sondern weil er hörte, wie jemand nach Perkovic rief. Jemand, der verdächtig nach Vrila klang. Akutes Herzrasen...


    Sergej hörte es ebenfalls und wandte sich leise an ihn: „Versteck dich und hör dir an, was er mir zu sagen hat.“


    Nickend erhob er sich zeitgleich mit Sergej und verbarg sich hinter dem dicken Pfeiler, der seine Anwesenheit nicht preisgeben würde, ehe er das wollte.


    „Hier unten!“


    Aufgeregt wartete Hyacinthe darauf, dass Vrila die Stiegen herunterkam. Er beeilte sich, seine Sohlen schlugen gegen den Stein. „Du musst mir helfen“, brachte er hervor und klang verzweifelt. „Hyacinthe ist fort. Ich muss ihn finden.“


    „Was ist denn geschehen, um Himmels Willen?“ Sergej war ein verdammt guter Schauspieler. Wüsste er nicht, dass Perkovic bereits über alles Bescheid wusste, würde er ihm abkaufen, völlig uninformiert zu sein.


    „Ich habe etwas schrecklich Dummes getan und... Gott, ich... bitte hilf mir, ihn zu finden.“ Nun hatte Vrilas Ton etwas Flehendes an sich, das nicht zu ihm passte.


    „Was hast du getan, Gavrii? Sag es mir!“


    „Dafür ist keine Zeit! Ich muss ihn finden!“


    Der Mann war also nicht bereit, zuzugeben, was er getan hatte. Das machte ihn wütend! Der verdammte Kerl könnte etwas Liebes, etwas Romantisches sagen oder in Tränen ausbrechen, stattdessen schwieg er, um nicht zugeben zu müssen, ein Arschloch zu sein!


    Zornig kam er aus seinem Versteck, weil er wusste, dass er nichts hören würde, das ihn mit Vrila versöhnte. „Du wolltest mich hergeben, wozu willst du mich finden? Es sollte dir gelegen kommen, dass ich fort bin!“


    Vrila starrte ihn aus großen Augen an, als Hyacinthe sich an Sergej vorbeidrängte und schließlich nur eine Stufe unter seinem Ehemann verweilte.


    Als er Vrila gegenüberstand, schwand sein Zorn. Er sah so verzweifelt und zerschlagen aus – so hoffnungslos. Die dunklen Ringe unter seinen geröteten Augen waren ein harter Kontrast zur Blässe seiner Haut und muteten beunruhigend an. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung derangiert. Er wirkte völlig am Ende und es tat weh, ihn so zu sehen.


    „Dich herzugeben ist das Letzte, was ich möchte, Hyacinthe“, murmelte er leise und hielt ihm seinen Mantel entgegen.


    Hyacinthe war gerührt aufgrund der Fürsorge, doch wollte sich das nicht anmerken lassen. Schweigend nahm er das Kleidungsstück an sich und schlüpfte hinein, um sich wieder ein wenig aufzuwärmen.


    „Bitte lies das.“ Vrilas Hand zitterte, als er ihm das Buch reichte, in das er sich vor kurzem noch geweigert hatte, etwas zu schreiben.


    Zögerlich nahm er es entgegen und schlug es auf, um mit laut klopfendem Herzen zu lesen, was sein Gemahl ihn wissen lassen wollte.


    


    Es tut mir unendlich leid, dass ich dich verletzt habe. Das war nicht meine Absicht. Dir wehzutun ist wahrlich das Letzte auf dieser Welt, das ich begehre. Ich dachte, es würde dich glücklich machen. Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass mir nie in den Sinn kam, dass du eine Annullierung unserer Ehe nicht wünschen könntest.


    


    Ihm blieb das Herz stehen. Wie konnte Vrila das glauben? Spürte er denn nicht, dass Hyacinthe... dass er... etwas für ihn fühlte?


    Trocken schluckend blickte er zu Vrila auf, der den Kopf gesenkt hielt und wie ein geschlagener Hund dreinsah. Erst, als er in das fahle Gesicht seines Mannes starrte, begriff er, was da noch stand. Vrila hatte ihm nicht wehtun wollen. Er wollte ihn glücklich machen. Wie sie ihm alle gesagt hatten, dass er es wollte.


    Plötzlich standen ihm erneut Tränen in den Augen – Tränen der Erleichterung.


    Vrila wollte ihn gar nicht hergeben, er war nur blöd! Sein Mann war ein fürchterlicher Idiot, aber er hatte ihn noch gern!


    „Du Dummkopf“, stieß er zusammen mit einem Schluchzen hervor und fiel seinem Trottel um den Hals, um sich ganz dicht an ihn zu schmiegen.


    Zur Antwort keuchte Vrila ihm leise ins Ohr und schloss ihn so fest in die Arme, dass er ihn beinah erdrückte – mit seiner Zuneigung. Hyacinthe lächelte.


    Er wurde auf die gleiche Stufe gehoben, auf der sein Ehemann stand, damit ihre Umarmung inniger werden konnte. Wie sehr er es liebte, Vrila so nahe zu sein, war beinah beängstigend. Behutsam wich er ein Stück zurück, um ihm in die wässrigen Augen zu sehen. Wie viel ihm dieser Mann bedeutete... Eine Sekunde später küsste er seinen Gemahl auf den Mund. Vrila erschrak so heftig, dass er zurückzuckte. Dann seufzte er unglaublich liebenswürdig und entzückend an seinen Lippen und öffnete die seinen, um die Zärtlichkeit zu intensivieren.


    Hyacinthe vergrub die Finger in den tiefschwarzen Strähnen seines Mannes und schloss die Hand zur Faust, woraufhin Vrila erneut keuchte, doch diesmal nicht vor Wohlgefallen, sondern vor Schmerz.


    „Verzeih mir“, stieß er hervor und gab ihn eilig frei.


    „Es gibt nichts zu verzeihen“, wehrte Vrila mit rauer Stimme ab und räusperte sich, um seine deutliche Verlegenheit zu überspielen. Er war so... süß.


    Allmächtiger, wer auf dieser Welt hätte je gedacht, dass er diesen Mann eines Tages als süß empfinden würde?


    „Na, da können zwei Leute noch überhaupt nicht mit den neuen Emotionen umgehen“, lachte Perkovic und erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren.


    „Halt dein Schandmaul, Sergej“, wiesen sie ihn beide wie aus einem Mund zurecht und wandten sich voneinander ab, als sie erröteten. Oh Himmel, war das peinlich...


    Hyacinthe klärte seine Kehle und murmelte, um irgendetwas zu sagen: „Ich hab Hunger. Meinst du, wir können etwas essen gehen?“


    „Natürlich können wir das“, nickte Vrila eifrig und schien darauf bedacht, ihm eine Freude zu machen und Wiedergutmachung zu leisten.


    „Ich darf euch doch begleiten, ja? Mir knurrt nämlich auch schon der Magen“, grinste Sergej und ging zwischen ihnen hindurch, um an der obersten Stufe stehenzubleiben und sich nach ihnen umzudrehen. „Na kommt! Wir wollen uns irgendwo ins Warme setzen. Oder ist's euch hier unter der Brücke lieber?“


    Gehorsam folgten sie ihm und mieden es, einander anzusehen, während sie nebeneinander hergingen.


    Sergej schien begeistert von der Aussicht auf ein kostenloses Mittagessen und es war ihm nicht zu verdenken. „Ich kenne da einen wunderbaren Laden in Gershwind drüben. Wir sollten dort hingehen.“


    „Wie du meinst, Sergej. Führ uns hin“, erwiderte Vrila gleichmütig und als Hyacinthe ihn aus dem Augenwinkel musterte, fand er plötzlich den Mut, nach der eiskalten Hand seines Mannes zu greifen und seine Finger mit jenen Vrilas zu verknoten. Für sein Tun wurde er mit einem verwirrten Blick bedacht, doch seine Hand wurde fest in der etwas größeren seines Gemahls gehalten.


    Sein Herz raste und ein Lächeln ergriff von seinen Lippen Besitz. Sie gehörten zueinander und es gefiel ihm, das zeigen zu dürfen.
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    „Ist das nicht der Bettler, der immer in deiner Gasse herumlungerte?“, fragte Sergej und deutete mit dem Kopf in Richtung des jungen Mannes, der in einem Hauseingang auf den Stufen saß. Die Schultern seines Mantels waren mit Schnee bedeckt, der erst schmelzen und bei dieser Kälte danach den Stoff gefrieren lassen würde. Sein Haar war wirr und schmutzig, sein Gesicht vom Wetter mitgenommen. Er kaute auf einer Scheibe Brot herum.


    „Ja, das ist er“, nickte Vrila schließlich und erinnerte sich an den Tag, an dem dieser Mann an seine Tür geklopft hatte, um ihm zu sagen, dass sein Bruder nicht mehr am Leben war. Er schluckte trocken und kramte nach einer Münze.


    „Hast du etwas dagegen, wenn ich ihm ein paar Fragen stelle?“, meinte Hyacinthe leise und sah ihn bittend an. Ihre Hände hielten immer noch aneinander fest.


    „Gewiss nicht, aber was versprichst du dir davon?“


    „Gar nichts. Ich will nur ein paar Dinge aus seinem Mund hören.“ Damit löste sein Liebling sich zu seinem Leidwesen von ihm und nahm ihm das Geld ab.


    „Nur zu“, zuckte er mit den Schultern und wechselte einen verwirrten Blick mit Perkovic, der ebenfalls nicht wusste, was der Junge bezweckte.


    Misstrauisch beobachtete Vrila seinen Ehemann dabei, wie er vor dem Bettler in die Hocke ging und ihm die Münze zeigte. Trübe Augen erhellten sich bei diesem Anblick und der Kerl ließ sein spärliches Mittagessen sinken, um seine Kooperationsbereitschaft und Aufmerksamkeit zu zeigen.


    „Guten Tag, Sir. Erinnert Ihr Euch an meinen Gemahl? Gavrila Ardenovic“, begann Hyacinthe mit sanfter Stimme und deutete in einer ausladenden Handbewegung auf ihn, der er schräg hinter ihm stand.


    Der Bettler nickte und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. „Ja.“


    „Ihr habt ihm damals eine traurige Nachricht überbracht. Wisst Ihr noch, welche das war?“


    Eine seltsame Beunruhigung, die Vrila stutzig machte, flackerte im Blick des Bettlers auf. „Sein Bruder wurde umgebracht, lag in der Morgue, der arme Kerl.“


    „Das ist richtig“, nickte Hyacinthe schwach und der Wind fuhr ihm durch die hübschen Locken, was Vrila trotz der Umstände ein Schmunzeln entlockte. „Mein Ehemann sagte mir, dass sein Bruder kaum zu erkennen war. Wie kommt es, dass Ihr ihn erkannt habt?“


    Nun fletschte der Obdachlose in einem unsicheren Grinsen die Zähne. Er wirkte über die Maße nervös. „Er war ab und an bei Mister Ardenovic zu Besuch. Da hab ich ihn eben gesehen. Was sollen diese Fragen?“


    Irgendetwas stimmte nicht, doch Vrila konnte sich keinen Reim darauf machen. Was sollte die Aufgeregtheit? Was hatte der Kerl zu befürchten?


    „Zu jener Zeit, zu der mein Mann in dieses Haus zog und sein Bruder ihn besuchte, war es beinah genauso kalt wie es jetzt ist“, fuhr Hyacinthe fort und schien nun zu wissen, worauf er hinauswollte. „Dimitrij hatte Tätowierungen am Hals. Daran hättet Ihr ihn wohl erkannt, sagte mein Gatte mir. Das kann ich Euch jedoch nicht glauben. Ihr könnt diese Merkmale gar nicht gesehen haben, denn Dimitrij wird mit höchster Wahrscheinlichkeit einen Mantel getragen haben, wenn er seinen Bruder besuchte.“


    Vrilas Herz setzte einen Schlag aus. Sein Junge hatte recht. Himmel, was ging hier vor sich? Was war damals vor sich gegangen?! „Woher wusstest du, dass du meinen Bruder vor dir liegen hast?!“, forderte er zu wissen und tat einen ruckartigen Schritt nach vorn, der den Bettler zurückweichen ließ.


    Hyacinthe sah kurz zu ihm auf und deutete ihm an, ruhig zu bleiben, indem er ihm den Arm flüchtig an die Schienbeine legte.


    Zähneknirschend mühte Vrila sich damit ab, ihm den Gefallen zu tun.


    Auf diesen verfluchten Lügner einzuschlagen, würde sie ohnehin nicht weiterbringen.


    „Antworte auf seine Frage“, wies Hyacinthe an und wedelte mit der Münze, um dem anderen dieses Geschäft schmackhaft zu machen.


    Der Bettler holte einmal tief Luft. „Ich war gar nicht in der Morgue. Ein Mann kam in die Gasse, in der Mister Ardenovic wohnt, und hat mich bezahlt, damit ich die Nachricht überbringe und mein Maul darüber halte. Ich... ich ahnte nichts Böses.“


    Nun mischte sich Sergej ein: „Wer hat dich bezahlt? Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Bürschchen! Wir sind dem Mörder Dimitrij Ardenovics auf der Spur und brauchen deine Aussage!“


    „Ich weiß es nicht! Der sagte mir doch nicht seinen Namen und seine Adresse!“


    „Natürlich nicht“, meinte Hyacinthe beschwichtigend. „Wie sah der Mann aus?“


    Der schmutzige Kerl zuckte mit den Schultern. „Groß. Blond. Unscheinbar. Es war nichts Besonderes an ihm, das mir aufgefallen wäre. Ich dachte mir nichts Böses dabei und der Fremde sagte, Mister Ardenovic müsse unbedingt davon erfahren. Ich fragte ihn, warum er es ihm nicht selbst sagen könne, aber er hat mir das Geld vors Gesicht gehalten und ich war hungrig.“


    Hyacinthe nickte und reichte ihm die Münze. „Ihr habt nichts Unrechtes getan. Vielen Dank für Eure Hilfe. Eine Frage habe ich noch an Euch, dann werden wir gehen und Euch in Frieden lassen.“


    Vrila, völlig überfordert von all den Informationen, wartete gespannt darauf, was sein Ehemann noch wissen wollte.


    „Hatte der Mann einen Akzent? Hat er seltsam oder außergewöhnlich gesprochen? Konnte er den stakischen Namen meines Gemahls ohne Probleme vorbringen oder tat er sich schwer damit?“


    Eine kluge Frage, auf die Vrila nie gekommen wäre, obgleich es ihm hätte in den Sinn kommen müssen. Immerhin wurde er oft genug mit 'Ardenowik' angesprochen, weil vielen Leuten nicht bewusst war, dass es 'witsch' heißen musste.


    „Hat ihn ausgesprochen, wie jeder andere hier. Aber wie Ihr, Sir, nicht wie der da.“ Sein schmutziger Finger im löchrigen Handschuh zeigte auf Sergej, der seinen Akzent nie abgelegt hatte – im Gegensatz zu Vrila.


    Also war auszuschließen, dass der Mörder aus dem Stakreich stammte. Falls der Auftraggeber des Bettlers und der Mörder ein und dieselbe Person waren.


    Hyacinthe erhob sich und sprach erneut seinen Dank aus, doch Perkovic war noch nicht fertig: „Bist du nach diesem Vorfall aus einem bestimmten Grund in dieses Viertel gekommen?“


    Der Kerl räusperte sich und fuhr sich durch die dreckverklebten Strähnen seines Haares. „Man legte mir nahe, dass ich mich nach Erledigung des Auftrags nicht mehr dort blicken lassen sollte.“


    Daraufhin hüllten sie sich in Schweigen, das nur vom Getratsche der vorbeikommenden Leute und den Hufschlägen der Kutschpferde gebrochen wurde.


    Hyacinthe griff unvermittelt nach Vrilas Hand. „Lass uns gehen.“


    Nach einem zustimmenden Nicken warf er dem Bettler wortlos eine weitere Münze zu und kehrte ihm den Rücken.
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    Still saßen sie in dem kleinen Lokal, in welches Sergej unbedingt gewollt hatte. Die anderen Gäste unterhielten sich leise und klapperten zurückhaltend mit Besteck auf Geschirr. Es war angenehm warm und duftete nach verschiedensten Köstlichkeiten, auf die Hyacinthe inzwischen der Appetit vergangen war. Zwar hatte er noch Hunger, doch es gab im Augenblick wichtigeres, über das er sich Gedanken machen musste, als das Essen.


    Was hatte es mit dem merkwürdigen Blonden auf sich, der dem Bettler diesen ebenso seltsamen Auftrag erteilte?


    Als die Vorspeise vor ihnen stand, ergriff er das Wort: „Warum wies man den Mann an, sich nicht mehr in unserer Straße blicken zu lassen?“


    Vrila schüttelte nur schwach den Kopf.


    „Vielleicht lungert der Blonde öfter vor eurem Haus herum und wollte nicht, dass der Bettler das später bezeugen kann“, gab Sergej plausibel und mit vollem Mund zurück, ehe er Brot in seine Suppe bröckelte, um den Löffel einzutauchen und sich daran gütlich zu tun.


    „Kennst du jemanden, auf den die Beschreibung des Betteljungen zutrifft? Jemand blonden?“


    Sein Ehemann wandte sich ihm zu und überraschte ihn mit einem sachten Schmunzeln. „Nur dich“, meinte er kaum hörbar. „Obgleich du alles andere als unscheinbar bist. Nur eben blond.“


    War das ein Kompliment? Er wusste es nicht, doch seine Wangen röteten sich, als hätte Vrila ihm geschmeichelt. „Ich bin auch nicht allzu groß“, warf er ein und widmete sich seiner Suppe, die nach Gemüse, allerlei Gewürzen und Sahne duftete. Er kostete und stellte fest, dass Vrila besser kochte.


    „Es kann auf keinen Fall jemand aus unserer Kartenspielgruppe gewesen sein“, warf Sergej ein und zerbrach sich dann weiter den Kopf, was man daran erkannte, dass er die Stirn in tiefe Falten legte. „Ist euer Postbote nicht blond?“


    Hyacinthe stockte der Atem. „Tatsächlich ist er das.“


    „Allerdings hat er eine Narbe an der Wange, die ins Auge fällt. Der Bettler hätte sich gewiss daran erinnert“, warf Vrila kopfschüttelnd ein.


    Es wurde eine Weile still, bis Sergej erneut das Wort ergriff: „Die nächste Frage, die wir uns stellen müssen, ist jene, warum es unserem Blonden so wichtig war, Vrila wissen zu lassen, dass Dimitrij in der Morgue lag.“


    Darauf kam keine Antwort, weil niemand sie kannte. So bemüht er auch darüber nachdachte, so wenig konnte er den Sinn hinter dieser Handlung erfassen. Warum wollte man, dass jemand vom Tod seines Bruders erfuhr? Was hatte man erwartet, dass Vrila tun würde? Nachforschen? Sich umbringen?


    „Wer würde dir Böses wollen?“, fragte er seinen Mann, der appetitlos in seiner Suppe rührte.


    Vrila hob die schmalen Augenbrauen, die wie Rabenflügelchen anmuteten. „Abgesehen von der halben Stadt?“ Er seufzte. „Ich habe keine wirklichen Feinde, da ich mich von den Leuten fernhalte, Hyacinthe. Ich wüsste nicht, wer mir Schaden zufügen wollte.“


    „Du kannst nicht wissen, mit welchen Sadisten du dich auf diesen Veranstaltungen umgibst, Gavrii. Man weiß nie, wer einen leiden sehen will.“


    „Vor Dimitrijs Tod waren die einzigen Veranstaltungen, die ich besuchte, die Militärbälle, zu denen ich nur gehe, um mir meine Pension zu holen.“


    Das war Hyacinthe nicht bewusst gewesen. „Was hat dich umgestimmt, zu den anderen Tanzveranstaltungen zu kommen?“


    Vrila öffnete die Lippen einen Spalt breit und stieß in einem freudlosen Lachen Luft aus. „Muss ich mich etwa dafür rechtfertigen?“


    „Nein, aber du sollst mir antworten.“


    „Vielleicht wollte ich ein wenig unter Leuten sein“, fuhr sein Ehemann ihn an und warf ihm einen schmalen Blick aus seinen dunklen Augen zu.


    „Unter Leuten sein? Du?“, hakte er ungläubig nach und bemühte sich um einen spöttischen Tonfall, der seine Neugierde überspielen sollte.


    „Vielleicht ist er gekommen, um jemand Bestimmten zu sehen“, schlug Sergej unterdrückt grinsend vor und säuberte mit Hilfe eines Fetzen Weißbrots seinen Teller, um keinen Tropfen Suppe zu vergeuden.


    „Wirst du wohl dein Maul halten?“, begehrte Vrila so heftig auf, dass Hyacinthe zusammenzuckte und ein paar der Gäste sich nach ihnen umdrehten. Dann wandte sein Ehemann sich ihm zu und hob drohend den Finger: „Still jetzt, ich will nichts mehr davon hören.“


    Hyacinthe schnitt eine Grimasse und barg Vrilas ausgestreckten Zeigefinger in seiner Faust. „Lass das“, murrte er halb verärgert, halb amüsiert.


    Irritiert machte Vrila sich los und löffelte in seiner Suppe, um weitere Fragen abzuwehren. Wen hatte er sehen wollen? War es ein Verdächtiger, den er auf diesen Veranstaltungen zu beobachten gedachte? Vermutlich war es gar Inspektor Hathaway, den sein Mann im Auge hatte behalten wollen. Doch warum gab er es nicht einfach zu? Hyacinthe wusste schon so viel, dass ihn diese Information gewiss nicht einem größeren Risiko aussetzen würde, als jenem, in dem er sich bereits befand. Was also sollte die Geheimnistuerei?


    Sergej schob sein Geschirr von sich. „Welch eine Ironie, dass wir stetig über neue Informationen zu stolpern scheinen, doch sie sich partout nicht zu einem Ganzen fügen wollen, um uns die Dreckskerle zu nennen, die wir suchen.“


    Vrila gab seiner beinah vollen Schüssel ebenfalls einen sanften Stoß, der sie von ihm entfernte, doch Hyacinthe brachte sie ihm wieder näher. „Du solltest etwas essen“, murmelte er heiser und mühte sich damit ab, mehr gebieterisch als besorgt zu klingen.


    Schweigend musterte Vrila ihn, um schließlich den Löffel wieder in die schlanken Finger zu nehmen und folgsam seine Suppe zu verspeisen.


    Hyacinthe lächelte zufrieden in sich hinein und dankte Vrila mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange, der diesen aus der Fassung zu bringen schien.


    Ihnen gegenüber lachte Perkovic leise, während die Trauer in seinen Augen aufblitzte. Sie erinnerte Hyacinthe daran, wie schnell man verlieren konnte, was man brauchte. Die Mulmigkeit kehrte zurück und er versuchte sie zu verscheuchen, indem er alle zusammengetragenen Notizen noch einmal durchging.


    Ein Geistesblitz ließ ihn hochfahren. „Ich habe euch noch gar nicht erzählt, was Mister Wiplay mir über Fletcher sagte.“ Eilig wiederholte er alles, was man ihm über den Witwer mitgeteilt hatte und sparte auch die Meinung seines Mentors nicht aus, doch fügte hinzu, dass er glaubte, dem Mann nicht trauen zu können.


    Während Vrila nachdenklich wirkte, nickte Sergej mit einem bösen Grinsen: „Ich wusste, dass der Kerl ein dreckiger Lügner ist! Vielleicht ist seine Paranoia nur gespielt und er spioniert uns in Wirklichkeit die ganze Zeit aus!“


    „Das glaube ich nicht“, verteidigte Vrila ihn. „Er zeigt deutliche körperliche Reaktionen. Er hat Angst, das kann ich euch als Arzt bestätigen. Die Frage ist nur, wovor er sich fürchtet. Vor den Mördern seiner Frau oder davor, dass wir sein schmutziges Geheimnis aufdecken?“


    „Definitiv Letzteres“, warf Hyacinthe ein.


    Perkovic stand auf seiner Seite. „Wir sollten etwas unternehmen! Ihn zur Rede stellen!“


    „Ja, hören wir uns an, was er zu sagen hat“, pflichtete er ihm bei.


    Vrila war nicht gänzlich mit im Boot. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Willst du es etwa dabei belassen? Und nie herausfinden, warum er ständig von seiner Alten schwärmt, obwohl sie dauernd gestritten haben?“, konterte Sergej.


    „In diesem Punkt muss ich Seymour beipflichten. Nur weil sie viel gestritten haben, muss das nicht heißen, dass er sie nicht geliebt hat.“ Der flüchtige Seitenblick, den Vrila ihm zuwarf, ließ ihm ganz anders werden – ziemlich warm und kribbelig im Bauch.


    „Natürlich nicht, aber ich glaube trotzdem, dass er etwas vor uns verheimlicht. Wir können es uns nicht leisten, nicht herauszufinden, ob das stimmt und was es ist, das er uns nicht sagen will“, beharrte Perkovic auf seinem Standpunkt.


    Die Kellnerin brachte ihnen wortlos und mit grimmigem Gesicht die Hauptspeisen und lud die leeren Suppenteller auf ein Tablett, um sie abzuräumen.


    Sergej machte sich ausgehungert über seine Fleischpastete her, die in übermäßig viel dunkler Sauce schwamm.


    Vrila hingegen besah skeptisch seine Mahlzeit, die gut aussah und gut roch, ihm aber aus irgendeinem Grund nicht zusagen wollte. Vielleicht war er zu bedrückt und enttäuscht davon, dass sie so gar nicht weiterkamen. Trotzdem brauchte er etwas im Magen, um zu Kräften zu kommen. In diesem Moment mutete er nur allzu geschwächt an, mit seinen eingefallenen Wangen und den knochigen Fingern.


    Sachte stieß Hyacinthe ihm den Ellbogen gegen den Arm und nickte in Richtung des Bestecks.


    Seufzend griff Vrila nach Gabel und Messer und machte sich an seinen Hauptgang. Schließlich meinte er leise: „Meinetwegen reden wir mit Fletcher.“


    „Gut“, nickte Sergej knapp. „Wir sollten es nicht zu lange aufschieben.“


    „Morgen soll er unsere Fragen zu hören bekommen“, stimmte Vrila zu und sie hüllten sich in Schweigen, in dem Hyacinthe in stetigen Abständen und sehr verstohlen das Profil seines Mannes musterte.


    Vrila war wunderschön und Hyacinthe wusste nicht mehr, wie er dieses Gesicht jemals als grotesk hatte empfinden können.
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    Fröstelnd eilte er zum Kamin hinüber, um ein Feuer darin zu entzünden. Vrila war dabei, die Tür hinter ihnen abzuschließen. Ehe er die Vorhänge, die er ihm zuliebe aufgehängt hatte, vorzog, warf er einen prüfenden Blick hinaus.


    Während Hyacinthe sich den Scheiten widmete, versuchte er, seine Eifersucht im Zaum zu halten. Sergejs Worte hatten ihn nachdenklich gestimmt und wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. Vielleicht ist er gekommen, um jemand Bestimmten zu sehen. Das Grinsen, mit dem er diesen Satz vorgebracht hatte, und die Heftigkeit, mit welcher Vrila darauf reagierte, ließen ihn wissen, dass an dieser Behauptung etwas Wahres war. Doch wen hatte sein Ehemann so dringlich sehen wollen, dass er sich unter die Leute wagte, die ihn verspotteten und unter denen er sich niemals wohlfühlte, wie ihm stets deutlich anzumerken war?


    Es musste ein anderer Kerl gewesen sein, der Vrilas Aufmerksamkeit für sich beansprucht hatte. War er also... verliebt gewesen? In wen? Und was noch viel wichtiger war: war es jetzt vorbei? Oder sehnte sein Mann sich nach jemand anderem, wenn sie zusammen waren?


    Nein, nein gewiss nicht. Er hatte doch gestanden, ihn zu begehren und ihn gern zu haben. Bestimmt waren seine Gefühle für den anderen längst verloschen. So hoffte er zumindest.


    Er räusperte sich leise und verbannte diese Gedanken, um seinen Blick ziellos umherschweifen zu lassen.


    Mit Entsetzen bemerkte er den Blutfleck an der Wand und ihm wurde klar, warum Vrila zurückgezuckt war, als er seinen Hinterkopf berührt hatte. „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Das war keine Absicht“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor und fühlte seine eng gewordene Kehle.


    „Vergiss das.“ Die Hände in den Taschen seiner Beinkleider stand Vrila noch immer am Eingang und wirkte seltsam unschlüssig.


    „Wäre es schlimm, wenn wir den Kriminalfall für den Rest des Tages vergessen und uns einfach nur ausruhen?“


    „Nein, das wäre... angenehm.“


    Inzwischen war das Feuer entfacht und Hyacinthe warf sich aufs Sofa, um leise zu seufzen und auf den freien Platz neben sich zu klopfen. „Kommst du her?“


    Vrila zögerte, doch setzte sich schließlich zu ihm. Wovor scheute er sich? Glaubte er, Hyacinthe würde über letzte Nacht sprechen wollen? Zweifellos wollte er das, aber er würde die Klappe halten. Diese Sache musste er mit Taten regeln, nicht mit Worten.


    Sachte schubste er Vrila in die Kissen und hob seine Beine aufs Sofa, ehe er sich neben ihn legte. Dann schlang er sich Vrilas Arm um den Körper, als würde er sich damit zudecken. Fürsorglich breitete er auch die echte Decke über ihnen aus.


    Sein Ehemann schien verwirrt. „Was machst du da?“


    „Mir ist kalt und du musst mich wärmen“, zitierte er sich lächelnd selbst.


    „Du weißt, dass ich das nicht kann.“


    „Ich weiß, dass du das sehr wohl kannst.“ Er umarmte Vrila, legte ihm den Kopf an die Brust und ein Bein um die seinen.


    Eine Weile lag sein Gemahl nur stocksteif da, bis er sich endlich entspannte und ihn mit dem zweiten Arm umfasste. Hyacinthe seufzte vor Wohligkeit und Vrila schien ihn dafür belohnen zu wollen, indem er ihn sanft streichelte.


    Es dauerte nicht lange – nur Sekunden – bis er bemerkte, dass ihn das ziemlich erregte. Kühle Finger vergruben sich in seinen Locken, während andere zärtlich seinen Oberarm entlangtänzelten. Ihm wurde heiß und sein Atem beschleunigte sich.


    Vrila blieb die Reaktion auf seine Liebkosungen nicht verborgen und er zog ihn dichter an sich, wobei sich ihm ein Stöhnen entrang, als Hyacinthe mit dem Schenkel seine steife Männlichkeit streifte.


    Dieses Geräusch jagte ihm ein Kribbeln durch den Körper und sein Unterleib zog sich zusammen. Vrila wollte ihn ebenfalls... wie berauschend.


    Behutsam strich er seinem Mann über den flachen Bauch und umfasste schließlich seine Länge durch den Stoff. Wieder stöhnte Vrila.


    Hyacinthe hob den Kopf und Vrila senkte den seinen, damit sich ihre Münder in einem Kuss finden konnten. Das Kribbeln im Bauch wurde intensiver und seine Aufregung steigerte sich um ein Vielfaches, als eine warme Zunge seine Lippen teilte und in ihn glitt. Sein Griff um Vrilas Schwanz wurde unnachgiebiger und seine Lust brachte ihm Schwindel ein. Der Kuss, der so zärtlich begonnen hatte, wurde wild und sie nestelten an der Hose des jeweils anderen herum, um sich den störenden Stoff unter der Decke abzustreifen.


    Es gelang ihnen und Hyacinthe schloss seine Hand erneut um Vrilas Männlichkeit, ließ sie ein paar Mal auf und ab gleiten, spürte dabei das verführerische Pochen und die Hitze, die ihn auf eine angenehme Weise zum Brennen brachte. Die pralle Spitze war nass vor Lust und er verteilte die warme Feuchtigkeit auf der gesamten Länge, während Vrila neue Tropfen kamen und er erregend in seinen Mund keuchte. Sein Körper zitterte vor Zurückhaltung und Hyacinthe blickte in freudiger Erwartung jenem Moment entgegen, an dem Vrila diese Beherrschung entglitt. Sein Liebhaber schien das zu spüren, denn im nächsten Moment riss er sich mit einem Ruck los und drehte ihn herum, presste sich gegen seinen Hintern und Hyacinthe stöhnte zur Antwort, wollte sich jedoch zeitgleich wieder umdrehen. Er wollte Vrila in die Augen sehen, wenn sie miteinander schliefen. Sein Mann schien das aber nicht zu wollen. Er zwang ihn mit festem Griff dazu, zu bleiben, wo er war.


    „Warum tust du das?“, fragte Hyacinthe in einem Anflug von Bitterkeit.


    „Es muss sein, bitte. Ich kann nicht, wenn du mich dabei ansiehst“, kam zurück und die Verzweiflung in der kratzigen Stimme brachte seine Brust dazu, eng zu werden. Sie beide brauchten die Nähe des anderen, doch niemand von ihnen wusste so recht damit umzugehen.


    „Weshalb?“


    „Weil ich scheußlich bin“, würgte Vrila hervor und raubte ihm den Atem mit diesem Schwachsinn, den er tatsächlich zu glauben schien.


    „Das bist du nicht“, widersprach er sanft. Sein Mann war alles andere als scheußlich. Er war warmherzig und ritterlich und attraktiv und begehrenswert und so vieles mehr...


    „Denkst du, ich weiß nicht, dass ich dich anwidere? Vielleicht hast du mich ein klein wenig gern, aber das kann dich nicht über meine abstoßende Erscheinung hinwegtrösten. Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich bin dir sehr dankbar für alles. Auch für... das hier.“ Er strich ihm zärtlich die Halsseite entlang, was Hyacinthe zum Stöhnen vor Wohlgefallen brachte, obwohl er diesem Unsinn lauschen musste.


    Ein klein wenig gern? War sein Gemahl ein noch größerer Idiot, als er angenommen hatte? Dankbar? Wofür? Dafür, dass Hyacinthe verdammt heiß war?


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm war klar, dass Vrila seine Bestätigung brauchte, aber was sagte man zu dem Mann, der sogar Hyacinthes Begehren als eine selbstlose, aufopfernde Geste begriff? Vrila missverstand sogar seine Geilheit, was konnten da seine Worte bewirken?


    „Warum nimmst du an, dass ich dich mit denselben Augen sehe, wie die anderen?“, fragte er dennoch mit brüchiger Stimme.


    „Ganz gleich, mit welchen Augen man mich betrachtet, es lässt sich nicht leugnen, dass ich widerlich bin.“


    In den Augen des Mannes, der dabei ist, sich in dich zu verlieben, siehst du hinreißend aus. Oh Himmel, warum konnte er es nicht aussprechen? Es war die Wahrheit und sie kam von Herzen, weshalb wollten ihm die Worte nicht über die Lippen kommen? Vrila musste es hören und er wollte es sagen, aber er konnte nicht!


    Er ballte die Hände zu Fäusten und verzog leidend die Miene. Die Narben seiner Vergangenheit reichten tiefer, als er geglaubt hatte, und zwangen ihn dazu, die Taktik zu ändern, wenn er schon nicht sofort ehrlich sein konnte.


    „Ich finde dich nicht abstoßend. Offenbar bist du allerdings zu stur, um dich jetzt umstimmen zu lassen, also tun wir es dieses eine Mal meinetwegen auf deine Weise. Ich will dich zu sehr, um länger mit dir zu diskutieren, aber erwarte nicht, dass ich jedes Mal nachgebe.“


    Vrila verspannte sich hinter ihm, schien nicht mit diesem Geständnis gerechnet zu haben und dachte gewiss darüber nach, ob er ihm Glauben schenken durfte oder nicht. Und während er noch grübelte, griff Hyacinthe nach der Hand seines Mannes und führte sie zu seinem Schwanz, um ihm zu zeigen, dass er ihn wahrhaftig wollte – ihn dringlich brauchte.


    Gehorsam und mit einem lauten Atemzug umfasste Vrila ihn und massierte ihn in kräftigen Bewegungen, die einem sehr einnehmenden Takt folgten. Hyacinthe presste sich sehnsüchtig an ihn und streckte ihm willig die Kehrseite entgegen.


    Sanfte, feuchte Fingerspitzen lockerten seinen Eingang auf verführerische Weise. Er war so bereit, dass er entspannt genug war, doch gegen Zärtlichkeiten hatte er absolut nichts einzuwenden.


    Als Vrila spürbar vorsichtig in ihn eindrang, hielt er den Atem an. Nicht, weil er Schmerz empfand, sondern weil ihn seine Gefühle überwältigten.


    Seine Augen wurden unvermittelt nass und er presste die Lippen fest aufeinander. Das Schlagen seines Herzens galt mit einem Mal nur noch Vrila.


    „Bist du in Ordnung?“, vergewisserte sein liebenswürdiger Mann sich flüsternd, weil er offenbar spürte, wie Hyacinthe verkrampfte. Dabei berührte er in einer federleichten Geste seine Wange, brachte damit seine Sorge zum Ausdruck.


    Er war so aufmerksam und behutsam. Wie konnte er auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwenden, er sei kaltherzig? Wie konnte jemand so liebenswertes glauben, er sei verabscheuungswürdig?


    „In bester Ordnung“, wisperte er mit einem Lächeln. Er kam Vrila entgegen, um ihn tiefer in sich zu spüren, und stöhnte, als dessen Länge ganz in ihm war.


    Vrila hielt ihn fest in den Armen und vergrub die süße Nasenspitze in seinem Haar. Heißer Atem streifte sein Ohr und er vernahm Vrilas heiseren Laut der Lust, als er sich zurückzog, um gleich darauf erneut in ihn zu dringen.


    Die zurückhaltenden Stöße hatten nichts mehr von ihren ersten Zusammentreffen. Es war nicht dieses schuldbeladene, von schlechtem Gewissen und Scham befleckte Befriedigen seines Verlangens. Stattdessen war es das Geständnis, dass Vrila ihn lieber hatte, als er je zugeben würde. Vielleicht sogar lieber, als ihm bewusst war.


    Weiche, schmale Lippen küssten seinen Hals und er legte den Kopf schief, um seinem Liebhaber den Zugang zu erleichtern. Sein Stöhnen wurde von dem Kissen gedämpft, in dem er sein Gesicht vergrub, als Vrila ihn in die Faust nahm. Seine Finger krallten sich in den Stoff des Sofas. Sein Mann beschleunigte das Tempo und erneut wurde er von angenehmem Schwindel erfasst. Der vertraute Geruch von Vrilas Duftwasser stieg ihm in die Nase und er sah mit einem Schlag, als würde das Parfum ihn daran erinnern, wieder dieses Bild vor sich. Den Soldaten im roten Kurzmantel und den engen, weißen Beinkleidern samt den schwarzen Überkniestiefeln, dessen Haar im Mondschein schwarz schimmerte. Die Fantasie vermischte sich mit der Realität und plötzlich war es Vrila, den er in Uniform vor sich sah und der ihm unter einem schwarzen Barett einen hitzigen Blick zuwarf. Diese Vorstellung erregte ihn so heftig, dass er sich mit einem Keuchen in Vrilas Hand verströmte und sein Schwanz pumpte, als wäre er ein ganzes Jahr enthaltsam gewesen. Allmächtiger...


    Vrila glitt ein weiteres Mal in ihn und biss ihm mit einem wölfischen Knurren in den Hals, als es ihm kam. Eine Sache, die Hyacinthes Leidenschaft noch einmal auf die Spitze trieb, ehe sie langsam abebbte.


    Dessen Nähe brauchend schmiegte er sich in Vrilas Umarmung und dachte über seine seltsamen Fantasien nach, die ihm peinlich wären, müsste er sie offen aussprechen. Immerhin waren sie so irrsinnig und fern von aller Echtheit, doch es war irgendetwas daran, das es ihm schwer machte, sie zu vergessen.


    „Siehst du, jetzt hast du es doch geschafft, mich zu wärmen. Mir ist sogar ziemlich heiß“, neckte er mit gesenkter, brüchiger Stimme.


    Sein Ehemann überraschte ihn mit einem herzerwärmenden Lachen. „Das freut mich, dass ich zu etwas nütze bin.“


    „Ich kann dir versichern, dass du das für mich bist“, brachte er kaum hörbar hervor und hoffte, er würde weniger sentimental klingen, als er sich fühlte.


    Vrila legte die Wange an die seine und seufzte leise. „Danke.“


    Hyacinthe schloss die Augen und streichelte die Arme, die ihn umfingen. Das Feuer im Kamin knisterte vor sich hin und draußen hatte es inzwischen angefangen zu regnen. All diese Geräusche, vermischt mit den gleichmäßiger werdenden Atemzügen Vrilas, wirkten so beruhigend auf ihn, dass er einschlief.
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    Als Vrila erneut erwachte – Himmel, er war schon wieder eingeschlafen?! – war es draußen dunkel und der Regen hatte sich in dicht fallenden Schnee verwandelt. Behutsam, um den Jungen nicht zu wecken, löste er sich von ihm und stand auf. Wie ein Trottel blickte er dann auf Hyacinthe hinab. Sein Herz pochte hart in seiner eng gewordenen Brust und er schluckte trocken, als er die Linie dieser süßen, rosigen Wangen nachfuhr. Seine Lippen formten ohne sein Zutun ein Lächeln. Wie konnte etwas so perfekt sein, wie sein Ehemann es war?


    Unter Aufbringung all seiner Willenskraft konnte er sich abwenden, um in seine Hosen zu schlüpfen und sich im Bad einer Katzenwäsche zu unterziehen. Als er daran dachte, dass sie miteinander geschlafen hatten, grinste er dümmlich und war wie immer froh darüber, keinen Spiegel im Haus zu haben. Nur ungern würde er in seine hässliche Fratze blicken müssen. Erst recht, wenn er grinste und dabei seine schiefen Zähne zeigte. Er zwang sich, den Mund zu schließen, und trocknete sich mit einem frischen Leinentuch ab.


    Dann trat er ins Wohnzimmer hinaus, um zu erkennen, dass Hyacinthe die Position gewechselt hatte und nun das gesamte Sofa für sich beanspruchte.


    Die Decke war ihm bis zu den Hüften hinabgerutscht und seine Arme waren ausgebreitet, lagen ebenso wild um seinen Körper herum, wie seine Locken um seinen Kopf. Vrila deckte ihn fürsorglich zu und lächelte in sich hinein. Flüchtig berührte er das Kinn seines liebenswerten Jungen und lauschte dem Seufzen, das zur belohnenden Antwort auf seine Geste kam.


    So leise wie möglich machte er sich daran, ein Abendessen zu richten. Er wollte etwas Besonderes machen, doch hatte zu seinem Leidwesen wenig Ahnung von Hyacinthes Vorlieben. Das würde er ändern müssen. Nach reichlicher Überlegung und einem Blick in die Speisekammer entschied er sich für süße Knödel, die Hyacinthe am Ehesten eine Freude machen konnten.


    Immerhin war ihm aufgefallen, dass sein Ehemann, wenn er denn etwas zwischen den Mahlzeiten zu sich nahm, mit Vorliebe von ihrem Schokoladenvorrat naschte. Vrila hatte ihn noch nie beim Naschen gesehen, aber die Tafeln wurden definitiv und in schnellem Tempo weniger. Die Vorstellung, wie Hyacinthe sich heimlich in die Speisekammer stahl, um dort Schokolade zu essen, war eine sehr süße und berührte ihn heftiger, als sie es wohl sollte.


    Während er den Teig vorbereitete und Nougat in Stücke schnitt, um die Knödel damit zu füllen, warf er stetig Blicke zu seinem schlafenden Gemahl hinüber.


    Hyacinthe war so rein und unschuldig. Trotz seiner Zartheit mutete er männlich an, doch war er noch ein Junge mit einer verletzlichen Seele und einem zerbrechlichen Herzen. Auf beiderlei würde Vrila größte Acht geben, um zumindest eine Chance zu haben, seinen Mann bei sich zu halten.


    Er wusste nicht, was Hyacinthe in ihm sah, doch irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Da war etwas. Er würde von Freundschaft sprechen, wenn er nicht so schrecklich verliebt wäre. Das eine schloss das andere nicht aus, doch es war eben mehr als Freundschaft. Mehr als Leidenschaft. Mehr als irgendetwas, das er je für einen Menschen empfunden hatte.


    Aufseufzend wandte er sich dem Kochen zu und versuchte, nicht zu viel daran zu denken, was er tun würde, sollte der Junge ihm abhanden kommen.


    Aus reichlich Zwetschgen, viel Zucker und einer halben Flasche Zwetschgensaft wurde ein Ragout, welches er mit Vanille verfeinerte. Er deckte die Pfanne zu und überließ das Ganze der Hitze, in der es eine Weile zu schmoren hatte.


    Er nutzte die Zeit, um den Tisch zu decken und dem Kaminfeuer ein paar Scheite nachzufüttern, um es am Lodern zu halten.


    Kaum stand er wieder hinter dem Herd, hob Hyacinthe den Kopf und rieb sich die Augen, ehe er ihn verwirrt anblickte. „Was riecht hier so gut?“


    „Unser Abendessen“, erwiderte Vrila mit einem sanften Schmunzeln und freute sich darüber, dass zumindest der Duft des Essens den Geschmack seines Ehemannes traf.


    Der Junge richtete sich auf und fuhr sich mit der Rechten durch die zerzausten Locken. „Warum hast du mich nicht geweckt? Soll ich dir helfen?“


    „Nicht nötig, ich bin gleich fertig.“ Er erhitzte Butter in einer Pfanne, um Brösel anzurösten, in denen er die Knödel wälzte, sobald sie aus dem Wasser konnten. Abschließend bestäubte er sie mit Zucker und bettete sie auf ein Meer aus Zwetschgensauce samt kleinen Schiffen aus Obstvierteln.


    Hyacinthe war inzwischen in seine Beinkleider gestiegen und hatte sich im Bad Hände und Gesicht gewaschen. Seine Züge wirkten immer noch zerknautscht. Er setzte sich an den Tisch und seine Augen leuchteten, als Vrila die vollen Teller brachte, um neben ihm Platz zu nehmen.


    „Das sieht köstlich aus“, stieß Hyacinthe hervor und griff nach seinem Besteck. Der Wunsch des guten Appetits kam erst aus seinem Mund, als er den ersten Bissen bereits zwischen die wohlgeformten Lippen geschoben hatte.


    Vrila verbiss sich ein freudiges Grinsen. „Guten Appetit.“


    Sein Ehemann seufzte mit geschlossenen Augen und lächelte zufrieden. Erst dann bemerkte er, dass Nougatcreme aus seinem Knödel quoll. Sein Blick wurde weit. „Schokolade?“


    „Nougat“, klärte Vrila leise auf und beobachtete seinen Mann dabei, wie er von der Creme probierte und hellauf begeistert schien.


    Es machte ihn glücklich, Hyacinthe dabei zuzusehen, wie er sich über das Essen freute. Sehr glücklich.


    „Gott, ist das gut. Ich hoffe, es ist noch Nachschlag da.“


    „Natürlich.“ In der Hoffnung, es würde dem Jungen schmecken, hatte er genug gemacht.


    Zu seiner Überraschung beugte Hyacinthe sich zu ihm herüber und küsste ihm die Wange. „Für so ein perfektes Essen hat der Koch einen Kuss verdient.“


    Vrilas Herz raste und er konnte sich nicht daran hindern, zu fragen: „Ist das eine Ausnahme oder eine neue Regel, die du hier gerade aufstellst?“


    „Definitiv muss das zur Regel gemacht werden“, nickte Hyacinthe eifrig und in seinen Augen funkelte etwas, als ihre Blicke sich trafen.


    „Dann will ich mir in Zukunft noch mehr Mühe geben.“ Seine Stimme war heiser, als er vorbrachte, was er eigentlich nur hatte denken wollen. Verlegen widmete er sich seinem Teller und nahm einen kleinen Bissen.


    „Wenn es dir nur um meine Küsse geht, ist das unnötig. Die gebe ich dir auch ganz ohne Gegenleistung.“


    „Sei nicht zu freigiebig“, lächelte Vrila mit geschlossenem Mund. „Du kannst mich dazu bringen, dich von vorne bis hinten zu verwöhnen. Warum solltest du einen einzigen Kuss verschwenden, indem du ihn mir freiwillig gibst?“


    Nun legte Hyacinthe das Besteck beiseite und sah ihn ganz offen an. „Vielleicht weil ich dich gerne küsse?“ Damit lehnte er sich erneut zu ihm und küsste ihn. Diesmal jedoch nicht auf die Wange, sondern zielsicher auf die Lippen.


    Es war eine unschuldige, zärtliche Zuneigungsbekundung, die sogar Vrila begriff. Als Hyacinthe sich von ihm löste und ihn anlächelte – auf eine Weise, wie er noch nie angelächelt worden war – wurde ihm warm ums rasende Herz.


    „Du siehst. Keine Verschwendung. Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, murmelte der Junge in leisem Ton und erhob sich, um sich Nachschlag aufzutun und auch Vrila einen weiteren Knödel mitzubringen.


    Diesen schubste er ihm auf den Teller, obwohl er nicht einmal die ersten beiden aufgegessen hatte. Mit einem Seufzen machte er sich an die Arbeit, um seinen Ehemann zufriedenzustellen.


    Zu seiner Verwunderung kam ihm der Appetit beim Essen und er hatte letztlich keine Mühe, auch noch den letzten Rest Sauce aufzulecken.


    „Schneit ganz schön“, merkte Hyacinthe mit vollem Mund an und warf einen Blick zur Fensterfront hinüber. Vor den weißen Vorhängen wirbelten die ebenfalls weißen Schneeflocken umher. „Was werden wir heute noch tun?“


    „In Anbetracht des Wetters würde ich etwas vorschlagen, wozu wir das Haus nicht verlassen müssen. Außer du möchtest es gerne.“


    „Auf keinen Fall“, schüttelte Hyacinthe hastig den Kopf und schob den leeren Teller von sich, um nach Vrilas Hand zu greifen und ihn mit sich zum Sofa hinüberzuziehen. „Der Abwasch kann warten, nicht wahr?“


    Zur Antwort ließ er sich mit dem Jungen in die Kissen fallen und zog diesen an sich, damit sie sich zusammen unter der Decke verkriechen konnten. Schon wieder kam ihm in den Sinn, was sie vor wenigen Stunden hier getan hatten, und er lächelte wie ein Idiot – er konnte nicht anders.


    „Mister Wiplay sagte mir, du hast viel Zeit mit ihm verbracht, als du ein Junge warst“, meinte Hyacinthe und streichelte ihm die Seite, während er den Kopf an seine Brust schmiegte.


    Vrila verspannte sich, da er nicht wusste, was Seymour noch alles erzählt hatte. „Ja.“


    „Und danach? Hast du ihn aus den Augen verloren?“


    „Während meines Studiums trafen wir uns wöchentlich in der Bibliothek, um heimlich Kuchen zu essen, während wir uns unterhielten, anstatt die Nasen in die Bücher zu stecken.“ Die Erinnerung trieb ihm ein Lächeln ins Gesicht. „Nachdem ich die Universität abgeschlossen hatte, wollte mein Bruder, dass ich dem stakischen Militär beitrete und mich für den Ernstfall zur Verfügung stelle.“


    „Wie lange warst du fort?“


    „Ich verließ Ascot mit fünfundzwanzig, absolvierte eine Grundausbildung als Soldat und durfte mit siebenundzwanzig wieder nach Hause, da die Lage zu diesem Zeitpunkt stabil war. Ich kam nach Ascot zurück und suchte mir eine Anstellung. Seymour war heilfroh und ich... ich war es ebenso.“


    „Wo hast du gearbeitet?“


    „Im Hospital am anderen Ende der Stadt.“


    „Du warst Krankenhaus-Arzt?“


    „Ja.“ Er schluckte trocken. „Beinah hatte ich irgendwann vergessen, dass ich mich verpflichtet hatte. Ein halbes Jahr nach meinem dreiunddreißigsten Geburtstag bekam ich sie. Meine Einberufung. Ich musste in den Krieg, ob ich es wollte oder nicht.“ Er war nicht stark genug, um den bitteren Unterton aus seiner Stimme zu vertreiben. „Seymour und ich hielten den Kontakt durch Briefe.“ Der alte Mann hatte ihn nie im Stich gelassen.


    Vrila hatte Angst, Hyacinthe würde ihn zum Krieg befragen und war erleichtert, als der Junge nach einem Räuspern diese Episode zu überspringen gedachte: „Wann kamst du nach Ascot zurück?“


    „Ich war neununddreißig, als sie mich ehrenhaft aus dem Dienst entließen. Es war ein paar Monate nach der Schlacht bei Leznijek, von der Sergej dir erzählt hat. Ich war nicht wieder einsatzfähig nach diesem... Ereignis. Meine psychische Gesundheit hat enorm gelitten. Ich konnte nicht schlafen, ohne von schrecklichen Albträumen geplagt zu werden, was dazu führte, dass ich irgendwann gar nicht mehr schlief. Ich habe versucht, das mit Medikamenten in den Griff zu bekommen, doch die Arzneien brachten mir nur Halluzinationen ein und eine panische Angst vor dem Einschlafen. Ich konnte mich nicht einmal mehr hinlegen, saß nächtelang hellwach in den Hospitalsbetten, die nach Desinfektionsmittel und toten Soldaten riechen. Irgendwann war ich soweit, dass ich mich vom Dach des Militärkrankenhauses stürzen wollte. Es brauchte drei Männer, um mich davon abzuhalten.“


    Hyacinthe hatte sich spürbar verkrampft. „Es tut mir so leid“, wisperte er und sein Tonfall war beunruhigend, klang seltsam fremd.


    Sanft griff er nach dem Kinn des Jungen, um ihn dazu zwingen, zu ihm aufzusehen. Mit Entsetzen bemerkte er die Tränen, die in diesen grünen Augen standen und dort nicht hingehörten. „Hyacinthe, was... warum weinst du?“


    „Weil ich es nicht ertrage“, flüsterte sein Ehemann und senkte die Lider, sodass die Tropfen seine ungewöhnlich fahlen Wangen hinabfielen. Einige blieben in seinen dichten, schwarzen Wimpern hängen, funkelten wie Diamanten.


    Vrila fühlte den Schmerz im Bauch und wischte sachte mit dem Daumen über die nassen Bahnen. „Was erträgst du nicht?“


    „Die Vorstellung, dass Euch… dass Ihr jetzt nicht hier bei mir sein könntet, Sir.“


    „Um Himmels Willen, bitte wein doch nicht meinetwegen“, stieß er hervor und wusste nicht, was er zu tun hatte. Wie konnte er Hyacinthe beschwichtigen, wenn er nicht einmal genau wusste, was diesen so aus der Fassung brachte?


    Schließlich zog er den Jungen auf sich, um ihn fest an sich zu drücken. Er ahnte, dass seine Umarmung nicht viel taugte, weil er nie gelernt hatte, was eine gute Umarmung ausmachte, doch er gab sich alle Mühe, seinen Ehemann zu trösten.


    Mit den Fingern strich er zärtlich durch Hyacinthes Locken, während er ihm das Kinn an den Scheitel legte. Der zarte Körper in seinen Armen bebte und er wusste, dass es allein seine Schuld war. „Es tut mir leid, dass ich davon gesprochen habe. Ich hätte dich nicht damit belasten sollen.“ Zu seiner Verteidigung konnte er nur vorbringen, dass er nicht geahnt hatte, wie nahe Hyacinthe diese Geschichte gehen würde. Er hatte sie bloß mit ihm teilen wollen und keine bösen Absichten gehegt. Wie könnte er ihm jemals vorsätzlich schaden?


    „Nein, ich möchte es aber hören. Ich will alles über dich wissen.“


    Überrascht von diesen Worten ließ Vrila eine Weile vergehen, ehe er mit heftig klopfendem Herzen eine Antwort wagte: „Ich werde deinem Wunsch so gut ich kann nachkommen, aber grausame Details auslassen, Liebchen. Dinge über den Krieg sind nicht für deine Ohren bestimmt.“


    „Sprich nicht mit mir, als wäre ich etwas Zerbrech...“ Er stockte in seinen trotzigen Widerworten. „Liebchen?“, wiederholte er heiser.


    Vrila gab ein verlegenes Lachen von sich, als er erkannte, dass der Kosename nicht erwünscht war. „Du hast dich verhört. Ich nannte dich Josephinian.“ Was war das für eine Lächerlichkeit, die er da vorbrachte?


    „Josephinian“, zitierte Hyacinthe nachdenklich und hob den Kopf, um ihm ins gerötete Gesicht zu sehen. „Du nennst mich zum ersten Mal so. Woher wusstest du von Anfang an, dass ich bei meinem zweiten Vornamen zu rufen bin?“


    Oh Himmel, jetzt hatte er zwar von seiner Zuneigungsbekundung abgelenkt, doch sich dafür um Kopf und Kragen geredet. Dem Jungen war zuvor offenbar nicht aufgefallen, dass er... dass Vrila es wusste. Zu seiner Erleichterung schien die Erinnerung daran, dass er selbst es gewesen war, der Vrila seinen Rufnamen verraten hatte, nicht zu ihm zurückzukehren. „Ich... du... wirst es wohl erwähnt haben. Wir wurden uns doch gewiss vorgestellt.“


    „Gewiss, aber ich erinnere mich nicht daran, dir das gesagt zu haben“, schüttelte Hyacinthe zaghaft den Kopf. Dann breitete sich zu Vrilas Erstaunen ein süßes Lächeln auf diesen perfekten Lippen aus und erreichte sogar die Augen seines Mannes. „Definitiv hast du mich aber Liebchen genannt.“


    „Sagte ich tatsächlich Liebchen, hm?“ Er verpackte sein Geständnis in diese dämliche Frage, um seine Verlegenheit in Schach zu halten.


    Eine rosige Zungenspitze schnellte hervor. „Bin ich denn dein Liebchen?“


    Daraufhin berührte er mit den Fingern ganz zart die Wange seines Gegenübers. „Ich wüsste nicht, wer es sonst sein könnte“, wisperte er mitgenommen.


    Hyacinthes Züge wurden für einige Augenblicke noch weicher, als sie es für gewöhnlich waren, und verzogen sich dann zu einer spöttischen Miene. „Sag doch einfach, dass ich es bin, anstatt mir so poetisch auszuweichen“, forderte er grinsend und knuffte ihn in die Seite.


    Vrila zuckte zusammen. Verwundert bemerkte er, dass er kitzlig war, und musste ein Grinsen zurückhalten. Statt diesem entrang sich ihm ein heiseres Keuchen, welches Hyacinthe auf dumme Gedanken brachte.


    Das Strahlen des Triumphes erhellte sein schönes Gesicht. „Aha, ich entdecke eine Schwachstelle an meinem Mann.“ Und er hatte ganz offenbar keine Skrupel, diese auszunutzen. Eine Sekunde später richteten sich schlanke Finger in kitzelnder Manier gegen ihn.


    Vrila musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut zu lachen, und presste die Lippen fest aufeinander, während er Hyacinthe zu stoppen versuchte und es lediglich vollbrachte, dass ihre Arme und Beine ein einziger Wirrwarr wurden. „Ja, ja, du bist mein Liebchen! Lass das jetzt. Bist du verrückt geworden?“ Er vernahm die Erheiterung in seiner eigenen Stimme.


    „So ist's gut und jetzt lach. Na komm, jetzt lach doch. Tu es für dein Liebchen“, forderte Hyacinthe amüsiert, zugleich jedoch mit beinah verzweifelter Beharrlichkeit. „Lach für mich.“


    Vrila bemühte sich, dieses Lachen zurückzuhalten und gleichzeitig Hyacinthes Angriff abzuwehren, was dazu führte, dass er drauf und dran war, kopfüber vom Sofa zu fallen. „Hör auf, du wirst mich noch runterwerfen“, stieß er hervor, doch als zarte Fingerspitzen weiter nach oben tänzelten, verlor er den kleinen Kampf – gegen den Jungen und sich selbst. Ein Lachen aus vollem Herzen entrang sich seiner Kehle und er konnte nicht mal die Hand vor die Zähne nehmen, weil er dann das Gleichgewicht verlieren und sich den Kopf stoßen würde.


    Hyacinthe hörte auf, ihn zu triezen, und Vrila erlangte seine Beherrschung zurück, um den Mund zu schließen und sich für sein Lachen zu schämen.


    Ungewohnt kraftvoll wurde er zurück auf die Couch gezogen und aus stechend grünen Augen ungläubig gemustert. Hyacinthes Lippen standen eine Winzigkeit offen und sein Blick, unter halb gesenkten Lidern, wirkte seltsam verträumt. Unvermittelt beugte der Junge sich zu ihm vor und küsste ihn auf den Mund.


    Absolut nichts hätte ihn in diesem Moment mehr überraschen oder überwältigen können und aus diesem Grund legte er all seine Zärtlichkeit in die Geste, nach Hyacinthes weichen Lippen zu schnappen.


    Was dieser Junge ihm bedeutete, war nicht in Worte zu fassen. So wie die Heftigkeit seiner Gefühle kaum zu ertragen waren. Heillos und unwiderruflich hatte er Mister Josephinian Hyacinthe Ardenovic sein Herz geschenkt. Ein Herz, von dem er... von dem sie alle geglaubt hatten, es bestünde aus kaltem Stein.


    Das war ein Irrtum, denn in jenem Moment stand es laut klopfend in Flammen, um im nächsten für diesen einen Mann zu flüssiger Hitze zu zerschmelzen.


    Hyacinthe seufzte an seinen Lippen, um sich von ihm zu lösen, ihm ein Lächeln zu schenken und den Kopf an seine Schulter zu betten, um sich so dicht an ihn zu schmiegen, wie ihm kein Mensch je zuvor gewesen war.


    Vrila konnte nur still daliegen, die Arme um seinen kostbaren Ehemann schlingen und sich fragen, womit er diesen verdiente...
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    Als er am nächsten Morgen mit einem Lächeln auf den Lippen Mister Wiplays Laden betrat, überraschte der alte Mann ihn vollständig angezogen, mit einem dicken Schal um den Hals und einem Hut auf dem Kopf.


    „Junge, mir ist eingefallen, woher ich diesen Anhänger kenne“, stieß er statt einem Gruß hervor. „Zumindest beinahe ist es mir eingefallen! Wir müssen sofort aufbrechen!“ Mit diesen Worten schob er ihn gleich wieder zur Tür hinaus in die morgendliche Kälte und den Nebel, der schwer in der Luft hing. Hinter ihnen schloss er gewissenhaft ab und prüfte die Klinke drei Mal.


    Aufregung erfasste Hyacinthe. „Wohin gehen wir?“


    „In die Bibliothek. Ich erinnere mich daran, dass ich neben dem dritten Rundbogenfenster in der sechsten Abteilung saß und mir das halbe Regal, das rechtsseitige, ausgeräumt hatte. Ich weiß nicht mehr, wonach ich an diesem Tag suchte, aber ich weiß, was ich stattdessen fand. Das Zeichen, welchem dieser Anhänger nachgebildet ist.“


    Als sie ums Eck eilten, blickte Hyacinthe kurz zurück und fragte sich, ob er nicht lieber Vrila Bescheid geben sollte, wo er zu finden war, sollte sein Mann ihn brauchen. Doch er wollte ihn nicht wecken, nachdem er so ungewohnt friedlich geschlafen hatte – wobei er unglaublich verführerisch ausgesehen hatte.


    Lächelnd senkte er den Kopf, um seine roten Wangen zu verbergen. Vrila hatte erneut für ihn gelacht und dieses Mal hatte er es – wenn auch aus einem merkwürdigen Winkel – gesehen. Sein Lachen war wunderschön und hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, völlig aus der Fassung geworfen und ihn bezaubert.


    „... endlich herausfinden, was es damit auf sich hat, damit wir...“


    Hyacinthe vernahm, dass der Mann an seiner Seite mit ihm sprach, doch er konnte nicht zuhören, weil er so gefangen in seinen Gefühlen war.


    Erst das Wort Mörder ließ ihn zusammenzucken und rief ihm in Erinnerung, was Vrila und er für einen Abend verdrängt hatten. „Was sagtet Ihr?“


    „Ich sagte, dass eine reelle Chance besteht, dass wir dem Mörder einen Schritt dichter auf den Fersen sein werden, wenn wir erst herausgefunden haben, welches Geheimnis diesem Schmuckstück innewohnt.“


    „Meine Hoffnung ist nur, dass Vrila endlich mit der Vergangenheit abschließen kann“, gab er murmelnd zurück. Jetzt wünschte er sich mehr denn je, dass er seinen Ehemann ganz für sich hatte. Für sich und nicht für das Vergangene.


    „Das hoffe ich auch und ich bin mir sicher, dass er das kann, wenn der Mörder gefasst und seiner gerechten Strafe zugeführt ist.“ Sein Lehrer wollte aufmunternd klingen, doch etwas in seiner Stimme beunruhigte ihn. Vielleicht war es nur die Anstrengung des schnellen Tempos, in dem er sich auf seinen Gehstock stützen musste, um einen Fuß vor den anderen zu bekommen. „Du wirktest bis vor wenigen Minuten sehr ausgelassen“, stellte er sanft fest und warf ihm ein Lächeln zu. „Kann ich also annehmen, dass Gavrila und du eure Differenzen beigelegt habt?“


    „Schon möglich, dass wir uns etwas näher gekommen sind.“ In mehrerlei Hinsicht, fügte er in Gedanken hinzu und fühlte einen heißen Schauer über sein Rückgrat laufen. Er räusperte sich unterdrückt, doch vernehmbar, was Mister Wiplay zum Lachen brachte.


    „Das freut mich sehr zu hören. Wahrhaftig“, beteuerte er und seine Augen schienen zu leuchten.


    Hyacinthe wollte seinem Mentor sagen, wir froh er war, dass er Vrila all die Jahre zur Seite gestanden war, aber er wollte nicht erneut einen melancholischen Anfall riskieren. Vrilas Geschichte hatte ihn tief berührt – noch mehr, da er Dinge über seinen Mann wusste, die dieser wohl nie erzählen würde. Die Tatsache, dass sein Bruder ein Arschloch gewesen war. Oder jene, dass sein Vater sich seiner Mutter aufgedrängt hatte, um ihn dabei zu zeugen. Er schluckte trocken und verbannte die trübsinnigen Gedanken, die ihn aufwühlten. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihr Vorhaben. Vrila würde stolz auf ihn sein, wenn er erfuhr, dass sie weitergekommen waren. Freilich gebührte das Lob nicht ihm allein, sondern auch Mister Wiplay, doch er sehnte sich so sehr nach dem Stolz seines Ehemannes, dass er diesen Umstand außer Acht ließ.


    Auf halbem Wege wurden sie langsamer, da Wiplay die Kräfte zu verlassen schienen. Er atmete schwer und Hyacinthe schlug vor, eine Pause einzulegen, was abgelehnt wurde: „Es ist so kalt hier draußen, dass ich Angst habe, ich gefriere zu einem Eisklotz, wenn wir uns nicht beeilen.“


    Hyacinthe antwortete ihm mit einem leisen Lachen und war froh, als sie den Turm des Gemeinderats vor sich sahen, der von Nebelschwaden umraucht wurde und dessen dunkler Stein beinah bläulich anmutete in diesem seltsamen Morgenlicht. Neben dem Ratsgebäude befand sich ein ebenso anmutiges, wenn auch kleineres, welches die Stadtbibliothek beherbergte.


    Zielstrebig gingen sie darauf zu und wurden kaum von Passanten behelligt, da die Stadt noch nachtschlafend schien. In gezügeltem Tempo stiegen sie die vielen Treppen hinauf und Hyacinthe öffnete die Tür für seinen Begleiter, der sich zum Dank an den Hut tippte.


    Drinnen war es warm und heimelig und schon recht geschäftig, wie er überrascht bemerkte. Männer und Frauen in verschiedenen Amtsgewändern eilten umher, tunlichst auf das Dämpfen ihrer Schritte achtend. Gesprochen wurde nicht, um diejenigen Leute, die an den Tischen recherchierten, nicht zu stören.


    Nachdem sie sich ihrer Mäntel entledigt hatten, gingen sie auf die Rezeption zu und schreckten einen jungen Mann auf, der über einem aufgeschlagenen Buch eingeschlafen war. „Wie kann ich den Herren behilflich sein?“, fragte er mit gedämpfter Stimme und blinzelte einige Male, nachdem er sich die Augen gerieben hatte.


    Mister Wiplay zeigte ihm seine Bibliothekskarte, die jeder vorzeigen musste, um zu den Büchern vorgelassen zu werden, und der schläfrige Bursche winkte sie weiter. Sein Kopf verschwand sogleich wieder hinter der Theke.


    „Welch eine Arbeitsmoral“, grinste Hyacinthe und Mister Wiplay lachte leise.


    Weitere Stufen brachten sie in den ersten Stock hinauf und von dort aus gingen sie nach links. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie endlich am Ziel ankamen. Wie groß war diese Bibliothek, zum Teufel?


    Als sie vor der langen Reihe von Regalen standen und der alte Mann sich nicht so gänzlich sicher zu sein schien, welches rechtsseitige es denn nun gewesen war, sank ihm der Mut. Wie sollten sie in dieser Vielzahl an Büchern ein ganz bestimmtes finden? Das schien ihm schier unmöglich. Es konnte Wochen oder Monate dauern, bis man jedes in Frage kommende Buch durchgeblättert hatte.


    Sein Seufzen brachte ihm Mister Wiplays Aufmerksamkeit ein. „Keine Sorge, mein Junge. Gib mir ein Weilchen und ich erinnere mich daran.“


    „Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?“


    „Setz dich an den Tisch. Ich bringe dir Bücher, die mir bekannt vorkommen. Du durchsuchst sie und notierst, welche wir bereits durchgesehen haben, ja?“


    Hyacinthe nickte. Es schien ihm ein beinah sinnloses Unterfangen, doch die bloße Möglichkeit, dass er Vrila damit helfen konnte, war eine starke Motivation.


    Gehorsam nahm er Platz, griff nach Stift und Papier, die zur freien Verfügung überall ausgelegt waren, und machte sich an die Arbeit, als der erste Stapel dicker Wälzer ihn vor den Blicken der anderen verbarg.
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    Eine Stunde war vergangen, unzählige Bücher durchgeblättert und seine Geduld sehr strapaziert. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und hatte den Nebel vertrieben, nicht aber die Kälte. Die Fenster waren an den Rändern, wo sie in ihren prunkvollen, hölzernen Rahmen gehalten wurden, angelaufen.


    Das Fehlen von Vorhängen machte sich nicht bemerkbar, da die Räumlichkeiten – vermutlich aus Rücksicht auf ältere Besucher und Amtsträger – außerordentlich gut beheizt war. Sehr zu Hyacinthes Behagen.


    Er war müde geworden, während er ein Buch nach dem anderen durchsuchte und partout auf nichts Brauchbares stieß. Wenn er mit leeren Händen nach Hause kam, würde Vrila nicht wissen, dass er versagt hatte – weil er nichts von dieser Unternehmung wusste. Dennoch konnte er den Gedanken, dass sie womöglich nicht fündig wurden, überhaupt nicht leiden. Nicht lediglich, weil er dann auf Vrilas Lob verzichten müsste, sondern auch, weil er endlich des Rätsels Lösung herbeiwünschte. Es würde ihnen allen helfen. Vor allem Vrila, dessen Glück ihm inzwischen mehr am Herzen lag, als er jemals hätte vermuten können.


    Wiplay stellte einen weiteren Stapel neben ihm ab. „Nicht in Träumereien versinken, Junge. Wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, wenn mich mein Gedächtnis so schändlich im Stich zu lassen gedenkt.“


    „Ja, Sir“, nickte Hyacinthe gehorsam und klärte seine Kehle und seinen Kopf, um sich erneut seinen Pflichten zu widmen.


    Gleich darauf stand der alte Mann wieder vor ihm und blickte etwas unbehaglich zu ihm hinab. „Ich wollte nichts sagen, weil ich keine bösen Erinnerungen aufscheuchen möchte, doch ich denke... du solltest wissen, wie schlecht es Gavrila ging, nachdem du fortgelaufen bist.“


    Nun horchte er auf. Sein Lehrer wusste, was gestern geschehen war? Vrila war bei Mister Wiplay gewesen und hatte sich ihm anvertraut? Das sah ihm wenig ähnlich. „Tatsächlich?“


    „Ich möchte gar nicht zu viel sagen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Ich bin nur froh, dass diese dumme Sache aus der Welt ist. Er will dich doch nicht verlieren. Dieser Kerl hat ihn beschwatzt und nach euren Differenzen am Vortag seine Bedrücktheit ausgenutzt, um in ihm die Meinung zu festigen, er sei nicht gut genug für dich.“ Der Greis machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich ab, um weiter die Regale zu durchsuchen.


    Hyacinthe war mit einem Ruck auf den Beinen. Sein Herz klopfte wild, als er Wiplay zwischen die hohen Wände voll Bücher folgte. „Was meint Ihr damit, Ihr würdet ihn in Verlegenheit bringen? Was ist geschehen, das ihm peinlich sein könnte? Sagt es mir!“ Sein Tonfall war zu fordernd, um noch angemessen höflich zu sein.


    „Nichts, was deinen Ton rechtfertigt“, wies ihn sein Mentor sachte zurecht und widmete sich den Büchern, anstatt ihn anzusehen.


    Hyacinthe versuchte es mit mühsamer Schmeichelei. „Bitte, liebster Mister Wiplay, so sagt es mir.“


    „Vielleicht hatte er einen kleinen Zusammenbruch“, zuckte der Greis mit den Schultern, während er neue Wälzer hervorzog. „Und vielleicht hat er geweint, ich bin mir nicht mehr sicher. Du weißt ja, mein Gedächtnis...“


    Mit offenem Mund stand er eine Weile auf demselben Fleck, ehe ihm die Beine so heftig zitterten, dass er sich setzen musste. Seine Brust war mit einem Mal schrecklich eng, seine Kehle ebenso, und sein Herz schien nur noch verlangsamt zu klopfen. Um sich nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging, tat er, als würde er weiter Bücher durchsuchen. Mit aller Gewalt wollte er sich den Seiten widmen, doch seine Gedanken drehten sich um seinen Ehemann, statt um den verfluchten Anhänger. Immerhin war ihm Vrila wichtiger als alles andere. Wie könnte er dann seine Aufmerksamkeit jetzt auf diese Kette lenken?


    „Du wirst sie übersehen, wenn du mit solch leerem Blick daraufstarrst“, warf Mister Wiplay lächelnd ein und setzte sich ihm gegenüber. Seine Miene veränderte sich und das Lächeln erstarb. „Hyacinthe, ich will, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst“, fuhr er fort und seine Stimme klang anders, völlig fremd. Sie hatte etwas Bedrohliches an sich, das er nie erwartet hätte, in ihr zu hören.


    Hyacinthe brachte ein Nicken zustande und legte unbewusst die Stirn in Falten, weil er sich vor dem scheute, was nun kommen mochte.


    „Senk deinen Blick und tu, als würdest du in dein Buch sehen und nicht mit mir sprechen“, wies Wiplay ihn streng an und er tat, wie ihm geheißen. „Sieh nicht hin, aber da hinten steht ein blonder Mann, der uns beobachtet. Vielleicht ist er uns gar schon auf dem Weg hierher gefolgt. Ich hatte so ein Gefühl, wollte aber nichts sagen, weil ich dachte, meine Sinne würden mir einen Streich spielen.“


    Hyacinthe atmete auf, denn irgendetwas sehr Idiotisches in ihm hatte für eine Sekunde befürchtet, Mister Wiplay würde ihm gestehen, dem Geheimbund anzugehören und sie sollten sich schleunigst aus der Stadt machen, wenn sie nicht in Gefahr geraten wollten. Es war lächerlich und er schämte sich im Nachhinein für diese seltsame Anwandlung, den lieben, alten Mann, der ihnen allen nur Gutes tat, auf solche Weise zu verdächtigen.


    Dann begriff er. Man beobachtete sie. Seit geraumer Zeit.


    „Ein blonder Mann bezahlte damals den Bettler, der Vrila die schreckliche Nachricht von Dimitrijs Tod überbrachte“, erzählte er ohne aufzusehen.


    „Um Himmels Willen, in welchen Hexenkessel sind wir hier gestolpert?“, wisperte sein Lehrer und sein schmaler Körper zitterte vor Angst.


    „Wir müssen ihn stellen.“ Es blieb ihnen gar keine andere Wahl. „Hier drinnen kann er uns wenig anhaben und wir hätten ihn in unserer Gewalt. Vielleicht sagt er uns, was er weiß und was er getan hat.“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Gavrila würde mir den Kopf abreißen, wenn ich zulasse, dass du dich in solche Gefahr begibst. Oh nein, in welches Desaster haben wir uns manövriert?“


    Allmächtiger, Mister Seymour Wiplay war gewiss einer der klügsten Männer, die er kannte, doch mit Sicherheit auch jener, dessen Nerven am dünnsten waren.


    „Mister Wiplay, wir müssen es tun. Der Kerl ist vielleicht der Schlüssel zu allem. Wie können wir ihn laufen lassen, nachdem er uns so nahe ist?“


    Sein Gegenüber nickte in schnellen, unruhigen Bewegungen und schloss die Augen. „Ja, ja, du hast ja recht“, stieß er widerwillig hervor und sah ihn dann geradewegs an: „Was werden wir tun?“


    Hyacinthe dachte angestrengt nach. Sein Ehrgeiz war geweckt. Ebenso seine Neugier. Er wusste, es war von größter Bedeutung, dass sie diesen Mann zur Rede stellten, herausfanden, wer zur Hölle er war, und ihn, sollte es nötig sein, einem Polizisten übergaben – oder jemandem in Fortlock.


    Vrila wäre zufrieden mit ihm. Eine Gedanke, der ihn weiter anspornte und ihn schließlich mit einer Idee aufwarten ließ. „Ihr bleibt hier vorne und tut so, als würdet Ihr weiter nach einem Buch suchen. Ich gehe unauffällig zum nächsten Gang nach hinten und überrasche ihn dann, indem ich in seine Reihe komme. Ihr müsst ihm im rechten Moment den Weg versperren.“


    Der Mister zögerte eine lange Weile. „Wenn es denn so sein muss.“


    „Vielen Dank und... keine Sorge“, beschwichtigte er den alten Mann und tippte sich an die Pistole, die in seinem Jackett verborgen ruhte. „Ich werde aufpassen, dass der Kerl keinem von uns zu nahe kommt.“


    Das entlockte Wiplay ein zittriges Lächeln. „Sprich nicht wie ein levonischer Revolverheld, mein Junge. Das steht dir nicht zu Gesicht.“


    Hyacinthe grinste ihm spöttisch zu und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, als der Greis sich unter knackenden Gelenken erhob, um so zu tun, als wären sie nicht drauf und dran, einen Verbrecher zu überführen.


    Während sein Mentor scheinbar interessiert die Bucheinbände musterte, holte Hyacinthe einmal tief Luft. Der Blonde, der sie im Auge behielt, lungerte immer noch in seiner Reihe herum und war durch die Lücken in den Regalen zu sehen – zumindest war es sein seltsam brauner Mantel, der eindeutig Tarnung war. Farbe und Schnitt waren nichtssagend, keinem Amt oder Beruf zuzuordnen und so unauffällig, dass man den Kerl darin leicht übersehen konnte.


    Er bedauerte, das Gesicht des Mannes nicht sehen zu können, doch das würde er gleich ändern.


    Schließlich stand er auf, ein Buch in den Händen, und ging zu Mister Wiplay. „Sir, denkt Ihr, das könnte uns weiterhelfen? Woher habt Ihr diesen Band? Es muss einen Nachfolger geben. Ich würde ihn gern sehen.“


    „Welch erfreuliche Nachricht“, seufzte sein Lehrer etwas zu zittrig, was dem Fremden hoffentlich nicht auffallen würde. „Von dort vorne irgendwo.“


    Hyacinthe bedankte sich leise und schlenderte den Gang entlang, während der Kerl, der ihnen nachstellte, sich nicht rührte. Offenbar hatte er nicht bemerkt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren.


    Hyacinthe senkte den Blick in das Werk, das er verkehrt in Händen hielt, wie er nun bemerkte. Gleichgültig, es galt jetzt dennoch, Ruhe zu bewahren.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er das Ende der Bücherregale erreichte, und er musste seinen Mut zusammennehmen, damit er um die Ecke treten konnte. Er tat es schnell und schmerzlos, die Rechte an der Tasche, in der er seine Pistole verborgen hielt.


    Würde er sie benutzen müssen? Vielleicht verwickelte ihn der Verfolger in eine wilde Schießerei mitten in der Stadtbibliothek. All das würde gewiss morgen im Tagesblatt stehen.


    Seine Lippen öffneten sich, um etwas Triumphierendes zu sagen, da erkannte er, dass der unbekannte Blonde das Weite gesucht hatte.


    „W...?“ Wie hatte der Bastard so schnell verschwinden können? Vor einer Sekunde hatte er doch noch auf diesem Fleck gestanden!


    Eilig suchte er die folgenden Gänge nach dem Kerl ab, doch der war wie vom Erdboden gefegt. Wie zur Hölle hatte er das gemacht?! Und wie hatte Hyacinthe sich so aufs Kreuz legen lassen können? Warum war er nicht vorsichtiger gewesen, verdammt?! Wütend raufte er sich das Haar, bis es schmerzte.


    Als er die Treppe erreichte, stand Mister Wiplay plötzlich neben ihm.


    Von hier aus konnten sie ins untere Stockwerk und zum Empfang hinübersehen, doch von ihrem Verfolger keine Spur.


    „Der ist uns ein klein wenig überlegen“, murmelte sein Mentor und machte das Gefühl des Versagens, das Hyacinthes Magen traktierte, noch schlimmer. „Das macht er offenbar nicht zum ersten Mal.“


    „Gewiss nicht“, knurrte er missmutig. „Warum beobachtet er uns?“


    „Vielleicht, weil wir nach dem Buch suchen, das uns über diese Kette aufklären kann.“


    „Wieso hat er es dann nicht einfach genommen und unter falschem Namen ausgeborgt? Er hätte uns nicht die ganze Zeit nachschleichen müssen, um uns zu belauschen und zu bespitzeln.“


    „Vielleicht ging es ihm dann gar nicht um das Buch, sondern um uns.“ Der alte Mann wandte sich ihm zu und starrte ihn sorgenvoll an, während er die faltige Stirn in noch tiefere Falten legte.


    „Was ist an uns so besonders, dass er uns ausspioniert?“


    „Ich weiß es nicht, Junge. Ich weiß es nicht.“ Für eine Weile hüllten sie sich in Schweigen. Dann klopfte Mister Wiplay ihm auf die Schulter. „Komm, lass uns nach dem Buch suchen, damit wir nicht mit leeren Händen nach Hause kommen.“


    Hyacinthe wandte sich mit einem Seufzen von der Rezeption ab, hinter der der junge Bursche immer noch friedlich schlief. Nach zwei Schritten ereilte ihn die Erkenntnis, dass der Kerl am Empfang den Ausweis des Blonden kontrolliert haben musste, wie er es bei ihnen getan hatte. Vielleicht hatte er allerdings auch verschlafen, dass ein Fremder sich Zugang zur Bibliothek verschaffte. Doch es konnte nicht schaden, ihn zumindest danach zu fragen. „Mister Wiplay, wir sollten später an der Rezeption Erkundigung über einen blonden Besucher einholen. Wenn wir Glück haben, hat der Empfangsherr den Mann gesehen und kann uns seinen Namen verraten.“


    „Ja, ja, eine gute Idee!“, rief sein Lehrer freudig aus und schien neuen Mut zu schöpfen, obgleich die Aussichten auf Erfolg gering waren.


    Schweigend gingen sie weiter und Hyacinthe verlor sich in seinen trüben Gedanken. Misstrauisch musterte er die zwei Männer, die ihnen entgegenkamen, obgleich diese gewiss nichts mit ihrem Verfolger zu tun hatten. Der Linke war von außergewöhnlichem Aussehen mit feinen Zügen und langen, hellblonden Haaren, doch nicht groß genug, um ihr Verdächtiger zu sein.


    Der Rechte war ein blutjunger Kerl in auffallender Kleidung. Ein dunkelrotes Cape reichte ihm bis zu den schmalen Hüften und seine Hände steckten bis zu den Ellenbogen in Handschuhen, die dieselbe Farbe hatten wie sein tiefschwarzes Haar. Irgendwoher kannte er diesen Typen...


    Als sie auf gleicher Höhe waren, traf sein Blick auf jenen des jungen Mannes und dessen Miene erhellte sich. Er blieb stehen, während der andere weiterging – nicht ohne seinen Begleiter mit einem Stirnrunzeln bedacht zu haben. „Sir, ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt!“


    „Wofür?“, erwiderte Hyacinthe verwirrt.


    „Ihr habt meinen Billy vor Gavenishs Hunden gerettet“, kam voll Begeisterung und wahrer Dankbarkeit zurück. Der Bursche deutete zu Boden.


    In diesem Moment erkannte Hyacinthe den schwarzen Kater, der dicht neben den dünnen Beinen des Jungen stand und das Schwänzchen in die Höhe reckte, um leise zu miauen. „Oh, ich erinnere mich. Gern geschehen.“


    „Gregory Merriweather“, stellte der Kerl sich vor und reichte ihm die Hand, um die seine etwas zu energisch zu schütteln, was Hyacinthe irritierte. Es passte nicht zu der betont eleganten Erscheinung eines Stutzers, die der Bursche zur Schau trug. „Sagt mir Eure Adresse und Namen, Sir. Ich lasse Euch etwas zukommen.“


    Überrumpelt tat Hyacinthe, wie ihm geheißen.


    Eine Sekunde später fragte er sich, ob das eine gute Idee gewesen war. Er vergewisserte sich, ob man sie belauschte, konnte jedoch keinen Hinweis darauf ausmachen.


    Ein Pfiff gellte durch die warme Luft. „Gregory. Hierher“, kam unfreundlich und mehr als gebieterisch von dem Begleiter des Jungen.


    Dieser errötete, weil er vor ihrer aller Augen wie ein Hund behandelt wurde und ihr Befremden darüber wahrnahm. „Verzeiht, mein Brotherr ruft mich. Vielen Dank, Sir. Vielen Dank.“ Damit beeilte er sich, den hellblonden Unsympathen einzuholen, der am Treppenansatz auf ihn wartete.


    Sein rotes Cape bewegte sich in seiner Hast und der tiefschwarze Kater wich ihm nicht von der Seite.


    Hyacinthe schüttelte schnaubend den Kopf, weil diese Szene so seltsam anmutete. Dann verschwanden die Männer aus ihrem Sichtfeld und er, der Mister Wiplays fragenden Blick bemerkte, setzte zu einer Erklärung an. Verlegen ließ er auch die Tatsache, weshalb er im Rathaus gewesen war, nicht aus. „Bitte sagt Vrila nichts davon. Er wäre wütend auf mich, wenn er wüsste, dass ich hinter seinem Rücken zu Bishop gegangen bin“, schloss er seine Berichterstattung mit einem rauen Flehen.


    „Oh, ich kann meinen Mund halten. Von mir erfährt er kein Wort darüber, das versichere ich dir.“ Wiplay schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und sie machten sich wieder an die Arbeit.
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    Als kurze Zeit darauf, die ihm erneut wie eine Ewigkeit erschien, sein Lehrer ein seltsames Geräusch von sich gab und ein Buch zuschlug, um es im Arm zu behalten, wusste er, dass sie endlich fündig geworden waren.


    „Hoch mit dir“, wisperte der Greis aufgebracht und nickte in Richtung der Treppe, die sie schon wenige Augenblicke später hinter sich ließen.


    „Was habt Ihr gefunden, Sir?“


    „Draußen, Junge, draußen. Frag den Burschen an der Rezeption nach dem Blonden, ich zieh mich gleich an und geh schon vor.“


    „Haltet Ihr das für eine gute Idee? Der Kerl könnte uns auflauern und da wäre es nicht ratsam, wenn wir getrennte Wege gehen.“


    „Unsinn, der Mann ist längst fort. Ich warte draußen.“


    Hyacinthe war klug genug, um nicht mit Wiplay zu diskutieren, und nickte ihm knapp zu. Er stellte sich an die Theke des Empfangs, während er im Rücken den Gehstock seines Lehrers – und Freundes, um den er sich sorgte – auf den Boden schlagen hörte. „Verzeihung, Sir, könnte ich Eure Aufmerksamkeit für einen Augenblick beanspruchen?“ Sachte klopfte er gegen das Holz, um den Burschen zu wecken, der sogleich schläfrig zu ihm aufblickte.


    „Ja, bitte?“


    „Meinem Begleiter und mir wurde nachgestellt. Ein großer, blonder Mann beobachtete uns für eine ziemliche Weile. Er muss kurz vor oder nach uns gekommen sein. Könnt Ihr Euch an einen Kerl im braunen Umhang erinnern?“


    Sein Gegenüber kratzte sich an der Schläfe und schien angestrengt nachzudenken. Schließlich verzog er das Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse. „Der muss wohl einfach an mir vorübergegangen sein, während ich... mich ausruhte. Ich habe niemanden eingelassen, auf den Eure Beschreibung zutrifft.“


    „Hervorragend“, lächelte Hyacinthe sarkastisch und wandte sich ohne einen Gruß um. Festen Schrittes ging er zur Garderobe hinüber und suchte nach seinem Mantel, der jetzt woanders hing, als dort, wo er ihn zuvor gelassen hatte. Der Dreckskerl musste seine Taschen durchsucht haben. Zu seiner Erleichterung hatte sich nichts darin befunden. Somit hatte er dem Bastard indirekt eins ausgewischt – wenn auch nur ein kleines.


    Nun, zumindest hatte Mister Wiplay offenbar herausgefunden, was es mit dem Anhänger dieser verdammten Ketten auf sich hatte. Das war ermutigend und er konnte die Schultern straffen, ehe er ins Freie trat.


    Die kalte Luft schlug ihm entgegen, würde auf dem Nachhauseweg gewiss seine Ohren rot werden lassen. Er freute sich schon auf das bevorstehende Frühstück mit Vrila, bei dem er ihm mitteilen konnte, dass er etwas in Erfahrung gebracht hatte. Ja, aber was? Und wo war Mister Wiplay?


    Sein Mentor war nirgends zu sehen und das beunruhigte ihn sehr heftig. Hatte er am Ende mit seiner Vorahnung recht gehabt? Hatte man den alten Mann vor seinen Augen entführt? Um Himmels Willen, das durfte nicht sein!


    Sein fiebriger Blick schweifte über die Menschenmenge, die sich auf dem Platz tummelte. Sein Lehrer war nicht unter ihnen.


    Hyacinthe fühlte sein laut schlagendes Herz, hörte das Pochen in seinen Ohren, wie es in seinem Kopf widerhallte. Seine Rechte wanderte zu seiner Pistole und er kam sich mit einem Mal vor wie ein vogelfreier Verbrecher. Vielleicht hatte der Blonde ja nur darauf gewartet, bis sie die Bibliothek verließen.


    Konnte er irgendwo dort zwischen den alten Damen vor dem Schaufenster stehen? Oder ging er unauffällig in einer Gruppe junger Männer mit? Stand er hinter einem der Fenster in einem der hohen Gebäude? Es wäre ein Leichtes für ihn, Hyacinthe von dort aus ins Visier zu nehmen und seinem Leben ein schnelles Ende zu bereiten. Dieser Gedanke trieb ihm kalten Schweiß aus den Poren und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sein Atem ging ungewöhnlich hastig und laut. Gerade wollte er sich umdrehen, als jemand nach seinem Oberarm griff. Mit einem erschrockenen Keuchen wollte er sich losreißen und zurückweichen. Dabei stolperte er und wäre die Stufen hinuntergestürzt, wenn sein Angreifer ihn nicht so fest im Griff gehabt hätte. Der Mann stieß seinen Namen hervor und rief ihn in die Gegenwart zurück.


    Sein Blick traf auf jenen seines eigenen Ehemannes und er schluckte trocken. Mit einem Mal hörte er nicht mehr lediglich seinen Herzschlag, sondern wieder alles um sich herum. Seine Angst, die aus dem Nichts gekommen war, verflüchtigte sich bei Vrilas Anblick.


    Im nächsten Moment fiel er diesem um den Hals und presste sich an dessen Körper. Er wurde so schützend in die Arme genommen, wie Vrila es stets zu tun pflegte. Erleichtert atmete er auf und barg das Gesicht für einen Moment an Vrilas kaltem Hals. Dann küsste er ihn auf die Wange und löste sich von ihm, um sich um ein Lächeln zu bemühen, das ihm nur halb gelang. Vrila schien berechtigterweise verwirrt, doch sagte nichts, sondern musterte ihn nur besorgt.


    Mister Wiplay stand wohlauf neben ihnen und wirkte, als scheue er ebenfalls die Menge, durch welche sie gehen musste, um nach Hause zu kommen. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Es gibt einige Dinge zu bereden.“


    Als sie sich in Bewegung setzten, legte Hyacinthe vertrauensvoll die Hand in jene seines Mannes. „Was machst du hier?“


    „Es ist beinah Mittag, Junge“, erwiderte Vrila ruhig, doch etwas an seinem Ton verriet, dass er verärgert war. „Ich habe mir Sorgen gemacht und bin zu Seymour in den Laden gegangen. Da warst du aber nicht. Ich habe gehofft, dass ihr hier seid. Deshalb bin ich gekommen.“


    Beschämt senkte er den Blick auf den Pflasterstein. „Verzeih mir, dass ich dir nicht Bescheid gab. Ich wollte dich nicht wecken.“


    „Als könnte ich schlafen, wenn du nicht bei mir liegst“, kam zurück. Patzig zwar, doch das konnte Hyacinthe nicht davon abhalten, sich wie irrsinnig über die Worte zu freuen. Er lächelte verstohlen und drückte Vrilas Finger unabsichtlich in den seinen. Sie sahen sich für eine Sekunde in die Augen und ihn befiel das Gefühl, sein Schmunzeln habe die Macht, seinen Ehemann zu besänftigen.


    „Es war meine Schuld, Gavrila. Ich drängte den Jungen dazu, sich zu beeilen. Du wirst gleich verstehen, warum es keinen Aufschub duldete“, warf Mister Wiplay ein, der zwei Schritte vor ihnen ging und das Buch unter dem Mantel versteckt hielt. Was mochte wohl in diesem stehen? Er war gespannt darauf.


    Neben der Spannung fühlte er Nervosität. Würde Mister Wiplay von ihrem Beobachter erzählen? Das wäre ihm gar nicht recht. Er wollte Vrila nicht unnötig in Sorge versetzen und schon gar nicht wollte er vor eben diesem zugeben, dass er versagt und den Kerl hatte entwischen lassen.


    Ohne noch ein Wort zu sprechen gingen sie nach Hause und Hyacinthe war heilfroh, als sich die Tür hinter ihnen schloss.


    Sollte man sie auf dem Weg hierher bespitzelt haben, so wäre es ihm nicht aufgefallen. Hieß das, der Blonde hatte aufgegeben?
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    „Nun sprecht, was so wichtig war, dass man mir keine Nachricht hinterlassen konnte“, forderte Vrila mit unterdrücktem Zorn. Sein Junge schien völlig durch den Wind, so würde er ihm keine Strafpredigt halten, obgleich er wahrlich eine verdiente!


    Hyacinthe setzte sich an den Tisch, auf den Seymour das Buch legte und eilig die Seiten durchblätterte.


    „Möchtest du eine heiße Schokolade?“, fragte Vrila so grimmig es ihm angesichts seines leichenblassen Gemahls möglich war und bekam ein Nicken zur Antwort. Was war geschehen, zum Teufel? Konnte man ihn endlich aufklären?!


    Er wärmte Milch, die er über ein paar Stückchen Schokolade goss. Nebenbei erhitzte er Wasser, um Seymour einen schwachen Kräutertee zu bereiten.


    „Da ist es“, murmelte der Alte ehrfurchtsvoll und nahm Platz, indem er beinah wie ohnmächtig auf die Sitzgelegenheit sank.


    Vrila stellte ihnen die Tassen vor die Nasen und Hyacinthe griff nach der seinen, um sich die Finger daran zu wärmen.


    Er musterte seinen Jungen scharf, immer noch in der Angst, ihm wäre etwas zugestoßen. Doch er wirkte unversehrt, lediglich verängstigt.


    Seymour wandte sich an ihn. „Hyacinthe zeichnete mir auf, wonach ihr sucht. Ich wusste, ich hatte es schon einmal zu Gesicht bekommen. Wir haben den ganzen Vormittag damit zugebracht, nach diesem Buch zu suchen. Dabei ist etwas vorgefallen, das du wissen solltest.“


    Hyacinthe rutschte tiefer in seinen Stuhl und Vrila fühlte, wie ihm aufgrund dieser unheilvollen Worte das Herz einen Schlag verweigerte.


    „Wir wurden beobachtet“, erklärte Seymour nach einem Räuspern hinter vorgehaltener Hand. „Hyacinthe wollte den Mann stellen, aber es misslang.“


    „Du wolltest was?!“, donnerte er zornig und fing Hyacinthes scheu anmutenden Blick ein, der dem seinen nicht begegnen wollte.


    „Es war ein blonder Mann, wie der Bettler uns mitteilte. Ich dachte, wir könnten Informationen von ihm bekommen, wenn ich nur...“


    Vrila packte seinen Ehemann so heftig am Kragen, dass dieser beinah seine Schokolade verschüttete. „Du hast versucht, diesen Verrückten, diesen Verdächtigen zu stellen? Ist das dein verdammter Ernst, Junge?!“


    Hyacinthe befreite sich und warf ihm einen bemüht bösen Blick zu. „Ich bin kein Junge, ich bin dein Mann!“


    Wovon war er nun mehr überrascht? Von diesem barschen Tonfall oder von dem dein vor dem Mann? Er wich eilig zurück und räusperte sich. Dann mühte er sich damit ab, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Was hatte er da bloß für einen Dummkopf zum Gemahl genommen, Herrgott?!


    Er setzte sich Seymour gegenüber und starrte auf das aufgeschlagene Buch. Es war ein Band über die Geschichte des Empire. Was konnte darin stehen, das ihnen weiterhelfen würde?


    „Ich hab's für dich getan“, wisperte Hyacinthe unvermittelt. Sein Kopf war gesenkt, um Vrila nicht ansehen zu müssen. „Ich wollte, dass du stolz bist und endlich einsiehst, dass ich helfen kann.“ Ein freudloses Lachen entrang sich ihm und seine Miene verdüsterte sich, während seine Mundpartie angespannt wirkte. „Das habe ich gründlich versaut, denn er ist mir entwischt.“


    Vrila wusste nicht, was er antworten sollte. Hyacinthe war in Gefahr gewesen. Dieser Gedanke war es, der ihn so aufwühlte – zusammen mit dem Geständnis, das ihn berührte und auf welches er nicht zu reagieren vermochte. In seinem Bauch war alles wohlig verkrampft und er nahm seine Augen von Hyacinthe, um seine Emotionen zu dämpfen. Nein, zum Teufel, nein! Der Junge hatte hitzköpfig und töricht gehandelt! Warum war irgendetwas in seinem Inneren so erfreut darüber? Das war doch lächerlich!


    Seymour schien es unbehaglich, dieses viel zu persönliche, ja fast intime Gespräch mitanzuhören. „Widmen wir uns für einen Moment der Geschichte. Seht euch das an. Es ist jenes Zeichen.“ Er deutete auf die Abbildung.


    „Was bedeutet es?“, fragte Hyacinthe und beugte sich vor, um die Zeichnung nachdenklich zu betrachten.


    „Es war das Erkennungszeichen eines alten Ordens. Es steht für Zusammengehörigkeit und Einheit. Man hat die Mitglieder damals mit einem Brandmal hinter dem rechten Ohr markiert, steht hier.“


    Hyacinthe verzog das Gesicht. „Was ist das für ein Orden?“


    „Eine Geheimgesellschaft, sie nannte sich Wesselinorden, da sie um einen Herrn namens Theobald Wesselin gegründet wurde. Sie hatte sich dem Ziel verschrieben, die Politik aller Lande zu lenken, wie geschrieben steht.“ Seymour wiederholte diese Worte und schüttelte den Kopf. „Was soll denn das heißen? Hm, man will offenbar andeuten, dass die Wesseliner die Weltherrschaft an sich bringen wollten.“ Er lachte leise. „Das klingt nach einer Verschwörungstheorie, doch es steht zumindest fest, dass es diesen Bund gab.“


    „Wie kam es, dass er aufgelöst wurde?“, fragte der Junge, nachdem er einen Schluck getrunken und sich die Lippen geleckt hatte.


    „Traut man diesem Buch, wurde ein Verbot ausgesprochen, weil die Dinge außer Kontrolle gerieten. Die Wesseliner, hauptsächlich Adlige und gehobene Mittelständler, riefen zum Protest gegen die Führer des Landes auf. Angestachelt von den Hetzreden kam es zu einem Aufstand, der blutig niedergeschlagen werden musste. Man verhaftete die Ordensoberen und führte jene, die man zu fassen bekam dem Henker zu, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Angeblich war der Wesselinbund nach diesem Jahr auf ewig ausgelöscht und ist vergessen worden. Nun, ich zweifle nicht daran, dass er vergessen wurde, doch ich frage mich, ob nicht die Geflüchteten vielleicht im Untergrund wieder zusammenfanden, um weiter zu agieren.“ Mit einem Seufzen lehnte Seymour sich zurück und griff nach seinem Tee, den er bis jetzt unbeachtet gelassen hatte.


    „Was werden wir jetzt unternehmen?“, wollte Hyacinthe wissen.


    „Du wirst vorerst gar nichts mehr unternehmen“, fuhr Vrila ihn an. „So töricht wie du dich benimmst, wirst du dich künftig aus dieser unsäglichen Sache raushalten.“


    „Wäre ich nicht gewesen, hätten wir das alles nie herausgefunden!“


    „Ich weiß und ich bin dir dankbar“, gestand er, um Hyacinthe den Wind aus den Segeln zu nehmen. „Aber du hältst dich von heute an im Hintergrund! Wir werden diesbezüglich nichts riskieren! Ich will nicht, dass du noch mehr Aufmerksamkeit auf dich lenkst.“


    „Mister Wiplay, sagt ihm, dass er mich braucht!“


    Seymour fiel ihm in den Rücken, um jenen Vrilas zu decken. „Gavrila hat recht. Es ist zu gefährlich. Wir müssen vorsichtig sein.“


    Hyacinthe knirschte mit den Zähnen, wandte sich erneut Vrila zu und begehrte auf: „Du brauchst mich! Ich kann dir helfen!“


    „Natürlich brauche ich dich, aber ich brauche dich lebend, verdammt!“ In einer unwirschen Geste wischte er sich über die feucht gewordene Stirn. „Wir alle werden uns ein wenig zurückziehen. Der Kerl ist dichter an uns dran, als wir es an diesem verdammten Geheimbund sind.“


    Für eine Weile hüllten sie sich in beharrliches Schweigen und die Anspannung lag spürbar in der Luft – ebenso wie der Ärger seines Jungen.


    Leise ergriff Seymour das Wort: „Ich werde ein wenig Ahnenforschung betreiben. Vielleicht hat Mister Wesselin oder eines der Mitglieder Nachfahren, die an der Fortführung seines Lebenswerkes Interesse haben. Vielleicht können wir in Erfahrung bringen, ob nicht ein Wesseliner ganz in unserer Nähe sein Unwesen treibt.“


    Diese Vermutung trieb Vrila einen kalten Schauer über den Rücken und er warf einen Blick zur verglasten Front hinüber. Dort draußen ging eine dunkle Gestalt vorbei. Vermutlich nur ein Passant, doch Vrila knurrte ihn in Gedanken an: Du hältst dich von meinem Jungen fern, du verdammter Hurensohn.


    Herrgott, warum hatte er Hyacinthe da hineingezogen?! Er raufte sich grob das Haar und presste die Lippen aufeinander.


    „Gut, Seymour, stell deine Nachforschungen an, aber gib auf dich Acht.“


    „Oh natürlich, ich werde vorsichtig sein und die Angelegenheit wie feinstes Porzellan behandeln“, nickte der Alte eifrig, schien jedoch sehr angetan von dem Gedanken, etwas Familiengeschichtsforschung betreiben zu können.


    Vrila hingegen war alles andere als erfreut. Die Vorstellung, wie nahe der Feind seinem kostbaren Liebchen gekommen war, weckte Furcht in ihm. Was wäre gewesen, wenn der Kerl sich dazu entschieden hätte, Hyacinthe etwas anzutun? Ihm wurde schlagartig so kalt, als hätte man ihn in Eiswasser geworfen. Verstohlen betrachtete er seinen Ehemann, der nachdenklich in seine Schokolade sah. Er war so liebenswert, so unschuldig und... Gott, der Junge war sein Alles!


    Mit einem Räuspern und einem Ruck erhob er sich. „Ich richte uns ein Mittagessen“, murmelte er rau und ging in die Küche hinüber.


    Hyacinthe folgte ihm und nahm schweigend Besteck aus der Schublade, um den Tisch zu decken, während Vrila die Suppe aufwärmte.


    „Ich werde kurz euer Badezimmer benutzen, wenn's recht ist. Ich habe das Gefühl, ein bisschen kaltes Wasser würde mir gut tun“, meinte Seymour und verschwand. Die Tür schloss sich leise hinter ihm und sie waren miteinander allein.


    Der Junge tauchte wieder neben ihm auf und beobachtete ihn dabei, wie er in der Schüssel mit dem Eierkuchenteig rührte. „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“


    „Hör auf, so zu sprechen“, wehrte Vrila zwischen den Zähnen ab, denn er fühlte den Willen aufkommen, Hyacinthe zu sagen, dass er alles andere als enttäuscht von ihm war. Da ein solches Geständnis die Leichtsinnigkeit seines Ehemannes allerdings fördern statt unterbinden würde, wollte er sich zurückhalten.


    „Hätte ich mich nicht so blöd angestellt, wüssten wir jetzt mehr. Vielleicht hätte er gestanden, was er will und ob ihn jemand auf uns...“


    „Vielleicht hätte er dir auch eine Klinge zwischen die Rippen getrieben“, unterbrach er unwirsch und wandte sich zu Hyacinthe um, der zurückzuckte und ihn aus halb gesenkten Lidern ansah. Die vage Vorstellung davon, wie er sich gefühlt hätte, wenn dem Jungen etwas passiert wäre, traf ihn wie eine Kugel in die Brust und er riss ihn an sich, um ihm die leicht geöffneten Lippen mit einem harten Kuss zu verschließen. Ihre Körper stießen aneinander und Hyacinthe keuchte ihm in den Mund, ehe er ihm die Arme um den Hals schlang und ihn mit all der verzweifelten Leidenschaft, die auch Vrila spürte, zurückküsste. Sehnsüchtig erforschte er mit den Händen den schmalen Rücken seines Mannes, spürte angespannte Muskeln und erhitzte Haut unter dem Hemd.


    Hyacinthe griff ihm behutsam ins Haar und gab sich diesem Kuss so willig hin, dass es erschreckend war. Wie konnte dieses bezaubernde Wesen Zärtlichkeiten mit jemandem wie ihm austauschen? Der Junge sollte längst das Weite suchen... Stattdessen presste er sich an ihn und schürte seine unangebrachte Erregung, indem er ihm forsch die Zunge zwischen die Lippen schob. Vrila reagierte darauf mit einem Stöhnen und dem Öffnen seines Mundes. Zum Teufel, war es hier drinnen mit einem Mal heiß! Er drückte Hyacinthe gegen die Theke und presste seine harte Männlichkeit an dessen Körper, um sich an ihm zu reiben und unnötigerweise unter Beweis zu stellen, wie sehr er ihn begehrte.


    Anstatt ihn in seine Schranken zu weisen, ließ Hyacinthe seinen betörend schmeckenden Kuss fordernder werden und fuhr ihm mit den Händen unters Jackett.


    „So, das hätten wir. Ich fühle mich schon viel besser.“ Als Seymour erneut ins Wohnzimmer trat, fuhren sie erschrocken auseinander.


    Himmel, wie hatte er vergessen können, dass sich da ein alter Mann in ihrem Bad frisch machte? Nun, es war ihm schockierenderweise gelungen.


    „Verzeiht, Kinder. Ich wollte euch nicht stören“, murmelte Seymour ebenso verlegen, doch zugleich amüsiert. Er setzte sich wieder an den Tisch und wirkte hochzufrieden mit den Ereignissen, die während seiner kurzen Abwesenheit stattgefunden hatten.


    Hyacinthe hatte sich von ihm abgewandt und hielt den Kopf gesenkt, während er drei Teller aus dem Schrank holte. Vrila fragte sich, ob er ihn mit seiner Ungehaltenheit verärgert hatte, doch dann bemerkte er, dass der Junge grinste.


    Peinlich berührt ging er in die Knie, um nach der Pfanne zu greifen.


    Zu seiner Überraschung tat Hyacinthe es ihm gleich und legte ihm die Hand an die Schulter, um ihn am Aufstehen zu hindern. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen beugte er sich vor und küsste ihm den Mundwinkel. „Ich schwöre hoch und heilig, mich ausgiebig um Eure Bedürfnisse zu kümmern, sobald wir allein sind, Sir“, flüsterte er mit rauer, verführerischer Stimme und strich ihm mit der Nasenspitze liebkosend über die Wange. Gleich darauf erhob er sich und gesellte sich zu Seymour, den Vrila – bei aller Zuneigung – am liebsten auf der Stelle hochkant aus dem Haus zu werfen wünschte.
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    Irgendwann während des Essens war es Hyacinthe gelungen, seine Erregung zu dämpfen und sich zusammenzunehmen. Immerhin saß Mister Wiplay mit ihnen am Tisch und es galt aus eben diesem Grund, seine gierigen Blicke in Vrilas Richtung zu zügeln. Das fiel ihm wahrlich nicht leicht. Schließlich vermied er es ganz, seinen Ehemann anzusehen, damit er sich auf die Erzählungen ihres Gastes konzentrieren konnte.


    Die leeren Teller standen noch am Tisch, doch die Gemütlichkeit hielt einen jeden von ihnen davon ab, sie in die Küche hinüberzutragen.


    Hyacinthe hatte ein Bein angezogen, den bestrumpften Fuß auf den Stuhl genommen und das Kinn aufs Knie gelegt. So lauschte er Mister Wiplay – mal mehr, mal weniger.


    Der Mann schüttelte gerade das ergraute Haupt. „... eine Last, zu wissen, dass mein Name mit mir gehen wird.“


    „Gab es denn nie ein Mädchen, das Euch interessierte?“


    „Kein Mädchen“, schmunzelte Vrila mit geschlossenem Mund und allein dieser Anblick verursachte ihm schon wieder Gänsehaut vor Sehnsucht nach diesen blassen, küssenswerten Lippen.


    „Auch keinen Mann, mein Lieber“, tadelte Mister Wiplay sachte, doch das kurze Aufleuchten in seinen Augen strafte diese Worte Lügen. Eilig, um weiteres Nachhaken zu vermeiden, wechselte er das Thema: „Der Winter dauert freilich noch eine Weile an, doch ich freue mich bereits jetzt auf den Frühling. Den Geruch nach Wärme und schmelzendem Schnee in der Luft, ein paar blühende Blumen und ich bin glücklich.“ Sein Lächeln nahm etwas Verträumtes an. „In Levona blühen gewiss schon die Hyazinthen“, lachte er leise, ehe er von tiefstem Herzen seufzte. „Ich wünschte, ich könnte meine Heimat noch einmal sehen, ehe es zu Ende geht.“


    Hyacinthe schluckte trocken, während Vrila die Augen verdrehte: „Du redest, als könne dein Herz jede Sekunde aufhören zu schlagen.“


    Gerade als sein Lehrer darauf antworten wollte, klopfte es an der Tür.


    Es war Sergej, der um Einlass bat. Vrila erhob sich mit einem kaum hörbaren Seufzen, um dieser beharrlichen Bitte nachzukommen.


    Anstatt hereinzukommen blieb Perkovic im Türrahmen stehen und deutete ihnen lediglich einen kurzen Gruß, der von einem gequälten Lächeln begleitet wurde.


    Die beiden Männer unterhielten sich und Hyacinthe spitzte die Ohren, um zu lauschen. Zu seinem Unmut verstand er kein Wort, so leise sprachen sie miteinander. Das machten sie mit Absicht! Verärgert verschränkte er die Arme vor der Brust.


    Schließlich empfahl sich Sergej und war verschwunden. Hyacinthe sah ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war.


    „Was ist los?“, fragte er, als Vrila wieder Platz nahm. Dessen Stirn lag in Falten und er wirkte beunruhigt, was sich sogleich auf Hyacinthe übertrug, als wären ihre Seelen durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden.


    „Jemand hat Timothy Fowler angegriffen. Man hat ihn ins Armenhospital gebracht. Sergej wird bei ihm bleiben, bis er aufwacht. Falls er aufwacht.“


    „Nein, nicht Mister Fowler.“


    „Ich erzählte Sergej von dem Kerl, der euch in der Bibliothek beobachtet hat, und von den neuen Erkenntnissen. Er will sich später mit uns treffen, wir werden zu Fletcher gehen und ihn zur Rede stellen.“


    „Du nimmst mich mit, ja? Ich will hören, was er sagt“, stieß Hyacinthe hervor und machte sich darauf gefasst, dass Vrila mit ihm diskutieren würde.


    Stattdessen nickte sein Mann bloß schwach, beinah kraftlos.


    Mister Wiplay schüttelte das Haupt. „Pierce Fletcher ist schon ein seltsamer Mann, aber gewiss hat er nichts zu verbergen, das von Bedeutung wäre. Richtet ihm einen schönen Gruß von mir aus. Vielleicht erinnert er sich an mich.“


    „Ich glaube auch nicht daran, aber mein ungestümer Ehemann bildet sich ein, wir müssten den armen Mann verhören. Und Perkovic ist natürlich Feuer und Flamme, weil er Fletcher vom ersten Blick an nicht ausstehen konnte.“


    Hyacinthe knuffte ihn für diese Worte in die Seite und entlockte ihm damit ein Lachen. Sein Herz schlug höher, doch verkrampfte sich, als Vrila seiner üblichen Gewohnheit folgte und die Hand vor den Mund nahm.


    „Es kann ja nicht schaden, ihn zumindest zu fragen, wie er die Gerüchte sieht, dass die Ehe nicht allzu erquickend gewesen sein soll“, meinte Mister Wiplay. „Vermutlich stimmt er nicht mit dem Gerede überein und verteidigt seine treue Gemahlin bis aufs Blut.“


    „Wir werden sehen“, warf Hyacinthe ein und für einen Moment konnte er es kaum erwarten, Fletcher seine Fragen zu stellen. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf schönere Dinge. „Wenn wir Glück haben und es klug anstellen, haben wir im Frühling längst vergessen, was uns in diesem Winter widerfahren ist. Und darüber hinaus den Fall gelöst.“


    „Werd mir nicht zu übermütig“, ermahnte Vrila und warf ihm einen Blick zu, der mehr besorgt als tadelnd anmutete.


    „Zu Befehl, Sir. Kein Übermut, Sir“, stieß Hyacinthe hervor und riss die Hand an die Stirn, um zu salutieren, während er sich in seinem Stuhl aufrichtete.


    Mister Wiplay brach in lautes Gelächter aus. Vrila hingegen hob fragend die Augenbrauen und trug eine spöttische Miene zur Schau, die nicht seine Erheiterung verbergen konnte. Als Hyacinthe ihn angrinste, ließ er sich zu einem Schmunzeln hinreißen, das ihm den Kopf verdrehen würde, wenn Vrila nicht längst dafür gesorgt hätte.


    Das Herz klopfte ihm bis zum Hals und er wandte sich Seymour zu, um sich mit einem Scherz von seinen Gefühlen abzulenken: „Hattet Ihr Eure Schüler auch so gut im Griff, wie Vrila mich?“


    „Du meinst wohl, wie ich dich gerne hätte“, korrigierte Vrila amüsiert.


    Sein Mentor lachte erneut, was trotz der kratzigen Stimme einen sehr schönen Klang ergab. Man hörte die Gutmütigkeit und seine Freundlichkeit darin, sowie die Tatsache, dass er gerne lachte. Es stand ihm gut. „Ich gab mir Mühe, die Kinder aus Ascot in Schach zu halten. Sie waren nicht so einfach zu handhaben, wie die Jugendlichen, die ich in Levona unterrichtete.“


    Hyacinthe legte die Stirn in Falten. „Tatsächlich?“


    „Nun, ich hatte die Kinder aus Ascot nicht weniger gern, doch man spürt, dass die Levoner Sonne im Herzen tragen“, kam mit einem verträumten Schmunzeln zurück und der Mister tippte sich an die Stelle seiner Brust, in der sein eigenes Herz schlug.


    „Die Leute hier tragen eher Kälte im Herzen“, murmelte Vrila und fügte in bitterem Spott hinzu: „Und die Staken haben gar keines.“


    „Du schon“, widersprach Hyacinthe ohne eine Sekunde gezögert zu haben.


    „Vielleicht, aber wenn, dann ist es aus Stein“, knurrte sein Ehemann. Seine düstere Miene und diese Worte verrieten, dass er von einer bösen Erinnerung – vermutlich an seinen Bruder – heimgesucht wurde.


    „Was für ein Unsinn!“, begehrte Mister Wiplay auf, doch nicht in bösem, sondern in sorgenvollem Ton.


    Hyacinthe sparte sich eine Antwort, die Vrila ohnehin nicht erreichen würde. Stattdessen beugte er sich zu ihm hinüber und legte ihm die Hand an die Brust, um seinen Herzschlag zu spüren. Dieser beschleunigte sich, als wolle Vrilas Herz ihm beweisen, dass es ganz gewiss nicht aus Stein war, doch das wusste er längst. „Wie seltsam, dass es dann so heftig gegen meine Finger klopft. Meinst du nicht, dass ein Herz aus Stein sich das Pochen versagen müsste, weil es dazu nicht in der Lage ist?“ Widerwillig gab er ihn frei und lehnte sich zurück.


    Vrila sah ihn schweigend an, seine Lippen waren leicht geöffnet, aber er schien nichts erwidern zu wollen. Er wirkte verlegen.


    „Na ja, du bist der Arzt, du musst es wissen“, zuckte Hyacinthe schließlich mit den Schultern. „Vielleicht sollte ich dich später zur Sicherheit auskultieren, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht geirrt habe.“


    Die blassen Wangen seines Mannes röteten sich merklich und Mister Wiplay lachte: „Gegen Doktorspiele hat er gewiss nichts einzuwenden.“


    „Seymour!“, tadelte Vrila mit einem entsetzten Keuchen und warf dann auch Hyacinthe einen ermahnenden Blick zu. Dieser lachte zurückhaltend.


    „Keine Sorge, Gavrila. Ich wäre auch von selbst auf den Gedanken gekommen, dass ihr euch heute noch näher kommen werdet, nachdem ich euch vorhin beim Küssen erwischte“, verteidigte Mister Wiplay ihn und der Ausdruck in seinen Augen wurde weich: „Darüber hinaus würde ein Blinder bemerken, dass ihr euch aufrichtig gern habt.“


    So, würde er das? Sein Herz begann bei diesen Worten zu rasen. Man sah ihnen an, dass sie sich mochten? Das gefiel ihm, denn es hieß, dass er sich Vrilas Gefühle nicht bloß einbildete, sondern sie wirklich existierten.


    Vrila räusperte sich und rieb sich verstohlen die Schläfe, ehe er das Thema auf etwas Unverfängliches lenkte.
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    Es war früher Abend, als er Seymour nach Hause brachte. Der Schneeregen war zurückgekommen und Vrila hielt seinem alten Freund einen Schirm über den Kopf, während dieser aufsperrte. Das Glöckchen läutete, als sie eintraten.


    „Du kommst zurecht, ja?“, fragte er den Greis, als jener leise seufzte.


    „Aber natürlich, ich bin nur so froh, dass ihr beiden zusammengefunden habt.“ Seymour wandte sich zu ihm um, nachdem er seinen Mantel ausgezogen hatte. Er wirkte so glücklich und in höchstem Maße erleichtert. Erst in diesem Moment wurde Vrila bewusst, welche Sorgen der Mann seinetwegen durchlitten hatte.


    „Seymour, es ist nicht so, als würde der Junge mich heiß und innig lieben“, wehrte er ab, weil er das Gefühl hatte, es tun zu müssen und seinem Freund die Illusion von der heilen Welt zu rauben. Zugleich wollte er sein Herzrasen relativieren. Warum hatte er dieses Wort – lieben – überhaupt ins Spiel gebracht? Das hatte doch hier gar nichts zu suchen und Seymour hatte es nicht erwähnt, sondern ganz allein er hatte davon angefangen!


    Sein Gegenüber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ach, ist es nicht so?“


    „Nein, natürlich ist es nicht so. Wie könnte er? Du... du weißt doch, wie ich bin.“


    „Ja, ich weiß, wie du bist. Wichtiger als das ist aber, wie du dich siehst. Also sag mir, wie bist du denn?“


    „Unleidlich und abstoßend“, stieß Vrila knapp hervor.


    „Oh, du bist ein unverbesserlicher Sturschädel, wenn es um dein verzerrtes Selbstbild geht! Lass doch den Jungen selbst entscheiden, wie er dich sieht.“


    Das erinnerte ihn an Hyacinthes Worte, die ihm so oft im Kopf umherschwirrten. Warum nimmst du an, dass ich dich mit denselben Augen sehe, wie die anderen?


    „Er soll gar nichts anderes in mir sehen! Ich möchte nicht, dass er enttäuscht wird!“


    „Dann sorge dafür, dass du so bist, wie er dich sieht.“


    „Das ist Irrsinn, Seymour. Sagst du nicht stets, man solle man selbst sein und sich nicht für irgendjemanden auf der Welt verbiegen?“


    „Ja, das sage ich und dabei bleibe ich. Aber ich weiß, dass Hyacinthe genau das in dir sieht, was du unter deiner rauen Fassade zu verstecken versuchst. Du tust es, weil du Angst hast, doch es ist an der Zeit, dass du endlich der Mann wirst, der du bist.“


    „Du redest wirres Zeug. Was du sagst, ergibt überhaupt keinen Sinn! Und wovor hätte ich Angst?“


    „Das weißt du selber gut genug. Ich werde nicht in alten Wunden rühren. Es ist unnötig, denn ich sehe an deiner Miene, dass dir klar ist, wovon ich spreche.“ Er zeigte mit dem Finger auf ihn und ließ den Blick schmal werden, um sein Gesicht zu erforschen.


    Vrila wandte sich ab, um diese Musterung zu verhindern. „Du irrst dich. In vielerlei Dingen.“


    Er erwartete Protest, doch Seymour blieb schrecklich gelassen und selbstsicher, völlig von seiner Meinung überzeugt. „Du liebst ihn. Ist das auch ein Irrtum?“


    Geschockt, das zu hören, erbebte er. Als er die Stimme erhob, klang er nicht nach sich selbst. „Es ist kein Irrtum.“


    „Sorge dafür, dass du ihn nicht verlierst“, wies Seymour ihn an. „Öffne dich ihm und zeig ihm, wer du wirklich bist, mein Junge. Hyacinthe weiß es schon längst, es liegt jetzt an dir, diesen Schritt zu tun. Lass die Vergangenheit hinter dir.“


    Vrila schluckte hart und trocken. Seine Kehle war so eng, dass es schmerzte.


    „Denkst du, bin ich dazu im Stande, ein... ein guter Ehemann zu sein?“


    „Mehr, als jeder andere Mann, der mir je begegnet ist.“


    Das gab ihm zum ersten Mal, seit er mit Entsetzen seine Leidenschaft für Hyacinthe entdeckte, das Gefühl, er könne ihm gerecht werden. „Danke.“


    „Kein Grund, mir zu danken. Ich sage nur die Wahrheit.“


    „Trotzdem“, widersprach Vrila mit einem sanften Lächeln. „Für alles, Seymour.“


    Der alte Mann, der ihm in all den Jahren der einzige Vater gewesen war, den er je gehabt hatte, winkte energisch ab und schniefte: „Mach mich nicht sentimental, Jungchen. Geh jetzt zu deinem Ehemann und küsst euch weiter.“


    Damit wandte er sich um und nahm die Wendeltreppe hinauf. Vrila musste beinah lachen. Er schüttelte sachte den Kopf über sie beide.


    Als er fast wieder draußen auf der Straße stand, drehte er sich noch einmal zu Seymour um. Dieser war auf halbem Weg stehengeblieben und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Seine faltigen Züge waren zu einer verträumten, glücklichen Miene geformt und seine Augen leuchteten. Jetzt musste Vrila tatsächlich lachen und mit dem Schirm in der Rechten und dem Türknauf in der Linken, konnte er sich nicht einmal die Hand vorhalten.


    Seymour erwiderte dieses Lachen und wirkte so ausgelassen, als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet, ihn wieder lachen zu sehen.


    Berührt von diesem Gedanken beeilte Vrila sich nun, in die Kälte hinauszutreten.


    Für einen Moment dachte er an die Zukunft, die ihm bevorstand. Mit Hyacinthe an seiner Seite und Seymour in der Nähe, der für ihn – und wie es schien auch für den Jungen – Familie bedeutete.


    Er verharrte mitten in der Gasse, während um ihn herum das Wetter tobte, und grinste ganz offen vor Glück. Durch die Vorhänge erkannte er Hyacinthes schmale Gestalt, die sich lässig an die Theke lehnte. Auf dem Sofa saß Sergej, der gerade gekommen war, als Vrila mit Seymour das Haus verlassen hatte. Man hatte ihn aus dem Hospital geworfen, ehe Fowler zu sich gekommen war.


    Lächelnd gestand er sich ein, dass auch Perkovic ein Teil dieser Familie war.


    Als ihm klar wurde, dass er vor seinem eigenen Haus stand und hineinstarrte wie der größte Depp von ganz Ascot, räusperte er sich und straffte die Schultern, um eine gleichgültige Miene aufzusetzen und einzutreten.


    Doch das angenehm warme Gefühl in seiner Brust konnte er nicht so einfach vertreiben wie sein Grinsen. Schon gar nicht, als das Lächeln seines Jungen ihn traf – mitten ins Herz.

  


  
    Kapitel 14


    


    


    Sergej klopfte an die Tür und zu seiner üblichen Beharrlichkeit gesellte sich grimmige Freude darüber, den Witwer zur Rede zu stellen.


    „Vielleicht überlässt du mir das Reden“, schlug Vrila in Anbetracht dieses zornigen Eifers vor.


    „Ich rede mit ihm“, warf Hyacinthe ein. „Ich war es, der herausgefunden hat, dass er lügt. Ich werde es auch sein, der ihn damit konfrontiert.“


    Das passte ihm nicht, doch er kam nicht mehr dazu, seinem Jungen diese Idee auszureden, da in diesem Moment die Tür aufging. Nur einen winzigen Spalt, sodass sie Fletchers Gesicht und die vielen Ketten erkennen konnten.


    „W-wer ist da?“


    „Wir sind es, Fletcher. Macht auf, wir müssen Euch sprechen“, gab Perkovic ungeduldig zurück und trat von einem Bein aufs andere. „Wollt Ihr Eure Verbündeten etwa hier in der Kälte stehen lassen?“


    „Oh, ihr seid das“, kam zurück und Vrila vernahm die Erleichterung, die sie dem Mann alsbald austreiben würden.


    Die unzähligen Ketten rasselten, als der Hausherr sie löste, um sie nach einer vergangenen Ewigkeit einzulassen.


    „Halt dich zurück“, flüsterte Vrila seinem Ehemann zu, der daraufhin die Augen verdrehte. Es machte nicht den Anschein, als würde er seine Bedenken ernst nehmen oder auch nur daran denken, diesem Befehl Folge zu leisten. Das beunruhigte ihn. Selbst wenn Fletcher harmlos schien, wollte er nicht riskieren, dessen Zorn auf seinen Jungen zu lenken.


    Dann traten sie in den unbehaglich schmalen Vorraum und hielten an dessen Ende inne, um zu warten, bis Fletcher sich wieder verbarrikadiert hatte und die Vorhut übernahm, um sie in seinen Wohnraum zu führen.


    Das Zimmer war nicht groß und die Wände ungewöhnlich niedrig. Vrila fühlte sich unwohl und beinah erdrückt. Überall hingen Bilder in düsteren Farben, die ihm aufs Gemüt schlugen. Die Möbel waren ebenfalls dunkel, von blauer, beinah schwarzer Farbe. Sie wirkten alt und schienen eine Ausbesserung nötig zu haben.


    Fletchers Paranoia, von der Vrila geglaubt hatte, er empfände sie lediglich außerhalb seines Hauses, zeigte sich auch hier drinnen ganz deutlich, indem der Mann ständig den Kopf durch die Gegend riss, um alles im Auge zu behalten. Vielleicht war es nur ihr Kommen, welches ihn so aus der Fassung brachte.


    „Setzt euch doch. Gibt es neue Erkenntnisse? Habt ihr etwas herausgefunden?“, fragte Fletcher und ließ sich auf einen halb zerfetzten Stuhl sinken, dessen Unterfütterung wie das Fleisch eines zerlegten Aases hervortrat.


    Dieser Vergleich brachte ihm Übelkeit ein und er zog es vor, stehenzubleiben, während Hyacinthe und Sergej Platz nahmen.


    „Nein, wir sind in anderer Sache hier“, schüttelte Sergej den Kopf und knirschte mit den Zähnen. „Mister Ardenovic hat Euch einige Fragen zu stellen.“


    „Noch mehr Fragen? Nein, warum wollt Ihr mich mit Euren Fragen quälen?“, stieß der Witwer hervor und zuckte zusammen, als eine Bodendiele unter Vrilas Füßen knarrte. Aus großen Augen starrte er ihn an und schien eine Weile zu brauchen, um zu begreifen, dass es immer noch er und kein rachsüchtiger Geist war. Was zum Teufel verbarg der Mann vor ihnen?


    Vrila hatte sich nicht viel von diesem Besuch versprochen, doch da sie nun hier versammelt waren, änderte sich seine Haltung aufgrund der düsteren Atmosphäre. Irgendetwas verheimlichte Fletcher und mit einem Mal hatte er das Gefühl, es wäre von Bedeutung für sie alle.


    „Mister Fletcher, ich...“ Hyacinthe räusperte sich. Ihm schien diese Umgebung ebenso zuzusetzen wie Vrila. „Mir wurde erzählt, Ihr hättet Euch viel mit Eurer Frau gestritten. Ist das wahr?“


    „Nein! Nein, das ist nicht wahr! Wer erzählt solch grauenvolle Lügen?“


    „Die Leute in der Stadt sprechen sie aus. Mister Wiplay sagte es mir. Er lässt Euch schöne Grüße ausrichten. Er meint, Ihr erinnert Euch vielleicht an ihn.“


    Ein Schatten huschte über Fletchers Gesicht, ehe er so unvermittelt lächelte, dass sie alle davon überrascht waren. „Oh ja, Seymour Wiplay, der Mann mit dem Antiquitätenladen. Ich erinnere mich, aber wir haben uns lange nicht gesehen. Er sagt also, dass die Leute über mich reden?“


    „Man munkelt, Eure Ehe sei nicht so erfüllend gewesen, wie Ihr sie in Erinnerung habt, Sir“, nickte Hyacinthe sachte. „Das ist natürlich nur die Sicht dieser fremden Leute, die Euch und Eure Gemahlin nicht näher kannten.“


    Fletcher griff nach diesem Zweig, der ihm entgegengestreckt wurde, um sich aus dem Treibsand zu ziehen. „Das ist wahr! Diese Leute kannten uns nicht! In dieser Stadt wird so viel getratscht. Die Menschen denken sich etwas aus, ziehen sich etwas aus den dreckigen Fingern, um meine Molly zu diskreditieren!“


    „Dann ist also kein Fünkchen Wahrheit in diesen Gerüchten?“


    „Nein! Nein, gewiss nicht!“, konterte Fletcher und schüttelte sich heftig.


    „Habt Ihr Euch denn niemals mit Eurer Frau gestritten? Vielleicht geschah es in der Öffentlichkeit und veranlasste die Leute zu dem Glauben, in der Ehe laufe etwas falsch.“


    „Nein, wir haben nie gestritten! Nie!“ Seine dicken Backen wurden rot vor Aufgebrachtheit – oder wegen dieser offensichtlichen Lüge.


    „Mister Fletcher, alle Ehepaare streiten sich gelegentlich“, warf Hyacinthe leise ein und blickte flüchtig zu Vrila hinüber – zärtlich, wie diesem schien. „Das ist keine Schande und sagt ganz gewiss nichts darüber aus, ob man sich lieb hat oder nicht.“


    Vrilas Herz setzte einen Schlag aus, als er die Anspielung verstand. Diese süßen Worte ließen ihn gegen seinen Willen erröten und er wandte sich den hässlichen Bildern an den Wänden zu.


    „Molly und ich haben niemals, niemals, niemals gestritten! Nie! Es fiel niemals ein böses Wort, nicht mal ein böser Blick!“ Fletcher nahm die wulstigen Hände vors Gesicht. „Kein böses Wort“, wiederholte er und holte einmal tief Luft.


    „Das ist doch Irrsinn“, warf Sergej missmutig ein. „Ihr könnt mir nicht erzählen, dass Ihr dreißig Jahre verheiratet wart und nie gezankt habt. Das ist lächerlich und Ihr müsst uns für ziemliche Idioten halten, wenn Ihr denkt, dass wir Euren Worten Glauben schenken.“


    „Es ist die Wahrheit!“, konterte der Witwer verzweifelt und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Ihr versucht, uns hinters Licht zu führen“, knurrte Sergej und beugte sich zu Fletcher vor, der in seinem Stuhl versank. „Wir wissen nicht, was Ihr vor uns verbergt, doch ich schwöre, dass wir es herausfinden und dann geht es Euch an den fetten Kragen, Mann!“


    Noch während Vrila den Freund mit einem scharfen Aussprechen seines Nachnamens zu maßregeln versuchte, sprang Fletcher auf.


    „Nein, ich habe nichts getan! Ich habe nichts verbrochen!“, schrie er völlig aus der Fassung und fing sich wieder, um den Finger gegen sie zu erheben: „Raus aus meinem Haus, ihr alle! Ich dachte, wir wären Verbündete in dieser Sache! Ich glaubte, wir würden gemeinsam die Mörder ins Gefängnis bringen und uns rächen, aber ich habe mich geirrt!“


    Unter fortwährendem Gezeter scheuchte er sie nach unten und warf sie auf die Straße, um nach einem angsterfüllten Blick in Sergejs Gesicht die vielen Schlösser vorzuhängen und sich dort drinnen zu verstecken – vor was auch immer er sich fürchtete.


    Das Wetter war so schlecht, dass die Stadt in abendlicher Düsterkeit lag, obgleich es nicht allzu spät war.


    Vrila spannte eilig den Schirm auf, um ihn über Hyacinthes blonden Lockenkopf zu halten. „Das hast du ja hervorragend hinbekommen, Sergej.“


    Zur Antwort kam ein unwilliges Grummeln, während Perkovic immer noch die Tür anstarrte, hinter der Fletcher vermutlich stand und sie durchs Guckloch beobachtete.


    Hyacinthe hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben. „Der Mann ist höchst verdächtig. Ist euch aufgefallen, dass er kein einziges Bild von seiner Frau unter all diesen gerahmten Scheußlichkeiten hat? Für jemanden, der behauptet, seine Gattin abgöttisch geliebt zu haben, ist das doch mehr als fragwürdig.“


    „Was denkst du, hat er getan, der feiste Bastard?“, forderte Sergej zu wissen und kehrte Fletchers Haus den Rücken.


    „Ich glaube, er ist einer von denen. Und ich glaube auch, dass er für das Ableben seiner Frau verantwortlich ist. Vermutlich konnte sie den Mund nicht halten und der Bund hat sie aus dem Weg geschafft. Er fühlt sich schuldig.“


    „Das würde seine Angst erklären“, nickte Vrila, der schließlich überzeugt war, dass Fletcher nicht die reine Seele war, für die er ihn gehalten hatte. Er dachte an das Gefühl, das ihn heimgesucht hatte – als würde Fletcher sich vor einem rachsüchtigen Geist fürchten. Vor dem Geist seiner Frau.


    „Er sieht Gespenster, meinst du“, grinste Sergej, der seine Gedanken zu erraten schien.


    „Oder er fürchtet sich davor, dass es ihm genauso ergeht wie seiner Frau“, warf Hyacinthe vernünftig ein. „Oder beides“, fügte er leiser hinzu und sah besorgt zu Vrila auf, der ihn immer noch mit Hilfe seines Schirms vor dem Schneeregen schützte. „Was werden wir jetzt unternehmen?“


    Dieser hilfesuchende Blick war schwer zu ertragen, da Vrila keine Antwort auf die Frage wusste. Ja, was würden – was konnten sie unternehmen?


    Sergej sprang ihm bei: „Im Grunde genommen können wir nichts tun. Wir haben keine Beweise, nur eine schlichte Theorie, wie es gewesen sein könnte. Und nicht einmal die ist vollständig. Wir haben also eine Ahnung, nichts weiter. Viel können wir damit nicht anfangen, doch zumindest wissen wir jetzt, dass Fletcher nicht zu trauen ist und er nichts mehr erfahren darf. Welch ein Glück, dass wir ihm auf die Schliche kamen, ehe ihm unsere Fortschritte bekannt wurden. Wir sollten froh sein, dass Mister Wiplay uns auf die Sprünge half.“


    „Er wird dem Geheimbund verraten, dass wir ahnen, was wirklich geschah“, murmelte Hyacinthe mit heiserer Stimme, die seine Angst verriet.


    „Mach dir darüber keine Gedanken. Die wissen längst, dass wir hinter ihnen her sind. Es macht keinen Unterschied, dass wir Fletcher verdächtigen“, beschwichtigte Vrila ihn, obgleich er sich nicht sicher sein konnte.


    „Ich glaube auch, dass ihnen das gleichgültig ist. Diese Ordensleute sind so verdammt arrogant, dass sie uns einen Spitzel vor die Nase setzen und annehmen, dass wir nicht begreifen, was gespielt wird.“


    „Genau genommen haben wir fast ein Jahr lang nicht begriffen, was gespielt wurde, Sergej“, rief Vrila ihm ungern in Erinnerung.


    Sein Einwurf wurde mit einem unwirschen Handwink abgetan. „Ach, halt dein Schandmaul, Gavrii.“


    „Wir werden vorsichtig sein müssen, nicht wahr?“ Der Junge schien nicht sonderlich beruhigt von ihrem Gerede. In seinem Gesicht könnte der Triumph darüber stehen, dass er recht gehabt hatte, doch er war lediglich blass.


    „Das werden wir.“ Vrila ließ sich dazu hinreißen, Hyacinthe flüchtig an die Wange zu fassen. Zu seiner Überraschung schmiegte dieser sich in seine Hand und schloss für einen Moment die Augen. Seine Haut war kühl und weich.


    Als er Sergejs gequälten Blick bemerkte, ließ er verlegen von seinem Gemahl ab und räusperte sich.


    „Wir sollten eine Nacht über all diese Dinge schlafen, ehe wir uns zusammensetzen. Haggard soll heute noch erfahren, was es mit den Wesselinern auf sich hat. Der feine Mister Urly wird sich gedulden müssen“, meinte Perkovic schließlich und schien es plötzlich eilig zu haben. „Lasst euch nicht in den Gossen der Stadt überfallen, meine Herren.“ Er tippte sich mit der Andeutung eines ironischen Lächelns an den imaginären Hut und verschwand in einer Seitenstraße, die ihn in Richtung Pecan-Bridge führte.


    Hyacinthe hängte sich zu seiner Verwunderung bei ihm ein und sie traten den Heimweg an, wobei Vrila nicht die Finger von der Pistole in seiner Manteltasche lassen konnte. Nur für den Fall...
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    Schon von weitem erkannte er eine unförmige Gestalt, die vor ihrer Haustür stand. Seine Finger schlangen sich fester um Vrilas Arm und er drückte sich näher an ihn. Wer zum Teufel war das und was wollte er hier? Es war nicht zu spät für Besuch, dennoch machte es ihn misstrauisch, diesen Kerl dort lauern zu sehen.


    Vrila drängte ihn schützend hinter sich, denn auch er schien sich argwöhnisch zu fragen, mit wem sie es zu tun hatten.


    Ihre Schritte wurden langsamer, doch während die seinen auch wankender wurden, nahm Vrilas Gang etwas Bedrohliches und Entschlossenes an. Etwas, das Hyacinthe sich beschützt fühlen ließ.


    Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es sich lediglich um einen Boten handelte, der einen großen Karton unter dem Umhang verborgen hielt.


    „Mister Hyacinthe Ardenovic?“, fragte er freundlich und blickte Vrila an, der schwach in Hyacinthes Richtung nickte und etwas von Ehemann murmelte.


    „Ein Päckchen für mich?“ Verwirrt nahm er es entgegen und sah dem Mann nach, der sich mit einer knappen Verbeugung und höflichen Worten von ihnen verabschiedete, um weiterzueilen. Vermutlich hatte er noch Arbeit zu erledigen oder wollte schnell nach Hause und dem schlechten Wetter entgehen.


    Drinnen warf er seinen Mantel achtlos über einen der Stühle am Esstisch und öffnete das Paket, das dank der Umsicht des Kuriers trocken geblieben war.


    Vrila sah ihm misstrauisch über die Schulter, nachdem er ihre Oberbekleidung an die Garderobe gehängt hatte. „Von wem ist das?“


    „Ich weiß es nicht“, schüttelte Hyacinthe wahrheitsgemäß den Kopf. In dem Karton befand sich eine Unmenge an Süßigkeiten. Alle davon waren liebevoll mit roten Schleifchen umwickelt. Jemand hatte sich ganz schön Mühe für ihn gegeben und ihn befiel das Gefühl, dass Vrila davon herzlich wenig begeistert war. Nervös leckte er sich über die Lippen und griff nach dem Brief im roten Umschlag. Wer schickte ihm denn so etwas? Er hatte doch niemanden, der ihm solche Geschenke machen würde. Verständnislos überflog er die Zeilen, die dort in kunstvoll verschlungener Schrift geschrieben standen.


    


    Lieber Mister Ardenovic, anbei findet Ihr meinen Dank für Billys Rettung. Ich hoffe, Ihr mögt Schokolade. Mit den herzlichsten Grüßen, Gregory Merriweather


    


    Nein, es war wirklich keine gute Idee gewesen. Seine erste Intuition, dass es idiotisch war, diesem Mann seine Adresse zu verraten, war also richtig gewesen.


    Wenn auch aus völlig anderen Gründen, als er angenommen hatte.


    „Zeig das her“, stieß Vrila verärgert hervor und riss ihm das Schriftstück aus den Händen, um es selbst zu lesen. Seine Miene verdüsterte sich. „Wer ist das?“


    „Jemand, dem ich durch einen Zufall begegnet bin“, erwiderte er heiser und versuchte, sein Herzrasen zu bezähmen. Vrila hatte allen Grund, wütend zu sein. Hyacinthe wäre es ebenso, denn ihm war bewusst, wie das wirken musste.


    „Durch Zufall?“, wiederholte Vrila und brachte die Zähne dabei keinen Millimeter auseinander. „Willst du mich für dumm verkaufen?! Was hast du mit diesem Kerl zu schaffen? Was läuft da zwischen dir und ihm?!“


    „Gar nichts, Vrila“, erklärte er ehrlich und so sanft es ihm angesichts der Situation möglich war. Nicht nur, dass er erneut mit seinem Ehemann aneinander geriet, sondern auch die Tatsache, dass er vielleicht dazu gezwungen war, die Sache mit Stephen Bishop gestehen zu müssen, wühlte ihn auf.


    „Hattest du was mit dem?! Raus mit der Sprache!“ Er zerknüllte den Brief, indem er die Faust darum ballte, sodass seine Knöchel papierweiß hervortraten. Seine Körperhaltung verriet, dass er am liebsten auf irgendetwas einschlagen würde.


    „Jetzt raste nicht gleich aus“, tadelte Hyacinthe ihn mit in Falten gelegter Stirn.


    Diese Worte bewirkten lediglich, dass Vrila noch lauter wurde. „So? Ich soll nicht ausrasten, wenn ich erkennen muss, dass mein Ehemann einen Verehrer hat, mit dem er sich heimlich trifft, um weiß Gott was zu tun? Sag mir bitte, wie ich es anstellen soll, nicht auszurasten!“


    „Was du für Unsinn redest, bereitet mir Kopfschmerzen! Ich habe keinen Verehrer! Und ganz sicher treffe ich mich nicht heimlich mit irgendjemandem! Wann hätte ich denn überhaupt die Möglichkeit dazu? Wir sind ständig beisammen!“


    „Wer ist dann dieser Gregory und warum schickt er dir einen ganzen Karton voll Pralinen, zur Hölle?!“ Vom Schreien wurde er heiser und die Stimme brach ihm bei Hölle. Der Ausdruck in seinem Gesicht war der Inbegriff von Zorn, doch dahinter verbarg sich ein seltsamer Schmerz – Hyacinthe konnte es spüren.


    „Ich kann verstehen, dass du eifersüchtig bist. Ich wäre es auch“, gestand er leise. „Aber ich schwöre dir, dass ich keinen anderen Mann hatte, seit wir verheiratet sind. Ich lernte Mister Merriweather zufällig kennen und rettete seine Katze. In der Bibliothek trafen wir uns wieder und er bat mich um meine Adresse, um mir etwas zum Dank zu schicken. Mister Wiplay war dabei, er kann bestätigen, dass ich die Wahrheit spreche.“


    „Wie hast du ihn kennengelernt? Erzähl es mir und ich entscheide, ob ich dir glaube oder nicht“, knurrte Vrila wenig überzeugt, doch zumindest war er dazu bereit, ihm zuzuhören.


    Obgleich Hyacinthe diese Geschichte lieber für sich behalten würde, begann er zu reden: „Ich war im Rathaus und ging durch die Gänge, als ein Kätzchen auf mich zustürmte. Es wurde von den Jagdhunden eines Beamten verfolgt. Ich hob es hoch und bewahrte es vor seinem Schicksal. Aus diesem Grund ist Gregory Merriweather mir zu Dank verpflichtet. Ein gewisser Mister Gavenish, der Besitzer der Hunde, und Mister Harsh sind meine Zeugen, wenn du sie verhören willst.“ Er schluckte trocken und wagte einen Blick in Vrilas dunkle Augen. „Obwohl ich natürlich hoffe, dass du mir genügend vertraust, um zu begreifen, dass ich ehrlich zu dir bin und dich nicht betrügen würde.“ Wie könnte er jemals einen anderen Mann dem seinen vorziehen?


    Vrila schien mit sich zu kämpfen. Er glaubte ihm nicht, wie ihm anzusehen war, doch er wollte sich offenbar zusammennehmen. „Was hattest du im Rathaus zu tun?“


    Abermals versuchte er seinen wenigen Speichel seine enge Kehle hinunterzuzwingen. „Ich habe Stephen Bishop gesucht.“


    Dieses Geständnis ließ Vrila zusammenzucken, als hätte man ihm einen Stoß versetzt. „Du hast ihn gesprochen?“, hakte er rau nach und sein Blick wurde unruhig. Er konnte Hyacinthe nicht mehr in die Augen sehen.


    „Wir haben uns unterhalten. Er hat mir erzählt, wer dein Vater ist und was dein Bruder getan hat.“


    Vrila wich einen weiteren Schritt zurück, als geriete er ins Taumeln, und Hyacinthe streckte den Arm nach ihm aus, um ihn vor einem Sturz bewahren zu können, doch sein Ehemann schien halbwegs sicher auf seinen Beinen zu stehen. „Es war nicht, wie du denkst. Es war nicht, wie es vielleicht scheint. Dimitrij hat mich diszipliniert, um einen besseren Mann aus mir zu machen.“


    „Einen, der seine Natur verleugnet?“, stieß Hyacinthe trocken hervor. Frust kam in ihm hoch, weil Vrila diesen Mistkerl in Schutz nahm, anstatt einzusehen, dass sein Bruder ein böser Mensch gewesen war.


    Vrila keuchte, als wäre er den Tränen nah, und wandte sich von ihm ab. „Er verstand es nicht, doch es war nicht seine Schuld, sondern die meine. Er hat mich erzogen, wie er es für richtig hielt. Er ist nicht dafür verantwortlich zu machen.“


    „Natürlich ist er für sein Handeln verantwortlich! Wer wäre es sonst?!“


    „Er konnte nichts für seine Sichtweisen. Er konnte nichts dafür, dass ich ihn anwiderte. Er hat nichts Unrechtes getan.“


    „Doch, das hat er!“


    „Nein, hat er nicht! Du verstehst das nicht!“, brachte Vrila hervor und griff sich mit beiden Händen an den Kopf, um sich das Haar zu raufen.


    Hyacinthe fühlte Abscheu gegen Dimitrij und Wut auf Vrila, weil dieser sich selbst die Schuld daran gab, dass er zum Opfer gemacht wurde. „Sag es! Sag, dass der Bastard dich geschlagen hat!“


    Plötzlich machte sein Ehemann einen ruckartigen Satz nach vorne. Hyacinthe wich aufkeuchend zurück. Für einen Moment glaubte er, Vrila würde ihn schlagen, weil er seinen Bruder einen Bastard geschimpft hatte. Doch sein Mann schlug seine geballte Faust gegen den Tisch, anstatt seinen Zorn an ihm auszulassen. „Ja, verdammt! Er hat mich geschlagen, seit ich denken kann, aber bedenke, dass ich der Bastard bin! Wie du weißt, war es mein Vater, der sich unserer Mutter aufgedrängt hat, und nicht der seine!“


    Hyacinthe wurde ruhiger, um die Situation nicht zu einer Eskalation zu zwingen. „Du bist nicht der Dreckskerl in dieser Geschichte, Vrila. Du konntest nichts für die Umstände deiner Zeugung und noch weniger kannst du etwas dafür, dass du eben du bist. Wenn diese Menschen nicht erkannten, was für ein wundervoller Mann du bist, dann waren sie es nicht wert, sich deine Familie zu nennen.“


    „Du redest wie ein Trottel aus einer dieser dämlichen, realitätsfernen Schnulzen“, knurrte Vrila und seine Miene wurde so hart, wie sie es vor wenigen Tagen stets gewesen war. Der düstere Schatten in seinem Gesicht jagte Hyacinthe einen kalten Schauer über den Rücken. „Es ist lächerlich, solche Dinge zu sagen. Ich bin durch die Hölle gegangen. Mein Leben bestand aus Schlägen und Tritten und Beschimpfungen von allen Seiten. Und dann kommst du mit deinen leeren Floskeln von Wert und Unschuld und all diesem Dreck. Du hast doch keine Ahnung!“


    „Denkst du, mein Leben war einfach?!“ Der persönliche Angriff auf ihn tat weh, vor allem, da er nichts weiter gewollt hatte, als Vrila zu trösten und ihm klar zu machen, dass er ihn liebte, zum Teufel! „Ich will nicht sagen, dass es ebenso schlimm war wie deine Vergangenheit, aber ich habe sehr wohl Ahnung davon, wie es ist, geschlagen und in Schränke gesperrt zu werden! Mein Vater wollte mich in jener Nacht vor aller Leute Augen umbringen und du wagst es zu sagen, ich hätte keine Ahnung, wie es ist, zu leiden, verdammter Scheißkerl?!“


    Damit wandte er sich ab und stürmte in ihr Schlafgemach, um die Tür hinter sich so laut in die Angeln zu knallen, dass sie beinah aus dem Rahmen fiel.
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    Heftig zusammenzuckend starrte Vrila auf die Tür, die sich hinter Hyacinthe schloss. Kraftlos sank er auf einen Stuhl und legte die Arme auf den Tisch, um den Kopf darauf zu betten und zitternd Luft zu holen. Warum hatte er so anklagend gesprochen, wo er doch wusste, wie schwer Hyacinthe es gehabt hatte? Wie hatten ihm solch dumme Worte über die Lippen kommen können?


    Die Augen brannten heiß hinter seinen geschlossenen Lidern. Wieder einmal hatte er sich seinem Ehemann gegenüber verachtenswert benommen.


    Hyacinthe hatte nichts getan, um solch eine Behandlung zu verdienen. Ganz im Gegenteil. Er hatte ihn in Schutz genommen, hatte ihn gegen Dimitrij verteidigt, der sein ganzes Leben nur Hass und Ekel für ihn übrig gehabt hatte.


    Die Vielzahl an soeben durchlebten Emotionen hatte Vrila überwältigt wie Flutwellen. Erst war er höllisch eifersüchtig gewesen, dann zutiefst beschämt, schließlich wütend und letztlich entsetzt.


    Jetzt saß er hier und bereute, was er gesagt hatte. Er wollte es zurücknehmen, doch Worte konnte man nicht ungesagt machen.


    Nun wusste Hyacinthe, was für eine erbärmliche Kreatur er war. Der Sohn eines Vergewaltigers. Ein Mann, der sich nicht gegen seinen eigenen Bruder zur Wehr hatte setzen können. Ein schwächlicher Schandfleck auf jedermanns Hemd...


    Trotzdem war sein Gemahl noch hier, bekundete mit Taten und Worten immer noch seine Zuneigung zu ihm. Er hatte ihn nicht von sich gestoßen, nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, was geschehen war. Lediglich Vrilas eigene Dummheit und sein idiotisches Geschwätz hatten es vollbracht, ihn in die Flucht zu schlagen. Am Ende war er selbst Schuld an dieser Misere, die ihm Schmerzen in der Herzgegend einbrachte – aus Schuldgefühl, weil er seinem liebenswerten Jungen völlig unbegründet Vorwürfe gemacht hatte.


    Und aus Angst, er könne Hyacinthe verlieren.
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    Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


    Draußen war es inzwischen völlig dunkel.


    Vrila war eine lange Weile im Wohnzimmer, wahrscheinlich vor dem Kamin, auf und ab gegangen und hatte dann mit Geschirr hantiert.


    Das Abendessen köchelte vermutlich auf dem Herd vor sich hin, doch Hyacinthe verspürte keinen Appetit. Und wenn sein verdammter Mann noch so gut kochte, hatte er im Moment keine Lust auf dessen Essen! Oder darauf, es gemeinsam mit Vrila einzunehmen! Darauf hatte er am allerwenigsten Lust!


    Vor einigen Minuten war ein seltsames Schleifen an der Tür zu hören gewesen, so als hätte jemand etwas unter dieser hindurchgeschoben. Mit einem Seufzen erhob er sich vom Bett, auf dem er gelegen hatte, um sein Gesicht in einem der Kissen zu vergraben, die so verführerisch nach Vrila rochen.


    Sein Herz klopfte schneller, als er das schmale Buch erblickte, welches tatsächlich durch den Spalt unter der Tür passte. Vrila hatte ihm eine Nachricht geschrieben? Trocken schluckend hob er es auf und setzte sich, ehe er es öffnete. Fast so behutsam, als könne eine Bestie zwischen den Seiten hervorspringen und ihn mit Haut und Haaren fressen.


    


    Ich bin ein verdammter Idiot, dir immer wieder weh zu tun. Ich mache das nicht mit Absicht. Das könnte ich gar nicht. Ich weiß nicht, wie es kommt, dass ich mich so verhalte, obwohl ich dich so sehr mag. Ich muss dich erneut um Vergebung bitten, obwohl ich weiß, dass du mir nicht verzeihen, sondern mich bestrafen solltest. Gleichgültig, wofür du dich entscheidest, wirst du immer mein Liebchen sein.


    


    Andächtig strich er über die Worte in schwarzer Tinte und versuchte, seine Rührung zu verdrängen. Er wollte wütend sein auf diesen Mann. Warum gelang es ihm nicht? In einem Anflug von leiser Verzweiflung schnitt er eine Grimasse und griff sich an die Stirn. Er konnte nicht mehr zornig sein. Nicht nach diesen liebevollen Zeilen, die Vrila gewiss einiges an Überwindung gekostet hatten.


    Er konnte es einfach nicht.
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    Als sich die Tür hinter ihm leise öffnete, war er nicht mutig genug, um sich umzudrehen und Hyacinthe in die Augen zu sehen. „Wirst du mit mir zu Abend essen?“, fragte er heiser mit fremd klingender Stimme.


    „Nein“, kam von dem jungen Mann, der nur wenige Schritte hinter ihm stand.


    Vrila senkte den Kopf und sein Herz setzte einen langen Schlag aus, während sich sein Magen in einem schmerzhaften Krampf zusammenzog.


    Bittere Übelkeit zurückdrängend wagte er, die Frage zu stellen, die ihm Panik bereitete: „Wirst du mich verlassen?“ Erst nachdem er zu Ende gesprochen hatte, bemerkte er, dass er kaum zu hören war.


    Zu seiner Irritierung gab Hyacinthe ein freudloses Lachen von sich. „Du bist so ein fürchterlicher Dummkopf. Manchmal frage ich mich, ob du dein Studium tatsächlich abgeschlossen oder dir deine Zulassung selbst geschrieben hast.“


    Noch ehe Vrila antworten konnte, ergriff ihn eine schlanke Hand am Arm und zwang ihn dazu, sich umzudrehen. Ihre Blicke trafen sich und ihm stockte der Atem, als er in dieses herrlich leuchtende Grün blickte. „Es tut mir leid“, würgte er hervor, um zu beweisen, dass es ihm mit seiner Reue ernst war.


    „Ich weiß doch“, erwiderte Hyacinthe in unerwartet sanftem Tonfall und mit in Falten gelegter Stirn. „Natürlich werde ich dich nicht verlassen. Und wir können jetzt nicht zu Abend essen, weil wir uns erst versöhnen müssen.“ Mit diesen Worten schlich sich ein Lächeln auf Hyacinthes Lippen. Der Junge umfasste seine Taille und drängte ihn sachte gegen die Anrichte. Seine Lider senkten sich eine Winzigkeit. Schließlich beugte er sich vor und küsste ihn.


    Vor Entsetzen keuchend und vor Wohlgefallen stöhnend öffnete Vrila den Mund. Er schlang die Arme um seinen Mann und zog ihn an sich. So dicht, wie er gefürchtet hatte, ihm nie wieder kommen zu dürfen. Alles in ihm war in Aufruhr. Seine Angst wurde von anderen, sanfteren Gefühlen vertrieben, während sie dort in der Küche standen und sich küssten. Er verdiente weder diesen Jungen noch dessen Liebkosungen, doch er genoss diese Dinge wie nichts sonst auf der Welt. Hyacinthe bedeutete ihm alles. Alles.


    Bereitwillig folgte er ihm ins Schlafzimmer. Für keinen Moment ließen sie dabei voneinander ab. Beinah schienen sie sich noch fester zu umschlingen, sollte das möglich sein. Wie sehr begehrte er diesen schlanken, warmen Körper, der sich so perfekt an den seinen schmiegte. Wie sehr brauchte er diese hitzigen Küsse, in denen sie ihren Atem austauschten. Wie heftig sehnte er sich danach, Hyacinthe zu dem seinen zu machen und ihm lustvolle Seufzer zu entlocken.


    Doch der Junge schien andere Pläne zu verfolgen.


    Zu seiner maßlosen Verwirrung wurde Vrila nicht aufs Bett, sondern an die Wand gedrängt. Hyacinthe öffnete ihm das Hemd und strich ihm sanft über die Brust, streichelte seine Schultern, liebkoste mit den Fingern seinen Nacken. Als er sich hinabbeugte, um Vrilas Narben – jede einzelne davon – zu küssen, schloss dieser die Augen und presste die Lippen zusammen, weil sie mit einem Mal bebten. Die Emotionen, die Hyacinthe in ihm auslöste, waren beinah zu viel, um damit fertigzuwerden.


    Es war lächerlich, doch er hatte das Gefühl, dass Hyacinthe ihm mit seinen Zärtlichkeiten die Erinnerung an den Krieg und dessen Grausamkeit nahm – sie auslöschte, als wäre all das niemals geschehen.


    Woher nahm der Mann seine Macht? Wie konnte er seine Gedanken an diese schrecklichen Begebenheiten einfach zum Verschwinden bringen? Es war keinem Arzt und keinem Medikament gelungen, doch Hyacinthe schien keine Mühe damit zu haben, ihn zu heilen...


    Leise stöhnend legte er den Kopf in den Nacken, als heiße Lippen seinen Bauchnabel umkreisten. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als ihm die Hosen von den schwachen Beinen gestreift wurden. Hyacinthe schlang die Finger um seine steife Männlichkeit und erregte ihn mit sanften Bewegungen, während er seinen Bauch mit Küssen bedeckte. Schließlich leckte er ihm die hart pochende Länge in einer verführerischen Bewegung vom Ansatz bis zur Spitze. Vrila biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. Schweiß brach auf seiner Haut aus und ihm war so heiß, wie ihm nie zuvor gewesen war.


    Weiche Lippen wanderten zu seinen Hoden hinab und knabberten sachte daran. Eine feuchte Zunge flatterte über seine Haut und er gab einen unartikulierten Laut des Wohlgefallens von sich, der sich in ein lautes Stöhnen verwandelte, als Hyacinthe seine Männlichkeit in den Mund nahm.


    Vrilas zitternde Finger suchten an der glatten Mauer Halt und unbewusst ging er ein wenig in die Knie, weil diese so schrecklich nachgiebig wurden, als er von nasser Hitze umschlossen und tief in jene gezogen wurde. Er wollte den Jungen dabei beobachten, doch wagte es nicht, den Kopf zu senken und die Augen zu öffnen, weil er Angst hatte, Hyacinthe könne seinen Blick erwidern und in sein vor Lust verzerrtes Gesicht sehen. Das wäre ihm unangenehm. Sehr. So musste er sich damit begnügen, seinen Mann zu spüren, was ihn ohnehin an den Rande des Wahnsinns zu treiben drohte. Und gefährlich nahe an den Rand eines Höhepunkts, den er hinauszuzögern versuchte. Kein einfaches Unterfangen, wenn Hyacinthe ihn so tief nahm, dass er dessen enge Kehle um seine Schwanzspitze fühlte. Dieser Gedanke trieb weitere Schauer durch seinen Körper und er kaute auf seiner Unterlippe herum, doch der leichte Schmerz half ihm nicht viel.


    Kurz, bevor er kam, löste Hyacinthe sich ruckartig von ihm. Er drängte ihn zum Bett hinüber und schubste ihn auf dieses. Eilig entledigte der Junge sich seiner Kleidung, präsentierte ihm seinen Körper, welcher Vrila dazu verführte, sich die Lippen zu lecken. Verwundert bemerkte er, dass Hyacinthes Haut feucht glänzte und sein Atem schneller ging, als er sollte.


    Vrilas Blick wanderte auf und ab, ließ keinen Zentimeter aus, um diesen zu bewundern. Dabei verdrängte er den Umstand, dass Hyacinthe dasselbe bei ihm zu tun schien. Plötzlich setzte sich der Junge auf seine Oberschenkel und riss das Ölfläschchen aus dem Nachttisch, ließ etwas von dessen Inhalt auf seine Hände tropfen. Sanft umschloss er Vrilas Männlichkeit, um diese einzuölen.


    Während er auf jene Weise liebkost wurde, starrte er seinen konzentriert wirkenden Ehemann an. Er fuhr die perfekte Linie seiner Lippen nach, streichelte diese süßen Wangen mit seinem Blick und gaffte ihm auf den steifen Schwanz. Hätte Hyacinthe ihn nicht im nächsten Moment freigegeben, wäre er in dessen zarte, dennoch kräftige Hand gekommen.


    Vrila wollte sich aufrichten, weil er wusste, was der Junge erwartete – nachdem er ihn vorbereitet hatte – doch Hyacinthe schubste ihn zurück in die Kissen und rutschte auf ihm sitzend ein Stück höher. Stumm protestierend griff er nach den Armen seines Mannes und wollte ihn neben sich in die Kissen werfen. Zu seiner Überraschung war Hyacinthe in seiner Beharrlichkeit – und aufgrund seiner überlegenen Position – stärker als er und es gelang ihm nicht, ihn von sich zu stoßen. Nervosität und die Angst, erneut zu versagen, befielen ihn.


    Ein harter Blick unter blonden, zusammengezogenen Brauen begegnete dem seinen. „Du wirst mich dabei ansehen, Vrila. Ich will in deinen Augen sehen, ob es wirklich ich bin, dem dein Verlangen gilt.“


    „Du weißt, dass es darum nicht geht“, protestierte Vrila ebenso heiser und leise. „Ich bitte dich. Du weißt, dass ich dich begehre, aber...“


    Hyacinthe unterbrach ihn, indem er ihm die Lippen mit einem Kuss verschloss, der so gierig war, dass es ihm den Atem raubte und ihn für eine Sekunde vergessen ließ, was er hatte sagen wollen. In der nächsten wurde es bedeutungslos, da Hyacinthe nach seiner Männlichkeit griff und ihm dabei half, in ihn einzudringen. Sie stöhnten beide. Vrila wurde schwindlig vor Lust und seine Finger klammerten sich so fest an Hyacinthes Hüften, dass es diesem wehtun musste.


    Ihre Zungen rangelten miteinander, was das Ziehen im Unterleib verstärkte und fast unerträglich machte. Dann richtete der Junge sich auf, um ihn in langsamen Bewegungen zu reiten. Und, oh Himmel, wie heiß er dabei aussah, war beinah zu viel... Mit leicht geöffnetem Mund sah Vrila seinem Mann zu, wie dieser die Zügel in die Hand nahm.


    Genussvoll stöhnend legte Hyacinthe den Kopf in den Nacken und räkelte sich verführerisch auf ihm. Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief seinen flachen Bauch hinab. Mit den Augen folgte Vrila den Perlen, die seine Aufmerksamkeit auf die steife Männlichkeit lenkten, die sich ihm entgegenreckte. Tropfen perlten von der prallen Spitze, Adern traten sichtbar hervor. Er war schön...


    Als ihre Blick sich kreuzten und der Junge ihn erneut tief in sich aufnahm, verlor er seine Selbstbeherrschung. Er griff nach der schmalen Taille seines Liebhabers und beschleunigte den Takt, um ihn schnell und hart zu ficken.


    Hyacinthe antwortete darauf mit sichtlichem Wohlgefallen, hielt sich an ihm fest und griff sich an die harte Länge, um sich selbst zu stimulieren. Er ließ ihn dabei nicht aus den Augen und zu Vrilas Überraschung fand er das über die Maße erregend. Mit einem Keuchen rammte er sich in den Körper seines Jungen und verströmte sich mit einem brüchigen Schrei in dessen enger Hitze.


    „Oh ja“, stieß Hyacinthe hervor und spritzte ihm im selben Moment auf den Bauch, was Vrila ein dreckiges, tief befriedigtes Grinsen entlockte, von dem er nicht gedacht hatte, dass seine Lippen dazu fähig wären.


    Er wischte sich mit dem Laken sauber, damit er Hyacinthe auf sich ziehen konnte. Ihre Münder trafen sich in einem kleinen, unschuldigen Kuss, ehe der Junge das Gesicht schwer atmend an seinem Hals vergrub.


    Vrila schlang die Arme um ihn und sog den betörenden Duft seines Liebchens tief in die Lungen. Wer hätte gedacht, dass ein verschwitzter Mann so verdammt gut riechen konnte?


    Hyacinthe schmiegte sich noch enger an ihn und seufzte süß, als Vrila eine Decke über ihnen ausbreitete, weil ihn zu frösteln begann.


    Schläfrig bettete er seine Wange auf die blonden, seidigen Locken seines Mannes, dessen Atemzüge immer ruhiger wurden.


    „Ich seh dich gerne an“, murmelte der Junge unvermittelt und schien dabei kaum den Mund zu öffnen, so vernuschelt waren seine Worte. Er fuhr fort, doch war fast nicht zu verstehen: „...wenn du... nicht glaubst... du gefällst mir... ganz gleich, was... anderen sagen.“


    Sein Herz versagte ihm einen Schlag. Er hatte sich verhört, dennoch hallte es in seinem Kopf wider, dass Hyacinthe ihn nicht abstoßend fand. Oh, welch ein dummer Irrsinn, ermahnte er sich im Stillen unwirsch. Der Junge musste etwas ganz anderes gesagt haben.


    Unwillkürlich nahm er ihn fester in die Arme, liebkoste seine nackte Haut mit den Fingerspitzen und schwor sich, nie wieder etwas zu tun, das ihn verletzen könnte. Der Junge schenkte ihm so vieles und Vrila wollte sich bemühen, ihm wenigstens einen kleinen Teil davon zurückzugeben, so er es vermochte.

  


  
    Kapitel 15


    


    


    Am nächsten Morgen, als Hyacinthe das Haus noch vor Sonnenaufgang verließ, hatte sein Mann sich noch friedlich in ihre Kissen geraunzt.


    Irgendetwas hatte sich gestern Nacht verändert, das spürte er. Sie waren sich näher gekommen – nicht nur körperlich, sondern auch auf eine ganz andere Weise.


    Hyacinthe war überglücklich und er war sich gewiss, dass an diesem Tag nichts das Lächeln auf seinen Lippen vertreiben konnte.


    Die Luft hier draußen war eisig kalt und kroch ihm unter die Kleider. Er atmete sie tief ein und schmunzelte dem Nebel entgegen. Der Himmel war hinter den dicken, weißen Schwaden kaum zu sehen. Das wenige, das man erkennen konnte, mutete grau und trostlos an. Es war eben immer noch Ascot, doch es tangierte ihn nicht.


    Das Glöckchen an Mister Wiplays Ladentür gab ein leises Läuten von sich, als er eintrat. Gähnend schloss er die Tür hinter sich und machte sich daran, die vielen Treppen zum Wohnzimmer hinaufzusteigen. „Guten Morgen“, rief er, um den Mann nicht zu erschrecken. Offenbar hatte dieser noch nicht bemerkt, dass er schon im Haus war.


    Es kam keine Antwort, was seltsam war.


    Oben angekommen erkannte er, dass sein Lehrer in dem großen Lehnsessel vor dem Kamin Platz genommen hatte. Seine Augen waren geschlossen, eine bleiche Hand ruhte auf der Lehne, in seinen Fingern hielt er die kleine Statue, der andere Arm lag um seinen Bauch.


    Aus unerfindlichem Grund bekam er es mit der Angst zu tun, als er in die ausdruckslosen Züge sah, die für gewöhnlich voller Leben und Heiterkeit waren.


    „Mister Wiplay?“, fragte er in die gespenstische Stille und fürchtete sich davor, erneut keine Erwiderung zu hören.


    Zu seiner maßlosen Erleichterung schlug sein Mentor die Lider in die Höhe. Die Erleichterung verschwand sogleich, als ihn ein trüber Blick traf. Jeglicher Glanz schien aus diesen Augen gewichen. „Mein Junge“, murmelte der Mister und winkte ihn schwach zu sich heran.


    Hyacinthe eilte an seine Seite und ließ sich auf dem Teppich nieder. „Was fehlt Euch? Seid Ihr krank? Soll ich Vrila holen?“


    „Nein, nein, bleib hier. Bleib hier bei mir“, kam kratzig zurück und Mister Wiplay griff nach seiner Hand. Er hielt ihn so fest, dass es schmerzte.


    Erst jetzt, als der Mann die Umklammerung seiner Körpermitte seinließ, erkannte Hyacinthe mit Entsetzen, dass seine Kleidung voll Blut war. „Ihr braucht Hilfe! Ich muss Vrila holen!“ Er wollte sich losmachen, um seinen Mann zu wecken, damit er ihren Freund retten konnte, doch dieser gab ihn nicht frei.


    „Er kann mir nicht mehr helfen. Es ist bald vorbei. Lass mich nicht allein, ich flehe dich an.“ In seiner Stimme lag so viel Verzweiflung, dass es Hyacinthe nicht möglich war, dieser Bitte zu widersprechen. Er blieb auf seinen Knien, hielt die Hand des Alten in seiner zitternden. Völlig überfordert begann sein Körper zu beben.


    „Was ist passiert?“, forderte er atemlos zu wissen und stierte auf die klaffende Bauchwunde, aus der stetig weiteres Blut quoll, welches das weiße Nachthemd tränkte. Ihm war übel. „Ich sollte Vrila rufen, er kann Euch helfen, Mister Wiplay. Seymour, bitte.“


    Mister Wiplay gab ihm keine Antwort, sondern richtete den Blick in die Ferne. In seinen Augen standen Tränen. Eine Sekunde später liefen die Tropfen seine aschfahlen Wangen hinab. Plötzlich lächelte er. „Sag Gavrila, er war immer wie ein Sohn für mich. Ich hätte ihn nicht inniger lieben können.“ Er lehnte den Kopf nach hinten, als wäre dieser ihm zu schwer. „Ich erinnere mich an jene Nacht... vor wenigen Monaten. Er war völlig betrunken... das ist er niemals... hat mir vorgejammert, er habe die Liebe seines Lebens gefunden, könne sie aber nicht bekommen. Am nächsten M...“ Er zuckte zusammen und stöhnte vor Schmerz, was Hyacinthe zum Aufschluchzen brachte. „Am nächsten Morgen hat er sich geschämt. Jetzt ist er... er ist so glücklich mit dir.“


    „W-wen hat er getroffen?“


    „Dich, mein Junge“, erwiderte Seymour mit einem wehmütigen Lächeln auf den blassen Lippen und erschauerte. „Es ist so schrecklich kalt hier drinnen. Tust du mir einen Gefallen, Hyacinthe?“


    Auf diese leise Frage nickte er eifrig. „Jeden.“


    „Sag Maurice, dass ich ihn liebe. Ich habe es... niemals über mich ge-gebracht, ihm das zu gestehen“, brachte Seymour kraftlos hervor. Tiefe Trauer schwang in seiner Stimme. Seine Augen wurden schmal, er schien sich weiter von ihm zu entfernen. „Maurice Lynnen ist sein Name.“ Die Statue war also von diesem Mann. M. L. waren die Initialen an deren Unterseite. „Ich habe ihn mein ganzes Leben lang geliebt, aber nie ein... ein Wort darüber verloren, weil ich Angst hatte, er würde mich nicht wollen. Wegen meiner zwei linken Hände. Sag es ihm, bitte tu es für mich.“


    „Er wird es erfahren, Sir“, beteuerte Hyacinthe rau und unter Tränen.


    „Hör auf, zu weinen“, schmunzelte Mister Wiplay. „Ich möchte nicht, dass ihr in Trauer versinkt, nur weil etwas Unvermeidliches geschah. Ihr sollt lachen und nur an den schönen Erinnerungen festhalten. Beherzigt meine Ratschläge, so gut es euch möglich ist.“


    „Was ist geschehen, Mister Wiplay? Sagt es mir.“


    „Ich... ich stand in der Küche, wollte Tee für uns... für uns beide machen...“ Er stöhnte vor Schmerz und fletschte die Zähne. „Er kam herein und sagte mir, er... könne nicht zulassen, dass ich... dass ich weiter über ihn spreche. Es sei zu... gefährlich, sagte er.“


    „Wer hat es getan?“


    „Ehe ich mich's versah, hatte er mir eine Klinge in den Bauch ge... gerammt.“


    „Wer, Mister Wiplay? Wer?“, drängte er heiser und klammerte sich mit beiden Händen an die knochigen, faltigen Finger, die in den seinen ruhten.


    „Fletcher. Er bekam es mit der Angst zu tun, als ihr ihn zur Rede gestellt habt.“


    „Nein, nein“, wisperte Hyacinthe verzweifelt und beugte sich tiefer über die Hand seines Freundes. „Dann bin ich Schuld. Es tut mir so leid, bitte verzeiht mir meine Törichtheit, die Ihr bezahlen musstet.“


    „Niemand hat Schuld daran, mein Junge. Ich bin dir nicht böse. Keinem von euch, wie könnte ich denn? Keine Vorwürfe, keine Tränen, hörst du? Sorge mir dafür, dass Gavrila... dein Vrila lacht, anstatt zu weinen. Ihr wart wie meine Söhne... wie meine Söhne...“ Blutfeuchte Finger strichen ihm liebevoll durchs Haar, ehe sie erneut auf den Schenkel des alten Mannes glitten, um die Statue zu umfassen und dort liegenblieben. Ein Stöhnen entrang sich Seymours Kehle, ehe das Zittern abebbte und er völlig ruhig in seinem Stuhl lag. So, als würde er lediglich schlafen. Doch seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.


    Hyacinthe wünschte, es wäre nur ein Traum, doch zum ersten Mal in seinem Leben schien er die harte, kalte Realität zu spüren, die alles andere verdrängte, um ihm ihre Grausamkeit aufzuzwingen.


    „Mister Wiplay?“ Hyacinthe drückte seine Finger, aber es kam keine Reaktion. „Mister Wiplay?!“, wiederholte er flehentlich. Er bekam keine Antwort und schluchzte so heftig, dass ihm der Atem wegblieb.


    Mühsam kam er auf die Beine, die gleich wieder unter ihm nachgaben, um ihn zu Boden stürzen zu lassen.


    Er rappelte sich auf und rannte, um Vrila zu holen.
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    Verwirrt schob er den Band über Herzmedizin zurück an seinen Platz und wandte sich der Tür zu, als Hyacinthe durch diese hereinstürmte. „Du musst kommen. Schnell“, würgte der Junge hervor. Blankes Entsetzen stand ihm ins schöne Gesicht geschrieben.


    Noch ehe Vrila reagieren konnte, hatte sein Ehemann ihn am Handgelenk gepackt und zog ihn nach draußen in die Kälte. „Was ist denn passiert?“, forderte er irritiert zu wissen, doch das Herz klopfte ihm schon bis zum engen Hals, als würde es von einer bösen Vorahnung heimgesucht.


    Anstatt ihm eine Antwort zu geben, schleppte Hyacinthe ihn in Seymours Haus. Das Glöckchen läutete. Als wäre nichts passiert. Und doch wusste Vrila, dass etwas Schlimmes vorgefallen war. Etwas, das ihr aller Leben für immer verändern würde. Er wusste es tief in seinem Inneren.


    Er war dem Jungen bis nach oben gefolgt und nachdem dieser von ihm abließ, überwand er in langsamen Schritten die Distanz zwischen sich und Seymours Stuhl. Was er sah, verschlug ihm den Atem und die Sprache.


    Für eine Ewigkeit stand er nur da und starrte zu Seymour hinab, dessen Miene schrecklich friedlich anmutete. Sie bildete einen starken Kontrast zu der Wunde an seinem Bauch.


    Schließlich beugte er sich hinab, um zu prüfen, ob das Herz des Mannes, der wie ein Vater für ihn war, tatsächlich nicht mehr schlug.


    Sein Puls war versiegt und so sehr Vrila sich auch wünschte, die Ader möge gegen seine Finger schlagen, tat sie es nicht. Behutsam strich er über die Hand, in der sich die Statue befand, die ihm so viel bedeutete.


    Irgendetwas in ihm konnte nicht glauben, dass dies das Ende sein sollte. Er war wie paralysiert von diesem Anblick, von seinen Gedanken und seiner Ungläubigkeit.


    Hyacinthe riss ihn mit einem Schluchzen aus seiner Trance. Er war in die Knie gegangen und raufte sich das blond gelockte Haar. „Es ist bloß meine Schuld, dass er tot ist! Meine Schuld allein! Gott, du musst mich dafür hassen, dass ich hierfür verantwortlich bin.“


    „Schweig still!“, fuhr Vrila ihn an und verfluchte sich eine Sekunde später für die unangebrachte Heftigkeit, in der er diese Worte vorbrachte.


    Sein völlig aufgelöster Ehemann hielt den Atem an und verbarg sein Gesicht vor ihm, indem er die Stirn auf die Knie legte und die Arme über den Kopf nahm, als müsse er sich vor einem Angriff schützen. Der Junge brauchte seinen Trost, doch Vrila war unfähig, ihm diesen zu bieten. Es zerriss ihm das Herz und er wusste, dass Seymour ihn dafür tadeln würde, so grob zu sein. Aber Seymour war nicht mehr am Leben und würde ihn nie wieder für etwas tadeln.


    „Wir müssen die Polizei holen. Und einen Bestatter.“ Seine Stimme klang fremd, weil er sich darum bemühte, das alles so weit wie möglich von sich zu schieben.


    „Fletcher. Es war Fletcher“, kam dumpf von Hyacinthe.


    Erst in diesem Moment begriff Vrila, was geschehen war, obgleich er es sofort hätte verstehen müssen – immerhin war es offensichtlich. Man hatte Seymour gewaltsam das Leben gestohlen. Pierce Fletcher hatte ihn ermordet.


    Das würde er ihm büßen. Der dreckige Bastard würde dafür bezahlen.


    Seine Gefühle bezwingend beugte er sich hinab und drückte Seymour den Mund sanft an die noch warme Stirn. In Gedanken sprach er ein levonisches Gebet, das Seymour ihn gelehrt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.


    „Du gehst und holst den Inspektor. Ich kümmere mich um Fletcher“, knurrte er seinem Gemahl zu und wandte sich um.


    Hyacinthe kam ruckartig auf die Beine und ergriff ihn am Oberarm, um ihn aufzuhalten. „Was hast du vor? Du wirst nicht zu diesem Wahnsinnigen...!“


    Unsanft riss Vrila sich los und brüllte: „Du tust, was ich sage, verdammt!“


    Er war so schrecklich wütend – nicht auf Hyacinthe, doch dieser bekam seinen Zorn dennoch zu spüren.


    Der Junge wich zurück und starrte ihn aus großen, grünen Augen entgeistert und voll Verzweiflung an. Jetzt wäre der Moment gekommen, in dem Vrila ihn in die Arme schließen und ihm sagen müsste, dass er ihn keineswegs hasste.


    Doch er brachte es nicht über sich.


    Was war aus seinem Schwur geworden, den er vergangene Nacht geleistet hatte und in dem er versprach, Hyacinthe nicht wieder wehzutun? Nur Stunden waren verstrichen und er brach ihn bereits.


    Ohne ein weiteres Wort eilte er aus dem Haus und ließ seinen Ehemann mit all seinem Kummer und den unnötigen Selbstanschuldigungen allein. Er tat es, weil er sein eigenes Leid und die Vorwürfe, die er gegen sich selbst hegte, unterdrücken wollte. Während Hyacinthe all seine Gefühle so offen vor sich hertrug, verleugnete Vrila die seinen. Es war nicht fair von ihm. Es war verachtenswert, dass er seinen Jungen so schändlich im Stich ließ. Und er hasste sich dafür.
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    Ungeduldig donnerte er gegen die Eingangstür. Minuten waren verstrichen, seit er zum ersten Mal geklopft hatte, und man könnte meinen, der Mann sei nicht zu Hause. Vrila wusste es besser, denn er hatte jemanden an den Vorhängen im oberen Stockwerk gesehen. Er hatte nicht ausmachen können, ob es Fletcher oder jemand anderes gewesen war, doch er wusste, dass sich jemand im Inneren befand und seine Forderung nach Einlass vernahm. Er würde sein Hab und Gut darauf verwetten, dass es Fletcher war, der sich dort drinnen verschanzte.


    Hasserfüllt knirschte er mit den Zähnen. Dieser verdammte Hurensohn... Der Bastard dachte wohl, er könne sich seiner gerechten Strafe entziehen, doch Vrila würde es ihm nicht gestatten.


    Um die Tür mit dem Nachschlüssel zu öffnen, waren zu viele Ketten daran befestigt und um sie einzutreten waren zu viele Leute um ihn herum in den Straßen unterwegs. Was taten diese verdammten Menschen um diese Zeit in den Gassen der Stadt, zur Hölle?! Hatte eine höhere Macht sie aus ihren Betten gezwungen, um ihn von seinen Racheplänen abzuhalten?


    Das konnte er nicht zulassen.


    So schlich er zwischen die beiden Häuser zur Hintertür. Vermutlich war diese ähnlich gut verbarrikadiert, doch zumindest könnte er sie in Ruhe bearbeiten, ohne von besorgten Passanten behelligt zu werden.


    Die Luft war so kalt, fühlte sich in den Lungen wie tausende kleine Eiszapfen an, die ihn von innen zu erdolchen versuchten. Sein Atem verursachte Wölkchen vor seinem Gesicht. Der Nebel lichtete sich langsam und hinter den Wolken quälte sich die Sonne an den Himmel, um alles in ein merkwürdiges Licht zu hüllen.


    Vrila schob den Nachschlüssel, den er sich für Howards Aufträge besorgt hatte, in das Schloss der schmalen, grün gestrichenen Tür und drehte ihn herum. Er tat seinen Dienst und Vrila drückte die Klinke mit eiskalten Fingern hinunter.


    Sie öffnete sich nicht.


    Wie zu erwarten gewesen war, hatte Fletcher auch für den Hintereingang Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Wovor fürchtete sich der Mann so sehr? War er tatsächlich beim Geheimbund? Hatte man seine Frau ermordet, weil sie nicht zu schweigen wusste? Und hatte der Bund ihn schließlich auf Seymour angesetzt? Weil sie zu viel gefragt hatten?


    Vrila schluckte trocken, als ihm der Anblick des alten Mannes in den Sinn kam. Wie friedlich er in seinem Lieblingsstuhl gesessen hatte. In seiner Brust zog sich etwas schmerzhaft zusammen und er musste tief Luft holen, um wieder klar denken zu können.


    Er trat gegen das Holz in der linken unteren Ecke. Der Lack splitterte, hinterließ Spuren auf seinen Stiefeln, die er hiernach dringend loswerden musste.


    Als die Bretter endlich barsten, war es ihm, als würden auch seine Knochen brechen. Er zischte durch die Zähne.


    Mit laut pochendem Herzen ging er auf die Knie und tastete sich durch das neu geschlagene Loch nach innen vor. Er spürte Holzbretter, mit denen Fletcher den Eingang zugenagelt hatte, um sich vor ungebetenen Gästen zu schützen.


    Vrila würden sie jedoch nicht davon abhalten, Rache zu üben.


    Mit aller Gewalt stieß und zog er an den Hindernissen, bis er erneut Holz zum Splittern brachte und seine Hände voll Blut waren.


    Das Loch war jetzt groß genug, sodass er sich hindurchzwängen konnte.


    Auf halber Strecke verfing sich einer seiner Mantelknöpfe und sprang vom Stoff. Vrila griff nach dem Beweisstück und schob es in seine Tasche.


    Drinnen rappelte er sich auf und klopfte den Staub von seiner Kleidung. Er stand in einem Raum, den seit einer Ewigkeit keiner mehr betreten hatte. Es war eine kleine Waschküche. Die leeren Regale waren verdreckt und spinnwebenverhangen. Der Geruch war muffig und tat seiner Kehle nicht wohl. Er musste husten, hatte durch das Abklopfen seines Mantels Partikel aufgewirbelt, die ihn im Rachen kitzelten. An den Wäscheleinen, von denen eine gerissen war und lose den Boden streifte, hing ein alter Fetzen, der irgendwann mal ein Leintuch gewesen war. Er schob ihn beiseite und erblickte die Tür, durch die er gleich darauf leise schritt, um den Gang zu betreten. Jenen, durch den Fletcher sie erst gestern geführt hatte.


    Lautlos ging er diesen entlang, ignorierte die Düsterkeit, die ihm Schauer übers Rückgrat trieb, und schlich die Treppe hinauf. Kein Mucks war von oben zu hören und er hegte die Befürchtung, dass der Dreckskerl sich längst durch die Vordertür davongemacht hatte. Fletcher konnte nicht entgangen sein, dass er unten eingebrochen war. Oder doch? Bestand die Möglichkeit, dass er nicht gehört hatte, wie die Tür eingeschlagen wurde?


    Seine Finger schlossen sich um den Griff der Pistole, die er schussbereit vor der Brust trug. Er spürte das Zittern seiner Hand und beschloss, es zu ignorieren.


    Für einen Moment drängte sich ihm die Frage auf, ob er die Mündung des Revolvers tatsächlich gegen einen Menschen richten und abdrücken konnte. War er so skrupellos und kalt, um das außerhalb des Krieges zu tun?


    Ja, verdammt! Er musste es tun! Dieser Bastard hatte Seymour umgebracht und verdiente es nicht anders!


    Seymour würde es nicht wollen und das weißt du... und was soll der Junge von dir denken? Nein, nein, Hyacinthe musste nichts davon erfahren! Er brauchte nicht zu wissen, welche Schuld Vrila auf sich zu laden gedachte.


    Mit dem Rücken gegen jene Wand gedrückt, an der keine Bilder hingen, kämpfte er sich den Gang im oberen Stockwerk entlang.


    Wo versteckte sich dieser hassenswerte Mistkerl vor ihm? Wo konnte der fette Hurensohn sich verkrochen haben? Dieser miese Feigling...


    Die Tür zum Wohnsalon war offen und er riskierte einen Blick hinein. Alles war so ruhig. Hatten sich die Vorhänge gerade bewegt? Konnte sich hinter dem schweren, braunen Stoff jemand von Fletchers Leibesfülle verbergen?


    Ohne, dass man seine Schuhspitzen erkennen würde?


    Sein Herz raste und sein Atem ging schnell, als er bemüht geräuschlos den Raum durchquerte. Sein Finger zitterte am Abzug.


    Er griff nach dem Schürhaken und führte dessen Spitze ganz langsam in Richtung der Stelle, an der er eine Bewegung wahrgenommen haben wollte.


    Noch ehe das Eisen den Vorhangstoff berührte, drehte sich irgendwo ein Schlüssel im Schloss. Ruckartig fuhr er herum. Die Tür, durch die er gekommen war, stand immer noch offen.


    Er hastete in den länglichen Vorraum hinaus und lauschte. Von rechts vernahm er ein Geräusch. Es klang, als würde jemand einen Stuhl über die Bodendielen ziehen. Was hatte dieses verdammte Schwein vor?!


    Wütend warf er sich gegen die verschlossene Tür und aus dem Innern des Raumes ertönte ein heiserer, verweinter Schrei: „Nein, geh fort! Milly, geh fort!“


    Was sollte dieser Dreck? „Fletcher! Macht die verdammte Tür auf, sonst trete ich sie ein!“ Erneut ließ er sein Gewicht gegen das Holz prallen und hörte, wie es um das Schloss knarzte.


    „Ich habe es nicht gewollt!“, brüllte der Witwer. Seine Stimme klang, als würde er sich etwas vors Gesicht halten. Vielleicht die Hände oder ein Taschentuch.


    Der Mann hatte ihm früher einmal leid getan. Jetzt wurde ihm speiübel, wenn er an dessen aufgedunsenes Gesicht mit den stets weit aufgerissenen Augen dachte.


    „Warum habt Ihr es dann getan, Ihr mieser Abschaum? Warum?!“ Seine Verzweiflung war in jedem Wort zu vernehmen und er musste sich räuspern, um sich in den Griff zu bekommen. Es war so viel Hass in ihm! Was sollte er damit anfangen? Würde dieses Gefühl verschwinden, wenn er Fletcher erschossen hatte? Oder würde es ihn von nun an jeden Tag seines Lebens verfolgen?


    „Er hat es gewusst! Milly muss es ihm gesagt haben! Sie haben etwas gegen mich geplant!“ Fletcher kramte hörbar in einer Schublade, schien es plötzlich eilig zu haben. „Milly will sich an mir rächen!“


    Zähneknirschend drückte Vrila sich gegen die Tür, versuchte sie aufzustemmen. Erneut ächzte das Holz unter dieser Last. „Wofür wollte sich Eure Frau rächen, verdammter Bastard? Sagt es mir! Legt die Beichte vor mir ab!“


    „Ich habe das nicht gewollt!“, wiederholte der Verrückte kreischend. „Es war ein schrecklicher Unfall!“


    Vrila hielt aufgrund dieses Geständnisses inne. Der Mann hatte seine Frau selbst auf dem Gewissen? „Weiter! Wart Ihr beim Geheimbund? Hat dieser Euch aufgetragen, Eure Frau zu ermorden?!“


    „Immerzu hat sie mich nur geschlagen und beschimpft.“ Fletchers Tonfall veränderte sich, wurde feindselig. „Dieses miese Weibsbild! Geschlagen hat sie mich und verhöhnt und verspottet!“ Eine Sekunde später brach er erneut in Tränen aus. „Ich habe mich nur zur Wehr setzen wollen. Ich versetzte Ihr einen Schubs, damit sie von mir ablässt! Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinab! Ich wollte ihr nichts antun! Herr, verzeih mir meine Sünden. Ich habe gesündigt...“ Er verlor sich in wirren Gebeten.


    Vrila lauschte ihm nicht mehr, sondern ließ sich noch einmal mit voller Wucht gegen die Tür fallen. Sie zerbarst und er stolperte in das Zimmer dahinter. Was er sah, raubte ihm den Atem.


    Fletcher stand in seinem Schlafgemach auf einem Stuhl und legte sich gerade die Schlinge um den Hals. Das Seil war an einem der Dachbalken befestigt. Seine Züge waren zu einer Grimasse aus Verzweiflung und Irrsinn verzerrt. Sein Haar war zerzaust und einige kahle Stellen ließen ihn sich fragen, ob er sich in seinem Wahn ein paar Strähnen davon ausgerissen hatte. Seine Augen lagen tief in den dunklen Höhlen und starrten ihn angsterfüllt an.


    „Ich habe das nicht gewollt“, murmelte er noch einmal und ehe Vrila auch nur eine einzige Bewegung tun konnte, stieß er den Stuhl unter seinen Füßen fort.


    „Nein!“ Entsetzt tat er einen Schritt auf den Mann zu, wusste nicht, ob er den Finger am Abzug drücken oder das Seil durchschneiden sollte.


    Die Erinnerung an den Krieg, die sein Junge doch vertrieben hatte, kam mit einem Schlag zurück und überwältigte ihn so heftig, dass er zusammenfuhr und sich mit beiden Händen an den schmerzenden Kopf griff.


    Er wankte einen Schritt zurück, sah all die Leichen vor sich, die aus toten Augen zu ihm hochstarrten, während er übers Schlachtfeld schritt und nach Überlebenden suchte. Ihr Blut färbte den dreckigen Schnee, der in Haufen gefroren herumlag, dunkelrot. Unzählige Hufe und Stiefelsohlen hatten die Erde so traktiert, dass sie wie ein umgegrabener Acker wirkte. „Nein, nein“, wimmerte er, hilflos den Schreckensbildern ausgesetzt, gegen die er sich nicht zu wehren wusste.


    Schließlich erlangte er seine Beherrschung zurück und verbarg seine verletzte Seele hinter der kalten Fassade, die es ihm gelang, erneut um sich aufzubauen.


    Der Schauplatz der Schlacht bei Leznijek verschwamm um ihn herum und als sich der Nebel lichtete, war er wieder in Pierce Fletchers Schlafzimmer.


    Für einen Moment war er froh darüber. Dann sah er Fletcher vor sich. Er bot einen schauderhaften Anblick. Der Fall war nicht heftig und ruckartig gewesen. Sein Genick war nicht gebrochen und er kämpfte geräuschvoll mit dem Tod. Seine Beine strampelten in der Luft und er nestelte mit den Fingern an seinem Kragen. Seine trüben Augen röteten sich und quollen hervor, stierten ihn flehend an.


    Vrila könnte ihm die Sache erleichtern, könnte ihm auf unzählige Arten ein schnelles Ende bereiten. Doch Pierce Fletcher hatte ein solches nicht verdient. Er verdiente es, diese wenigen Sekunden zu leiden. Diesem Mann gebührte keine Gnade. Er hatte sein Schicksal gewählt und Vrila stürmte aus dem Raum, um ihn mit dem Teufel allein zu lassen.


    Von plötzlicher Panik befallen rannte er die Treppe hinunter und verließ das Haus auf demselben Weg, auf dem er gekommen war.


    Schwer atmend eilte er vom Hinterhof zur Straße zurück und stieß beinah mit jemandem zusammen. Mit jemandem, den er kannte. „Haggard?“, keuchte er und musterte mit fiebrigen Blicken dessen besorgte Miene.


    „Der Junge sagte, du wärst hier“, meinte sein stämmiges Gegenüber mit gesenkter, seltsam zischender Stimme. „Um Himmels Willen, steck die Waffe weg! Was hast du getan?“


    Vrila tat, wie ihm geheißen, und schluckte trocken. Seine Stiefelspitze war voll grünem Holzlack. Nun, da Fletcher sich selbst das Leben genommen hatte, brauchte er seine Schuhe nicht mehr loszuwerden. Sie bogen gemeinsam um die nächste Ecke. „Was tust du hier?“


    „Wir trafen Hyacinthe, als er auf dem Weg zum Polizeihaupthaus war. Sergej ging mit ihm zurück. Mich haben sie hergeschickt, um dich von einer Dummheit abzuhalten. Mir scheint, es ist mir nicht gelungen.“


    „Sergej ist bei ihm?“ Er blinzelte und fühlte zu seiner Verwunderung trotz dieser grauenhaften Umstände aufkommende Eifersucht.


    „Jemand muss ihm zur Seite stehen“, zuckte Haggard mit den breiten Schultern und schien – dem Tonfall nach – gar nicht zu beabsichtigen oder zu bemerken, dass er Vrila mit diesen Worten zutiefst verletzte.


    Jemand muss ihm zur Seite stehen, wiederholte er in Gedanken und ihm wurde bewusst, wie sehr er seinen Ehemann tatsächlich im Stich gelassen hatte. Es war nicht Vrila, der Hyacinthe den Rücken stärkte und ihm beistand, sondern Sergej.


    Es brauchte einen anderen Mann, um den Jungen zu trösten. Gequält schloss er für einen Moment die Augen und raufte sich das Haar, ehe er stur geradeaus blickte. Ihm war so kalt wie nie zuvor. Das Gefühl in seiner Brust ließ ihn vermuten, dass ihm das Herz gefroren war.


    „Hast du... hast du Fletcher...?“ Haggard sprach den Satz nicht zu Ende und schien sich vor der Antwort zu fürchten.


    „Er hat sich erhängt. Freiwillig“, erklärte Vrila und beschleunigte seine Schritte.
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    Hyacinthe war, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Um ihn herum drehte sich alles und die Fragen der Polizisten hagelten auf ihn ein. Seine Tränen waren versiegt, doch die Verzweiflung war geblieben.


    Erst hatten sie Seymour untersucht und überall kleine Markierungen auf den Boden gemalt. Dann war der Bestatter gekommen und hatte seinen Freund lieblos in eine dunkle Holzkiste gepackt. Die Bestattersgehilfen hatten nicht aufgepasst und Seymours Kopf war geräuschvoll gegen den Sargboden geknallt. Sie hatten ihm die Statue aus den Fingern gerissen und sie den Beamten überlassen.


    Der Inspektor hatte sie begutachtet und einem seiner Helfer gegeben, der sie in eine Tüte schob und zu den restlichen Beweisstücken in eine Kiste warf. Hyacinthe hatte protestiert und gemeint, sie müssten Seymour sein Eigentum zurückgeben. Hathaway hatte ihn ausgelacht und ein anderer Kerl ihm grob gegen die Brust gestoßen – als würde es darin nicht schon genug schmerzen. Man würde die Statue erst untersuchen und später entscheiden, ob der Alte sie behalten dürfe, hatte man ihm entgegengeschleudert.


    Hyacinthe musste sich damit abfinden, weil ihm keine Wahl blieb.


    Sergej gab sich alle Mühe, ihm in dieser Befragung beizustehen, doch seine Einwürfe wurden missachtet oder mit hämischen Bemerkungen abgetan.


    Um Vrila zu schützen, hatte niemand von ihnen ein Wort darüber verloren, dass Pierce Fletcher der Mörder war. Immerhin war Vrila gerade bei ihm, um sich um ihn zu kümmern. Was immer das auch im Genauen heißen mochte, war Hyacinthe klar, dass er die Polizei jetzt keinesfalls dorthin schicken konnte. Man würde seinen Ehemann auf der Stelle verhaften.


    „Er war mein Freund! Ich hätte ihm kein Haar krümmen können! Warum glaubt Ihr mir nicht?!“, schrie er dem Inspektor ins Gesicht.


    „Ihr kanntet den Mann doch erst ein paar Tage, sagtet Ihr“, erwiderte dieser ruhig und schürzte die Lippen.


    „Das ändert nichts daran, dass er mein Freund war! Mister Wiplay und mein Ehemann kannten sich beinah ein ganzes Leben lang!“


    „Auch Euren Mann kennt Ihr kaum länger als eine Woche, Sir. Oder habt Ihr ihn bereits des Öfteren bedient?“ Ein selbstgefälliges Grinsen huschte über Hathaways hässliche Fratze. Einige seiner Untergebenen lachten leise, was den Chef de police weiter anspornte. „Wollte er Euch deshalb so unbedingt ehelichen, weil er seine Hure nicht verlieren wollte? Seid Ihr so gut in dem, was Ihr tut?“


    Hyacinthe bekam vor Scham rote Wangen. Er erinnerte sich an die Nächte, in denen er sich in den Strichergossen herumgetrieben hatte. Ihm wurde übel, als ihm Freier in den Sinn kam, die ihm den Kopf an die Wand gedonnert und ihn so fest in den Mund gestoßen hatten, dass es wehtat. Der Magen drehte sich ihm um und nur mit Mühe konnte er sich in diesem Moment daran hindern, sich zu übergeben.


    „Gehört es nicht zu den Aufgaben eines Inspektors, sachlich zu bleiben und persönliche Differenzen beiseite zu lassen, wenn er jemanden befragt, Sir?“, fuhr Sergej mit mühsam gezügelter Wut dazwischen.


    „Das bin ich. Ich trage die Fakten zusammen“, erwiderte Hathaway erheitert und ließ die Finger durch seinen Schnurrbart laufen. „Ihr behauptet, Ihr hättet diesen bedauernswerten Herrn in seinem Stuhl vorgefunden, als Ihr für Euren...“ Er lachte hämisch. „... Unterricht gekommen seid. Der Mann hat noch mit Euch gesprochen, sagtet Ihr. Wie kommt es dann, dass Ihr niemanden hinauseilen habt sehen? Die Zeitspanne zwischen diesem Stich und seinem Tod wird wohl nicht allzu lange gewesen sein.“


    „Wenn ich es wüsste, würde ich es Euch sagen“, würgte er verzweifelt hervor.


    Von unten vernahm er schnelle Schritte. Kamen etwa noch mehr Polizisten?


    „Das kommt mir alles sehr verdächtig vor. Ihr hattet hier Zugang, Mister Ardenovic. Alles deutet darauf hin, dass Ihr lügt und diesen armen Mann dort selbst erstochen habt.“


    Bei diesen Worten gaben Hyacinthes Beine unter ihm nach und vermutlich wäre er zu Boden gegangen, hätte Sergej nicht nach ihm gegriffen. Würde man ihn verhaften? Würden sie ihn mitnehmen, um ihn wegzusperren?


    „Wenn Ihr es wagt, meinem Ehemann etwas anzulasten, werdet Ihr meine Rache zu spüren bekommen“, knurrte eine dunkle, ihm wohlbekannte Stimme schräg hinter ihm und er wandte sich mit einem Keuchen zu dieser um.


    Als er Vrila erblickte, wurden seine Knie noch weicher und er überließ sich ganz Sergejs Umarmung. Vrila hasste ihn. Er musste ihn hassen... denn er allein war Schuld an Seymours Tod. Erneut brannten seine Augen.


    „Ah, Eure Abscheulichkeit!“, rief Hathaway halb lachend und zog sich den Hut vom Kopf, um ihn vor die Brust zu nehmen und eine Verbeugung anzudeuten. „Schlagt die Hacken zusammen und erweist Eurer Scheußlichkeit die Ehre, die er nicht verdient, Männer!“


    Die Beamten grinsten hämisch und hielten in ihren Tätigkeiten inne, um vor Vrila zu salutieren. Hyacinthe presste die Zähne aufeinander und seine Lippen fest zusammen.


    Vrila zeigte sich unbeeindruckt. „Habt Ihr mich gehört, Hathaway?“


    Der Inspektor blickte von seinem Notizbuch auf. „Eure haltlose Drohung? Ja, ja, die habe ich vernommen und bereits schriftlich festgehalten. Darf ich fragen, wie Ihr den Weg hierher gefunden habt?“


    Hyacinthe beeilte sich, seinem Gemahl vorzugreifen: „Ich habe Mister Haggard nach meinem Mann geschickt. Er ging heute Morgen mit mir aus dem Haus, um Besorgungen zu erledigen und war nicht daheim, als ich Mister Wiplay fand.“


    „Ich habe Euren Gatten gefragt und es wäre mir recht, wenn Ihr den Mund halten würdet, wenn ich nicht das Wort an Euch richte“, zischte Hathaway und wandte sich an Vrila: „Ist das wahr?“


    „Das versteht sich von selbst“, gab dieser tonlos zurück, während Hyacinthe den Kopf gesenkt hielt.


    Sergej stellte ihn auf seine eigenen Beine zurück und räusperte sich unterdrückt, ehe er einen Schritt zurückwich.


    „Ihr standet dem Opfer sehr nahe, wie ich weiß“, fuhr Hathaway fort. „Der Mann war ja einer der wenigen Menschen, die Euren schauderhaften Anblick ertragen.“


    Hyacinthe stierte den Polizeichef an, ohne das Haupt zu heben. Er wollte ihn anschreien, ihm sagen, er solle damit aufhören. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte genug von all diesen Beschimpfungen, von all diesen bösen Worten, die Vrila mitten ins Herz trafen, selbst wenn er es nie zugeben würde.


    „Wir standen uns nah“, wiederholte sein Ehemann kühl.


    „Ich verdächtige Euch nicht, Eure Ekelhaftigkeit, doch mit Eurem... Gemahl verhält es sich ein wenig anders.“


    „Mein Mann hatte nichts mit dem Mord zu tun. Mister Wiplay war ihm ebenso ein Freund wie mir und ich glaube, das wisst Ihr längst.“


    „Kann sein“, zuckte Hathaway mit den Schultern und kritzelte etwas in sein Buch, ehe er es zuklappte und in die Innentasche seines grässlichen Mantels schob.


    „Dann werdet Ihr Euch jetzt an die Arbeit machen und den wahren Mörder finden?“, fragte Vrila mit drängendem Unterton, der nicht erahnen lassen sollte, dass sie bereits wussten, wer es getan hatte.


    „Wir werden sehen, was sich machen lässt, Eure Abscheulichkeit.“


    „Hört auf, ihn so zu nennen!“ Voller Wut stürzte Hyacinthe sich auf dieses verfluchte Arschloch von einem Inspektor.


    Sergej stieß seinen Namen hervor und wollte ihn zurückhalten, bekam ihn jedoch nur am Hemd zu fassen.


    Hyacinthe versetzte dem Polizeichef einen so harten Stoß gegen die Brust, dass dieser nach hinten taumelte. Er wollte ihm die Faust ins Gesicht schlagen, da wurde er aufgehalten.


    Es war Vrila, der ihn von hinten packte und kraftvoll an sich riss. „Hast du den Verstand verloren?!“


    Hyacinthe, der nicht wusste, ob sein Mann ihn je wieder umarmen würde, ergriff unwillkürlich die Chance und legte seine Arme an jenen, der um seinen Bauch ruhte. Seine Kehle war zu eng, als dass er schlucken könnte. Er schloss die Augen und fühlte bewusst die Kühle des Körpers, der sich an seinen Rücken drückte. Hasste Vrila ihn wirklich? Er wollte ihn fragen, doch hier und jetzt war kaum der richtige Ort oder der richtige Zeitpunkt dafür.


    „Das wird ein Nachspiel geben, verdammtes Pack!“, drohte der Chef de police und richtete sich sichtlich verstört den Kragen. Seine Untergebenen hatten sich um ihn versammelt, um ihn vor möglichen weiteren Angriffen zu schützen.


    „Nicht, wenn Ihr nicht wollt, dass alle Welt erfährt, dass Ihr Euch selbst eine von den Huren haltet, die Ihr so verhöhnt, Mister Hathaway“, versetzte Sergej und vollbrachte es mit dieser Drohung, dass es völlig still im Raum wurde.


    Der Inspektor hatte die Augen weit aufgerissen und starrte Perkovic an, als wäre dieser ein Geist.


    „Ihr habt richtig gehört. Man sah Euch mit einem hübschen, blonden Vögelchen durch die Gassen spazieren. Man sagt, das Mädchen könne Eure Tochter sein.“


    „Das wagt Ihr nicht.“


    „Lasst uns in Ruhe, dann habt Ihr nichts zu befürchten“, meinte Sergej leichthin.


    Hathaway strich sich flüchtig durch den Bart, dann nickte er, als wolle er dieses Abkommen wortlos schließen. „Wenn die Herren jetzt freundlicherweise den Tatort verlassen würden, damit wir hier arbeiten können?“


    Vrila gab ihn frei und schob ihn der Treppe entgegen. Wenige Momente später standen sie draußen auf der Straße. „Was zur Hölle sollte das?! Der Kerl hätte dich verhaften können!“


    Hyacinthe gab keine Antwort. Was sollte er sagen? Es war doch offensichtlich, dass er Vrila verteidigt hatte und dass ihm die Konsequenzen in jenem Augenblick vollkommen gleichgültig gewesen waren.


    „Hör auf, mit ihm zu schreien, verdammt!“, sprang Sergej ihm unerwartet bei und warf Vrila einen mahnenden Blick zu. „Ist doch völlig unnötig.“


    „Du sagst mir nicht, wie ich mit meinem Jungen umzuspringen habe“, knurrte Vrila und verwirrte sie alle mit seiner hasserfüllten Stimme. „Und wenn ich noch mal sehe, wie du ihn umarmst, brech ich dir alle Knochen. Hast du mich verstanden?“ Er hob den Finger in Sergejs Richtung, dessen Augen mit einem Mal schrecklich schmal wurden.


    „Ich habe ihn gestützt, weil er beinah zu Boden gegangen wäre. Der Junge brauchte Unterstützung, aber du warst nicht da. Lass deine Wut an dir selbst aus, denn du bist es, dem sie gebührt.“ Damit stürmte er davon, ohne Vrila noch einmal zu Wort kommen zu lassen.


    Vielleicht war es besser so. Dieser Tag war nicht dafür geschaffen, um sich gegenseitig an den Kragen zu gehen. Seymour hätte das nicht gewollt. Nichts von alledem. Erneut schossen ihm Tränen in die Augen, die bereits schmerzten.


    „Was stehst du hier noch herum?!“, fuhr Vrila ihn unvermittelt an. „Ins Haus mit dir, zur Hölle!“


    Haggard fuhr zusammen, warf ihnen verwirrte Blicke zu und wusste nicht, was zu tun war. Schließlich nickte er Hyacinthe mitleidig zu und ging hinter Sergej her. Vermutlich, um diesen einzuholen.


    Trocken schluckend blickte er den Freunden nach und tat dann, wie sein Ehemann befohlen. Vrila sah sich misstrauisch um und schloss hinter ihnen ab.


    „Was hast du mit Fletcher gemacht?“, wagte Hyacinthe leise zu fragen und befühlte mit den Fingern das angeschlagene Holz der Küchentheke, stierte auf dieses hinab, damit er Vrila nicht ins wütende Gesicht sehen musste. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte er Angst vor ihm. Nicht weil er Schläge fürchtete, sondern weil seine Züge so hart und versteinert wirkten. So, als würde ihm auf dieser Welt nichts mehr etwas bedeuten. Am allerwenigsten Hyacinthe.


    „Nichts“, kam wortkarg zurück. „Er ist tot.“


    Heftiger Schwindel befiel ihn. „Hast du ihn umgebracht?“


    Vrila stand vor dem Sofa und hielt sich an dessen Lehne fest, um in den Kamin zu starren. Sein Körper wirkte schrecklich angespannt, Kummer schien in jeder Faser zu liegen. „Das war nicht von Nöten. Er hat es selbst getan und mir gestanden, seine Frau umgebracht zu haben. Angeblich ein Unfall.“


    Der Geist seiner Frau war es also gewesen, vor dem Fletcher solch panische Angst gehabt hatte. „War er ein Mitglied des Geheimbunds?“


    Ganz sachte schüttelte Vrila das Haupt. „Nein.“


    Nein? Nein?! Pierce Fletcher war nicht der Verräter? Der Witwer war nicht die Lösung des Rätsels und konnte sie auch nicht zu jener führen?


    Dann war Fletchers Befragung völlig umsonst gewesen. Mister Wiplay war für nichts gestorben! Sein Freund war tot, weil er die falschen Schlüsse gezogen und falsche Verdächtigungen angestellt hatte! Wie sollte Vrila ihn nicht hassen? Wie sollte er sich nicht hassen? Wie sollte er mit dieser schrecklichen Schuld leben? Durfte er das überhaupt oder verlangte die Gerechtigkeit, dass er Mister Wiplay in die Nachwelt folgte? Alles um ihn herum drehte sich irrsinnig schnell und er bekam kaum Luft. Sein eigener Körper schien ihm zu eng zu werden. Kalter Schweiß brach auf seiner Haut aus und er rang lautstark nach Atem, der seine Lungen nicht füllen wollte. Vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken. Ein Wimmern entrang sich seiner Kehle und heiße Tränen benetzten seine Wangen. Er stolperte nach vorn und stieß dabei den Hocker zu Boden.


    „Hyacinthe!“ Vrila wandte sich erschrocken zu ihm um und eilte an seine Seite.


    Hyacinthe spürte, wie ihm ein Arm in den Rücken und ein anderer in die Kniekehlen gelegt und er hochgehoben wurde. Er war sich sicher, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Krampfhaft nach Luft schnappend, hatte er immer noch das Gefühl, keine zu bekommen. Nur verschwommen, wie durch einen dichten Nebel, bekam er mit, wie Vrila ihn in ihr Ehebett legte und hastig in Decken hüllte. Er befühlte seine Stirn, prüfte das Pochen seiner Halsschlagader und hörte sein Herz ab, das in seiner Brust zu zerspringen schien. Dann riss er den Schrank auf und zog seine dunkelbraune Arzttasche hervor.


    Gleich darauf setzte er sich neben ihn und zog eine gläserne Spritze auf. Sanft tippte er gegen deren Körper, während er sie vors Gesicht hielt.


    Er legte sie auf den Nachttisch, um Hyacinthe zur Seite zu drehen und ihm die Beinkleider ein Stück nach unten zu streifen. „Es wird nicht weh tun“, meinte er leise, ehe er ihm die Nadel unter die Haut schob und ihm injizierte, was immer sich in dieser Spritze befand.


    Hyacinthe zitterte wie Espenlaub, aber spürte keinen Schmerz, wie ihm versprochen worden war.


    Behutsam half Vrila ihm dabei, sich wieder auf den Rücken zu legen. „Es wird gleich besser“, wisperte er und strich ihm ein paar Locken aus der Stirn, die feucht an seiner Haut klebten. Dann fuhr er mit den Fingerspitzen Hyacinthes Wange entlang und schließlich barg er diese in seiner kühlen Hand.


    Die unerwartete Zärtlichkeit brachte sein Herz dazu, sich schmerzhaft zu verkrampfen. Seine Lippen bebten. Er wollte etwas sagen, aber konnte nicht. Seine Atemzüge normalisierten sich und er wurde schläfrig. Seine Augen fielen ihm immer wieder zu und irgendwann überwältigte ihn diese seltsam schwere Müdigkeit, der er sich gezwungenermaßen hingab.

  


  
    Kapitel 16


    


    


    Hinter ihm lagen die sechs schrecklichsten Tage seines Lebens. Vrila und er sprachen kaum ein Wort miteinander. Sein Ehemann hatte sich völlig zurückgezogen, war beinah lethargisch. Sie schliefen nicht mehr im selben Bett und Hyacinthe bezweifelte, dass Vrila überhaupt schlief.


    Das Wort Vermissen hatte eine völlig neue Bedeutung gewonnen. Er hatte nicht geahnt, wie sehr man sich nach jemandem sehnen konnte, wenn dieser jemand nächtens nicht neben einem lag. Ihm war nicht einmal klar gewesen, wie viel es ihm bedeutete, neben Vrila einzuschlafen.


    Oft hörte er ihn in den frühen Morgenstunden vor dem Kamin auf und ab gehen. Viele Stunden verbrachte er oben bei den unausgepackten Kisten und tat vermutlich nicht viel mehr, als aus dem kleinen Dachfenster zu starren. Er kochte für Hyacinthe, doch er selbst rührte das Essen kaum an. Auch dann nicht, wenn Hyacinthe ihn vorsichtig fragte, ob er denn nicht wenigstens ein paar Bissen zu sich nehmen wollte.


    Hyacinthe fühlte sich nicht besser. Er wachte täglich in dem Gedanken auf, dass er zu Seymour hinübergehen und lernen würde. Erst beim zweiten Lidschlag fiel ihm stets ein, dass es keinen Lehrer und Freund mehr gab, den er besuchen durfte. Dann standen ihm bittere Tränen in den Augen und er vergrub das Gesicht in den Kissen, die schon lange nicht mehr nach Vrila dufteten. Nur noch nach ihm – dem Mann, der seinen Mentor und Vrilas väterlichen Vertrauten auf dem Gewissen hatte.


    Die Schuldgefühle und dieser Zustand zwischen ihnen drohten, ihn in ein tiefes, düsteres Loch zu zerren, aus dem es kein Entkommen gab. Er wusste nicht, was er tun sollte, und hatte niemanden, dem er sich anvertrauen konnte.


    Bartholomew hatte sich in diesen Tagen oft aufzudrängen versucht, doch Vrila wollte mit niemandem reden und hatte ihm stets nach einigen Minuten die Tür gewiesen. Aus Loyalität hatte auch Hyacinthe ihm die kalte Schulter gezeigt, obgleich er dringlich einen Rat gebrauchen könnte.


    Sergej war nicht aufzufinden und hatte sich seit dem Streit vor Seymours Haus nicht mehr blicken lassen. Bei keinem von ihnen, was ihm mächtig Sorgen bereitete. Statt Perkovic war Haggard oft zu Besuch. Er war der einzige Gast, den Vrila duldete – im Haus und an Hyacinthes Seite.


    Zusammen mit Murphy hatte Hyacinthe sich über den Artikel in der Zeitung gefreut, der davon erzählte, wie Detective Howard Lord Ferdill überführt und hinter Gitter gebracht hatte. Dieser Mann würde nie wieder einem Kind etwas antun, doch auch diese Nachricht hatte Vrila nicht tangiert.


    Vor einigen Tagen hatte Hyacinthe sich an die Arbeit gemacht, Maurice Lynnen ausfindig zu machen, um Seymour den letzten Wunsch zu erfüllen. Vrila hatte daran kein Interesse gehabt, doch Murphy hatte ihm geholfen so gut er konnte.


    Sie waren schließlich erfolgreich gewesen, hatten den Aufenthaltsort des Mannes in Erfahrung gebracht, doch so richtig freuen konnten sie sich nicht darüber.


    Hyacinthe hatte sich alleine auf den Weg zu Mister Lynnen gemacht. In der Hand trug er ein kleines Präsent, um sich für die Störung zu entschuldigen.


    Er war nervös, als er durch das schmiedeeiserne Tor mit dem aufwendig verzierten Bogen trat. Seine Schritte knirschten auf dem Kies, bis er den Weg verließ, um im feuchten Gras weiterzugehen. Der Nebel hatte sich gelichtet und die Sonne schien ihm zurückhaltend ins Gesicht. Trotzdem war es eiskalt und er schlang den Mantel dichter um seinen zitternden Körper.


    Er ging an einem kahlen Baum vorüber, dessen Äste in der Dunkelheit gewiss gruslige Schatten warfen. Ein paar Raben saßen dort oben in der Krone und verfolgten ihn mit ihren Blicken, schienen neugierig, was er hier zu suchen hatte.


    Seine ausgekühlten Finger schlossen sich fester um die kleine Aufmerksamkeit, die er bei sich trug, als er schließlich vor Maurice Lynnen stand.


    Er räusperte sich leise, um dessen Aufmerksamkeit zu bekommen, doch konnte sich nicht sicher sein, dass das der Fall war. Dennoch begann er zu sprechen. „Guten Tag, Sir“, meinte er heiser und klärte seine enge Kehle erneut. „Seymour schickt mich, also... Mister Wiplay schickt mich. Er hat... hat immer noch die Statue, die Ihr ihm geschenkt habt. Sie hat ihm sehr viel bedeutet.“ Er holte tief Luft, wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte und kramte nach Worten, während sein Gegenüber beharrlich schwieg. „Ich weiß nicht, welcher Art Ihre Beziehung zu ihm war, doch er...“ Hyacinthe unterbrach sich, um neu zu beginnen, da er nicht mitsamt der Tür ins Haus fallen wollte. „Seymour ist leider... verhindert. Gewiss wäre er selbst gekommen. Vielleicht hätte er irgendwann den Mut gefunden, doch nun liegt es an mir, seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Da ist etwas, das ich Euch von ihm ausrichten soll. Seymour sagte mir, er würde Euch lieben und es bereuen, Euch das nie gesagt zu haben.“ Eilig blinzelte er die Tränen fort, die ihm in die Augen stiegen. „Es war Angst, die ihn davon abhielt. Die Furcht, von Euch abgewiesen zu werden. Ich kann ihn sehr gut verstehen. Das kann ich wirklich.“ Nun wurden seine Wangen doch feucht und seine Stimme klang nass. „Er liebt Euch, Mister Lynnen“, wiederholte er. „Doch ich vermute, dass er Euch das jetzt selbst sagen kann.“


    Damit legte er die Blumen auf das Grab des Mannes, mit dem Seymour hoffentlich vereint war. Verschwommen sah er auf den kleinen Grabstein hinab. Das eingravierte Datum sagte ihm, dass der Schreiner bereits seit drei Jahren tot war. Er war älter als Seymour gewesen und man hatte Hyacinthe erzählt, er wäre friedlich entschlafen. Zumindest das war ein winziger Trost in all dieser Finsternis, in der er ziellos umherirrte.


    Ihm wurde schwindlig, wie in letzter Zeit so oft, und er wankte zu einer einsam gelegenen Sitzbank, auf der er sich niederließ. Er stützte die Ellenbogen auf die Schenkel und den Kopf in die Hände, um sich das Haar zu raufen und die Augen für ein paar Momente zu schließen. Die letzten Tage hatte er sich mit dieser Angelegenheit beschäftigen können, hatte gehofft, er könne Seymour die Bitte erfüllen und ihm wieder ein wenig näher sein, wenn er mit jemandem sprach, der ihn gekannt und vielleicht ebenso geschätzt hatte. Nun waren diese Hoffnungen zunichte gemacht und er hatte das Gefühl, Mister Wiplays Auftrag nicht ausgeführt zu haben. Jetzt traf ihn die Verzweiflung erneut mit all ihrer Wucht, denn er hatte nichts mehr, das sie für ein Weilchen in den Hintergrund drängen könnte. Ein Schluchzen entrang sich ihm und er griff sich fester ins Haar.


    „Kann ich helfen, junger Mann?“, ertönte eine weiche Männerstimme.


    Erschrocken riss er den Kopf in die Höhe und wischte sich übers Gesicht. Vor ihm stand ein großer Mann mit einer schwarzen Haube auf dem Kopf und einem mitleidigen Lächeln auf den Lippen.


    Seine Scham brachte ihn zum Erröten. „Nein, ich fürchte nicht“, gab er rau zurück und hoffte, der Kerl würde ihn alleine lassen.


    Dieser Gefallen wurde ihm nicht getan. Statt weiterzugehen, setzte der Fremde sich zu ihm. „Manchmal hilft es, über seine Probleme zu reden. Auch wenn es nur ein unbekannter Wanderer ist, dem man sich anvertraut.“


    „Ich denke nicht, dass ich... das tun sollte.“ Himmel, er wollte sich von der Seele reden, was ihn so sehr bedrückte, dass es ihn umzubringen drohte. Doch es schien ihm nicht richtig, mit einem Wildfremden so persönliche Dinge zu besprechen.


    Andererseits hatte er im Moment niemand anderen.


    „Ich bin nicht fremd. Vor Gott sind wir alle Brüder. So bin ich auch der Eure“, erwiderte der Mann an seiner Seite weise und seltsam hochgestochen.


    „Seid Ihr ein Pfarrer?“, fragte Hyacinthe hoffnungsvoll. Das würde die Sache erleichtern. Mit einem Geistlichen konnte man reden.


    „So etwas Ähnliches“, kam mit einem geheimnisvollen Lächeln zurück.


    Das reichte ihm. Er hatte nicht die Kraft, die Situation länger zu hinterfragen. Seine Emotionen bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. „Ich glaube, dass mein Ehemann mich nicht mehr...“ Beinahe wäre ihm das Wort liebt über die Lippen gekommen, obgleich sie niemals von Liebe gesprochen hatten. „... dass er mich hasst.“


    „Das sind harte Worte zu sprechen, Sir. Wie kommt es, dass zwei Menschen, die der Allmächtige vereinte, so an den Abgrund gerieten?“


    „Ich habe große Schuld auf mich geladen. Nicht mit Absicht und doch hat mein Handeln Konsequenzen nach sich gezogen, die einen Freund das Leben kosteten.“ Er musste die Worte aus seinem Mund zwingen.


    „Gott verzeiht alles, wenn man es aufrichtig bereut.“


    Gott war ihm einerlei. Was brachte ihm die Liebe des Allmächtigen, wenn Vrila ihn verabscheute? „Gott schon, aber mein Mann kann mir nicht verzeihen.“


    „Ihr sagtet, es war nicht Eure Absicht. Wie kann ein Mensch, der Euch zu lieben und zu ehren schwor, Euch so schändlich mit Schmähung strafen, wenn Ihr nicht in bösem Willen gehandelt habt?“


    „Er hat mir nie versprochen, mich zu lieben“, korrigierte Hyacinthe kraftlos, doch sprach mehr zu sich selbst, als zu dem Fremden, der so etwas Ähnliches wie ein Priester war.


    „Ihr dürft die Schuld nicht bei Euch suchen. Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Vielleicht ist es besser, wenn Ihr diesem Mann, der Euch nicht zu würdigen weiß, den Rücken kehrt und ein neues Leben beginnt.“


    In einem freudlosen Lachen stieß er Luft aus. „Wenn ich das doch könnte“, erwiderte er kaum hörbar und fühlte den Stich ins Herz.


    „Geht es um Geld? Rechtlichen Beistand? Es gibt immer einen Weg, ich kann Euch meine Unterstützung bieten, wenn Ihr sie benötigt.“


    Hyacinthe bereute es, sich diesem Unbekannten geöffnet zu haben, als er einen seltsamen Fluchtimpuls verspürte. Er beschloss, diesem zu folgen, und erhob sich. „Es geht weder um Geld noch um Beistand. Es geht einzig und allein darum, dass ich mir zu viel aus meinem Mann mache, um ihn zu verlassen. Selbst, wenn er mich hassen sollte.“ Er nickte dem Kerl mit den auffallend hellen Augenbrauen knapp zu. „Vielen Dank für Eure Gesellschaft. Ich muss jetzt gehen.“ Damit wandte er sich um, vergrub die Hände tief in den Manteltaschen und eilte zum Ausgang des Friedhofes. Das Herz klopfte ihm mit einem Mal bis zum engen Hals. Ihn verlassen? War der Mann noch bei Sinnen? Offenbar hatte dieser Typ nicht den Hauch einer Ahnung, wie es um Hyacinthes Gefühle bestellt war. Andernfalls wäre ihm klar, dass dieser Ausweg in seinem Kopf gar nicht existierte. Solange Vrila ihn nicht fortjagte, würde er ihm nicht von der Seite weichen. Nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass er ihm eines Tages verzeihen und alles wieder gut werden würde. Nicht, solange sein Herz schlug. Nicht, solange ein Tropfen Blut in seinen Adern floss.
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    Beinah lautlos betrat er ihr Reihenhaus. Seit er in ihre Straße gebogen war, hatte er es vermieden, einen Blick zu Seymours verlassenem Zuhause hinüberzuwerfen. Er fühlte sich nicht dazu bereit, es anzusehen und zu akzeptieren, dass sein Freund nie wieder darin auf ihn warten würde. Es tat so verdammt weh, dass Seymour nicht mehr am Leben war – ganz abgesehen von seiner Schuld. Er hatte den Mann erst wenige Tage gekannt. Wie musste Vrila sich fühlen, für den Mister Wiplay wie ein Vater gewesen war? Die Trauer musste ihn innerlich zerreißen. Es musste schrecklich für ihn sein und ganz offenbar wusste er nicht damit umzugehen. Hyacinthe wünschte inständig, er könne ihm helfen, aber als der Schuldige an dieser Tragödie hatte er kaum die Macht dazu.


    Trocken schluckend entledigte er sich seines Mantels und der nass glänzenden Stiefel. Er tat ein paar Schritte Richtung Sofa, um sich zu setzen, doch hielt inne, als er leises Schluchzen vernahm, das ihm den Puls versiegen ließ.


    Es kam aus dem Bad, die Tür stand halboffen.


    Ein weiterer Schritt gewährte ihm freie Sicht auf seinen Ehemann, der wie ein Häufchen Elend am Rand der Wanne saß und die Hände vors Gesicht genommen hatte. Seine Schultern bebten in unterdrückten Schluchzern und sein Haar war zerzaust, als hätte er es in seiner Verzweiflung wild gerauft.


    Hyacinthe fühlte das Stechen in der Herzgegend und wie schrecklich eng seine Brust wurde. Seinen Mann so zu sehen, schnürte ihm die Luft ab. „Vrila.“


    Dieser verstummte und wandte sich ihm erschrocken zu, um sich zugleich übers nasse Gesicht zu wischen. Er sah schrecklich aus. Ohne jegliche Hoffnung in den ausgezehrten Zügen. Seine dunkel umrahmten Augen waren unnatürlich weit geöffnet. Es war nicht zu übersehen, dass er zutiefst entsetzt war. Aufgrund der Tatsache, dass man ihn beim Weinen erwischte. Ihn, der von sich sagte, er habe ein Herz aus Stein. Seine schmalen Lippen bebten. „Was tust du denn schon hier? Ich dachte, du würdest länger fort sein“, murmelte er nach einem Räuspern. Seine Stimme klang, als gäbe er sich alle Mühe, seinen Zustand zu ignorieren.


    Hyacinthe hatte einen stakischen Fluch und ein unwirsches Fortscheuchen erwartet, doch beides blieb aus. So trat er mutig geworden ins Badezimmer. „Du musst dich nicht vor mir verstecken. Ich bin dein Mann“, fügte er rau hinzu und hoffte, es würde kein Widerspruch kommen. Doch vielleicht hatte Vrila längst beschlossen, sich von ihm scheiden zu lassen, weil er seinen Anblick nicht mehr ertrug. Nach allem, was er verbrochen hatte.


    „Das ist kein Grund, dich hiermit zu belasten“, würgte Vrila hervor und zu Hyacinthes Entsetzen stürzten neue Tränen seine Wangen hinab. „Gott, was musst du von mir denken? Der Mann, der schwor, dich zu beschützen, hockt in seinem Badezimmer und heult wie ein Schwächling.“ Er spuckte dieses letzte Wort förmlich aus und versteckte sich hinter seiner Rechten.


    In diesem Moment erkannte Hyacinthe, dass sein Ehemann keine Kraft mehr hatte. Andernfalls würde er versuchen, ihn fortzujagen, um seine Scham zu verbergen, anstatt diese offen zu gestehen. Vrila würde einen Streit vom Zaun brechen und ihn anbrüllen, wenn noch ein Funke Energie in ihm wäre.


    „Was für Unsinn du manchmal redest“, schüttelte er sanft den Kopf und wagte es mit heftig klopfendem Herzen, vor Vrila auf die Knie zu gehen. „Du bist doch kein Schwächling.“ Zögerlich streckte er die Finger nach ihm aus und berührte ihn am Unterarm. Die Haut unter dem Stoff fühlte sich wie gewohnt kühl an. Wie lange hatten sie sich nicht mehr berührt... Er hatte sich so schmerzlich nach Vrilas Nähe gesehnt, dass er diese harmlose Geste trotz der widrigen Umstände auskostete.


    Vrila ließ es geschehen. Erneut erbebten seine Schultern und eine Träne tropfte auf Hyacinthes Hand. Benommen starrte er auf die kleine Perle und drängte die salzige Hitze in seinen eigenen Augen zurück. All dieses Leid hatte er verursacht und er könnte sich nicht heftiger dafür verachten. Das Sprechen fiel ihm schwer. „Ich kann verstehen, dass du meinen Trost nicht möchtest. Ich kann auch verstehen, dass du mich hasst.“


    Während er den Kopf gesenkt hielt, nahm Vrila schlagartig die Hand vom Gesicht. „Was sagst du da, du kleiner Dummkopf?“, stieß er unerwartet heftig hervor und seine Tränen schienen mit einem Schlag versiegt. „Dich hassen? Weiter könntest du von der Wahrheit gar nicht entfernt sein.“


    Was sollte das bedeuten? Hyacinthe konnte nicht mehr an sich halten und ließ all sein Leid der letzten Tage an die Oberfläche. Ruckartig kam er auf die Beine. „Du musst mich hassen! Ich bin Schuld daran, dass Seymour tot ist! Denkst du, ich weiß nicht, dass du dir wünschst, ich wäre an seiner Stelle? Das hast du mich deutlich spüren lassen!“


    „Hör auf damit!“, schrie Vrila zurück, während er ebenfalls aufsprang. „Das ist nicht wahr! Nichts davon! Du bist das Einzige, das mich überhaupt noch am Leben hält! Ist dir das eigentlich klar?! Hätte es dich getroffen, wäre ich von der verfluchten Elwood-Bridge gesprungen!“


    Sein Herz setzte für einige Schläge aus. Vrila hasste ihn nicht. Er hasste ihn nicht... Schwindel befiel ihn. „Warum behandelst du mich dann so abweisend und tust, als wäre ich dir nicht mehr wichtig?!“


    „Weil ich mich schäme, zur Hölle! Dafür, dass ich nicht für dich da war! Dafür, dass Perkovic meinem Mann beistehen musste, als er mich brauchte! Dafür, dass ich nicht dazu fähig bin, dich zu trösten, obwohl ich sehe, wie sehr du leidest! Dafür, dass ich in der Sekunde, in der mir klar wurde, dass es Fletcher getan hat, erleichtert war, dass dir nichts zugestoßen ist!“


    Hyacinthe stand vor Irritierung und Schock der Mund offen und er war nicht fähig, ihn zu schließen. Es ging gar nicht darum, dass Vrila ihm die Schuld gab?


    Die vergangene Woche war er durch die Hölle gegangen, denn er hatte geglaubt, neben Seymour auch noch den Mann verloren zu haben, dessen Liebchen er so sehnlich zu sein begehrte. „Dann hast du mich noch gern?“


    Vrila hielt schwer atmend inne, sich das Haar zu raufen, und bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. „Das ist gar kein Ausdruck für meine Gefühle für dich“, wisperte er und wandte sich ab, um sich flüchtig an die Stirn zu greifen. „Aber wenn du es so sagen willst, dann ja, natürlich hab ich dich noch gern.“


    Die plötzliche Offenheit seines Mannes ließ ihn sich fragen, ob er nur träumte, doch das Nass an seinen kühlen Wangen fühlte sich schrecklich echt an.


    Das ist gar kein Ausdruck für meine Gefühle für dich.


    Sein Herz stolperte unruhig vor sich hin und machte ihm damit Sorge, denn das hatte es noch nie gemacht.


    Vrila tat einen winzigen, sehr zaghaften Schritt nach vorn und griff mit eben solcher Vorsicht nach seiner Hand, um ihn behutsam näher zu ziehen.


    Hyacinthe schluchzte ohne Absicht auf, als ihre Finger sich berührten, und fiel Vrila eine Sekunde darauf ohne jegliche Zurückhaltung um den Hals.


    Sein Ehemann keuchte und drückte ihn schützend an sich, streichelte ihm zärtlich den Nacken und schmiegte ihm die Wange an den Scheitel.


    „Dich trifft keine Schuld, Hyacinthe. Seymour hätte nicht gewollt, dass du dir solche Vorwürfe machst. Und ich will es ebenso wenig.“


    Zur Antwort brachte er lediglich ein Nicken zustande. Es tat seiner verletzten Seele unglaublich wohl, das zu hören. Wenn er sich schon selbst verurteilte, so tat es zumindest weder Vrila noch Mister Wiplay.


    „Ich könnte dich niemals hassen“, fuhr sein Ehemann leiser fort.


    Warum nicht? Weil er ihn... liebte? Dieser Gedanke ließ ihm die Knie weich werden und er musste sich ganz darauf verlassen, dass sein Mann ihn festhielt. An diesen gelehnt schloss er die Augen und genoss, wie sich Vrilas Brust mit jedem Atemzug gegen die seine hob. Er war so aufgewühlt.


    „Kannst du mir verzeihen?“ Diese Frage aus dem Mund seines Gemahls klang viel mehr nach einem Flehen denn einer gewöhnlichen Bitte.


    „Ja“, flüsterte Hyacinthe und hob den Kopf, um Vrila in die dunklen Augen zu sehen. „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren“, gestand er brüchig und erkannte in den Zügen seines Gegenübers maßlose Verwunderung über diese Worte. Vrila liebte ihn, doch ihm war nicht klar, dass Hyacinthe diese Gefühle erwiderte. Wie konnte er etwas so Offensichtliches übersehen? Warme Schauer liefen ihm über den Rücken, als Vrilas Blick flüchtig und kaum merklich zu seinen Lippen huschte. Hyacinthe gab seiner Sehnsucht nach, ohne darauf zu warten, dass sein Ehemann seinen Mut zusammengenommen hatte, und beugte sich vor. Ihre Münder trafen sich in einem liebevollen Kuss. Sein Herz raste.


    Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er Vrilas Zärtlichkeiten wirklich vermisst hatte. Es tat noch einmal weh – ein kurzer, schmerzhafter Stich mitten ins Herz – dann wurde sein ganzes Dasein erfüllt von dieser Liebkosung.


    All die Nächte, in denen er wachgelegen und geglaubt hatte, Vrila würde ihn nicht mehr haben wollen, waren verscheucht und vergessen.


    Sein Kuss wurde fordernder und ebenso hitzig erwidert.


    Das süße Seufzen an seinen Lippen erinnerte ihn an Vrilas Verletzlichkeit und an den Umstand, dass sein Mann seit sechs Tagen nicht geschlafen hatte.


    Atemlos löste er sich von diesen weichen Lippen, um Vrila kurzerhand auf die Arme zu heben. Ein erschrockenes Keuchen entrang sich dessen Kehle. „Bist du verrückt geworden? Was tust du denn da?“


    Statt einer Antwort verschloss er seinem Ehemann den Mund mit einem weiteren Kuss. Zu seinem Wohlgefallen wurde er kräftig umhalst, während er Vrila ins Schlafgemach trug, in dem dieser seit sieben Nächten nicht gelegen hatte.


    Behutsam bettete er ihn in die Kissen und kletterte über ihn, wurde an den kühlen Körper gezogen, den er so sehr begehrte. Ihre Zungen umspielten sich und kalte Hände erforschten seinen Rücken in ungeduldigem Tempo.


    Unter zittrigen Atemzügen entledigten sie sich ihrer Kleidung. Vrila tauschte ihre Plätze und legte sich zwischen die Beine, mit denen Hyacinthe ihn gleich darauf umschlang. Ein heißer, feuchter Mund erkundete seinen Hals, brachte ihn zum Stöhnen. Sein Liebhaber kramte nach dem Fläschchen, ölte sich ein, massierte seinen Eingang, ehe er mit dem Finger vorsichtig in ihn drang und dabei erregt seufzte. Er bewegte sich langsam in ihm, steigerte seine Sehnsucht. Schlanke Finger strichen seine harte Länge auf und ab, erkundeten ihn zärtlich.


    „Ich brauche dich“, brachte Hyacinthe heiser hervor, als er glaubte, keine Sekunde länger warten zu können. Er meinte so viel mehr als Sex.


    Sein Ehemann, sein lieber, geliebter Ehemann, der in seiner Lust so wunderschön war, warf ihm einen irritierten, doch glühenden Blick aus seinen köstlich dunklen Augen zu und schob sich mit einem gedehnten Knurren in ihn. Ihre Lippen schnappten nacheinander, sie tauschten ihren heißen Atem aus. Dicht an ihn gepresst, begann Vrila, in ihn zu gleiten, um sich gleich darauf zurückzuziehen und ihn erneut auszufüllen.


    Hyacinthe schlang ihm die Arme so fest um den Hals, dass es wehtun musste, doch er konnte seinen Griff nicht lockern, konnte nicht riskieren, Vrila erneut zu verlieren. Er würde ihm nicht mehr gestatten, sich so weit von ihm zu entfernen. Nie wieder. Er brauchte diesen Mann so sehr. Er liebte ihn.


    Im nächsten Moment erreichte er den Höhepunkt und verströmte sich mit einem Stöhnen. Vrila schob ihm die Zunge tiefer in den Mund und den Schwanz noch einmal bis zum Anschlag in den Körper, um ihm zu folgen.


    Schwer atmend legte er ihm den Kopf an die Schulter und drückte das schweißfeuchte Gesicht an seinen Hals. Hyacinthe lächelte und genoss es, jeden Zentimeter seines Mannes zu spüren.


    Eine Weile lagen sie reglos ineinander verschlungen, ehe Vrila sich zurückzog und nach der Decke griff, um sie zuzudecken.


    Hyacinthe kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an die Brust, in der ein Herz heftig pochte. „Ich hab dich so vermisst.“ Er schlang die Beine um jene, die Vrila gehörten, und schloss die Augen, um tief Luft zu holen – zum ersten Mal seit Tagen gelang es ihm. Sanfte Finger vergruben sich in seinen Locken und bei einem flüchtigen Blick nach oben bemerkte er, dass Vrila lächelte. Zum ersten Mal, seit... Es berührte ihn so heftig, dass er sich abwenden musste, um den angenehmen Schmerz im Bauch zu dämpfen.


    „Hast du Maurice Lynnen gekannt?“, fragte er in die Stille.


    „Flüchtig. Als ich noch Seymours Schüler war, hat er mich mindestens einmal die Woche in dessen Schreinerei gezerrt. Er hat Dinge gekauft, die er im Leben nicht brauchte, nur um diesen Mann zu sehen. Seine Vernarrtheit in Lynnen grenzte an Besessenheit.“


    Täuschte er sich oder vernahm er da ein Schmunzeln in Vrilas Stimme?


    „Hat Mister Lynnen ihn denn auch gemocht?“


    „Ich war zu jung und zu... unerfahren, als dass ich derartige Regungen hätte wahrnehmen können.“


    Hyacinthe lächelte still in sich hinein. Weder war Vrila jetzt von besonderer Jugend, noch war er so unerfahren wie damals und doch bemerkte er nicht, wie Hyacinthe für ihn empfand. Er strich ihm zärtlich die Seite entlang, fühlte bewusst seine weiche Haut an den Fingerspitzen. „Was hat er denn alles gekauft?“


    „Stühle, Schemel, Beistelltischchen, Bücherregale. Irgendwann war seine Dachkammer so voll, dass er ratlos vor dieser Sammlung stand und meinte, er müsse sich wohl in Zukunft auf kleinere Einkäufe beschränken. Es folgten Statuen, Zierleisten und allerlei Tand, den er irgendwo bunkerte.“ Jetzt grinste er eindeutig und Hyacinthe bekam ein angenehmes Kribbeln im Bauch.


    „Was ist mit der kleinen Statue, die ihm so viel bedeutet hat?“ Seymours Heiligtum war immer noch in des Inspektors Händen. Sie hatten es nicht mit ihm begraben können.


    „Sie war ein Geschenk von Lynnen. Vielleicht... Nein, ich weiß es nicht.“


    „Was vielleicht? Sag es“, forderte er ihn neugierig zum Sprechen auf.


    „Nun, vielleicht war da doch etwas. Ich stand neben einem Tisch aus massivem Eichenholz und tat, als würde ich mich für die fein gearbeiteten Verzierungen interessieren, als Lynnen ihm diese kleine Figur überreichte. Seymour war ziemlich verlegen und Lynnen... der war es auch“, murmelte er schläfrig. „Er wirkte irgendwie nervös. Mir war die Sache recht unangenehm. Ich kam mir fehl am Platz vor, so als würde ich den beiden im Weg stehen.“


    Soweit Hyacinthe in Erfahrung hatte bringen können, hatte Mister Lynnen niemals geheiratet und auch keine Nachkommen hinterlassen.


    „Dann hatte Mister Lynnen vielleicht dieselben Gefühle, doch leider auch dieselben Ängste wie Seymour“, stellte er fest und streichelte gedankenverloren über Vrilas Brust. Dieser gab ihm keine Antwort, dafür wurden seine Atemzüge gleichmäßiger. „Ich las von der Theatereröffnung heute Abend. Werden wir hingehen?“


    Vrila schien für einen Moment die Luft anzuhalten und sich zu verspannen, ehe er gottergeben seufzte. „Meinetwegen.“


    Lächelnd hob er den Kopf und sah in das Gesicht seines Ehemannes, ehe er ihm die Wange küsste, um ihm für seine Nachgiebigkeit zu danken. Trotzdem sie soeben miteinander geschlafen hatten, bedachte Vrila ihn mit einem überraschten Blick. So, als hätte er keine weiteren Zuneigungsbekundungen mehr erwartet.


    Hyacinthe kuschelte sich wieder an ihn und schloss die Augen. Noch vor einer Stunde hatte er geglaubt, vor Schmerz zu vergehen, und jetzt... jetzt war er unendlich glücklich darüber, endlich wieder in Vrilas Armen liegen zu dürfen.
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    Die ganze Stadt schien in diesem einen Raum versammelt und Vrila fühlte sich ganz und gar nicht wohl in der stickigen Hitze. Wäre es nicht Hyacinthes Wunsch, hier zu sein, würde er augenblicklich Reißaus nehmen. Das konnte er jedoch nicht, weil er seinem Jungen versprochen hatte, ihn auszuführen. Sie mussten auf andere Gedanken kommen. Ihm war bewusst, dass Seymour ihn dafür gescholten hätte, so in seiner Trauer zu versinken.


    So stand er brav in der Ecke des Saals und hoffte, dass man ihn nicht bemerken würde. Wenn er sich unsichtbar machte, würde man nicht über ihn spotten können. Es ging ihm weniger um ihn, sondern um Hyacinthe. Was, wenn sie auch ihn zu verhöhnen gedachten, wie es bereits einmal der Fall gewesen war?


    Hyacinthe wäre tief getroffen und er würde wieder etwas Dummes tun.


    Seine kalten Finger klammerten sich an sein Champagnerglas. Um es nicht in seiner Nervosität zu zerdrücken, stellte er es schließlich einem der Kellner aufs Tablett. Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, davon zu trinken.


    Hyacinthe stand dicht neben ihm, hatte die Hände in seinen Jacketttaschen vergraben und wirkte ebenso aufgewühlt wie er. Seine Eltern waren irgendwo dort in der Menge. Diese niederträchtigen Menschen hatten ihren Sohn nicht einmal begrüßt, als sie an ihnen vorübergegangen waren. Auch Hyacinthe hatte sie ignoriert, doch Vrila war seine Anspannung nicht verborgen geblieben und auch dessen Zittern nicht, als der Junge unvermittelt nach seiner Hand gegriffen hatte, um sich an ihn zu klammern.


    Das hier war nicht leicht – für keinen von ihnen.


    Dieser Abend sollte eine Ablenkung darstellen, stattdessen fühlte er sich wie eine Feuertaufe an. Eine Bewährungsprobe.


    Hyacinthe räusperte sich und öffnete den Mund, um ihn wieder zu schließen und sich flüchtig die Lippen zu lecken, ehe er leise sprach: „Du siehst schön aus in diesem Gehrock.“ Er keuchte auf und korrigierte sich eilig: „Also, du siehst natürlich immer schön aus, aber heute eben ganz besonders.“


    Vrilas Herz tat keinen Schlag mehr, als er seinen Ehemann mit einem spöttischen Blick bedachte. „Was redest du für Unsinn? Ist dir irgendetwas zu Kopf gestiegen? Soll ich Fieber messen?“


    „Verhöhn mich nicht, wenn ich dir ein Kompliment mache“, schimpfte sein Mann mit ihm und knuffte ihn strafend in die Seite. Seine Wangen waren hochrot und er bot einen köstlichen Anblick, der Vrila einige imaginäre Schläge in den Magen einbrachte. Beinah zugleich wandten sie sich voneinander ab, um nach vorne zur Bühne zu sehen. Dort hielt jemand eine Rede, der sie nicht lauschten.


    „Du sagst lächerliche Dinge, wie könnte ich dich nicht verhöhnen?“


    „Ich sage nur die Wahrheit. Ich finde dich schön. Da kannst du tausende Male deine Augenbraue auf diese zynische Weise heben, es ist so.“


    Vrila schmunzelte gegen seinen Willen. „Pass auf, dass dich niemand hört. Sonst will man dich am Ende noch nach Fortlock bringen.“


    „Dein Sarkasmus lenkt mich nicht von deinen roten Wangen ab. Du musst dir mehr Mühe geben, sonst muss ich annehmen, dass du sehr angetan von meinen Komplimenten bist.“


    „Das muss dieses gedämpfte Kerzenlicht sein. Meine Wangen sind gewiss nicht rot“, wehrte er hämisch ab, obgleich er die Hitze im Gesicht spürte.


    Hyacinthe schwieg für einige Momente, dann ergriff er erneut das Wort. Seine Stimme hatte nichts Verlegenes mehr an sich, sondern war rau und heiser: „Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir diesen schrecklichen Streit hatten und du zur Pecan-Bridge gekommen bist, um Sergej um seine Hilfe zu bitten?“


    „Ja“, gab Vrila nach einem trockenen Schlucken zurück.


    „Als wir an diesem Tag miteinander geschlafen haben...“


    „Leiser, Junge“, ermahnte er Hyacinthe eilig, doch dieser ließ sich nicht beirren.


    „Da wolltest du nicht, dass ich dich ansehe. Du meintest, du würdest wissen, dass du mich anwiderst und du hast dich bedankt. Für meine Erregung, Vrila. Du hast nicht einmal bemerkt, wir lächerlich das war“, stieß Hyacinthe hervor und sah ihn an, die Stirn in Falten gelegt. „Himmel, du bist der erste Mann, der es vollbringt, mich heiß zu machen. Ich... Nun, an diesem Tag sagte ich dir, dass du nicht annehmen darfst, ich sehe dich mit denselben Augen wie diese Idioten hier.“ Er nickte ausladend in Richtung der Menschen um sie herum, von denen einige gewiss ihrem Gespräch lauschten. „Du sagtest, es würde keinen Unterschied machen, mit welchen Augen man dich ansieht. Ich... hatte nicht den Mut, dir zu antworten. Ich wollte dir sagen, dass du in den Augen des Mannes, der dabei ist, sich in dich zu verlieben, hinreißend aussiehst.“


    Vrila holte geräuschvoll Luft und fühlte seine weich gewordenen Knie. Er konnte sich nicht bewegen oder den Mund aufmachen. Stattdessen starrte er in die leuchtend grünen Augen seines Mannes, während Tränen in den seinen standen.


    Hyacinthes Schultern hoben sich in einem tiefen Atemzug. „Nun, ich muss diese Aussage korrigieren, denn sie trifft nicht mehr gänzlich zu.“


    Eine Flut kalter Enttäuschung überwältigte ihn. „Nicht?“


    Zu seiner Verwirrung schmunzelte Hyacinthe ihn an. „Nein. Es wäre eine zweifache Untertreibung.“ Sein Blick veränderte sich, wurde noch weicher, als er es bereits gewesen war. „In den Augen des Mannes, der dich liebt, bist du das Schönste, das es geben kann.“


    Vrilas Herz schien in seiner Brust zu zerspringen. Wie ein Vollidiot stand er da und starrte seinen Jungen an, der mit jeder verstreichenden Sekunde verlegener zu werden schien.


    „Dieser Mann, von dem ich rede, der bin im Übrigen ich“, fuhr er in bemüht gleichmütigem Tonfall fort. „Nicht, dass wir hier wieder aneinander vorbeireden.“ Er machte eine seltsame Geste mit den Händen, um zu zeigen, was aneinander vorbei bedeutete. Er könnte dabei nicht süßer aussehen. „Du weißt schon. Tun wir doch so gerne.“ Flüchtig zupfte er an seinem Halstuch und räusperte sich. „Ich liebe dich, Vrila. Hast du verstanden?“


    Zu mehr als einem knappen Nicken war er in diesem Augenblick nicht fähig. Er machte Anstalten, sich vorzubeugen und Hyacinthe zu küssen, weil er ihm nicht anders zu antworten wusste. Er besann sich, weil sie unter so vielen Leuten waren und er sich dadurch gehemmter fühlte, als er ohnehin schon war.


    Überraschenderweise verführte sein versuchter Kuss Hyacinthe zu einem Grinsen. „Du denkst, du entkommst mir?“ Mit diesen Worten griff er ihm an die Seiten und drängte ihn – ihn sachte, doch spürbar kitzelnd – zurück.


    Vrila musste an sich halten, um sein Lachen zu unterdrücken. Stattdessen gluckste er leise vor sich hin und brachte damit seine Wangen zum Glühen. „Das ist kaum der richtige Zeitpunkt für deine merkwürdigen Anwandlungen“, wehrte er atemlos ab, als er mit dem Rücken an die Wand gedrückt stand.


    „Es ist niemals der falsche Zeitpunkt, um dir einen Kuss zu stehlen“, erwiderte Hyacinthe mit gesenkter Stimme.


    Vrila drückte ihn an sich – die Menschen um ihn herum vergessend – und strahlte ihn an, ohne sich die Mühe zu machen, die Hand vor die Zähne zu nehmen. Obgleich Hyacinthe längst aufgehört hatte, ihn zu kitzeln, entrang sich Vrila ein leises Lachen. Er ignorierte das unwirsche 'Sch!' eines Gastes und betrachtete verträumt den Jungen in seinen Armen. Ihm blieb ein kleiner Moment, um ihm eine seiner blonden Locken aus der Stirn zu streichen, dann trafen sich ihre Lippen. Er seufzte und umfasste Hyacinthe fester. Dieser öffnete seinen Mund und lockte Vrilas Zunge in diesen. Er konnte der Einladung nicht widerstehen und schob sich in die nasse Hitze. Seine Nasenspitze streifte Hyacinthes Wange, doch es störte ihn nicht. Der Junge fuhr ihm ins Haar und streichelte ihm den Nacken, ehe er sich von ihm löste, um ihm in die Augen zu sehen. In den seinen lag ein seltsames Leuchten, das Vrila dort noch nie gesehen hatte. Es beeindruckte und berührte ihn. Gott, er liebte diesen Mann so sehr, dass es wehtat. „Mein Liebchen“, flüsterte er und berührte Hyacinthes Mundwinkel, als dieser lächelte.


    Für einige Momente legte der Junge ihm den Kopf an die Schulter und Vrila ihm das Kinn auf den Scheitel. Schmunzelnd schloss er die Augen.


    Als er sie wieder aufmachte, bemerkte er, dass der halbe Saal zu ihnen herübergaffte. Und es war ihm zu seiner eigenen Verwunderung völlig gleichgültig. Darüber musste er lachen, was noch mehr Blicke auf sie lenkte.


    „Wir haben der Stadt ordentlich was zu tratschen gegeben“, murmelte er seinem Ehemann zu, der ihm ohne es zu wissen den Rücken so sehr stärkte, dass ihm zum ersten Mal egal war, dass die Leute ihn anstarrten. Ihre bösen Worte konnten ihm nichts mehr anhaben. Hyacinthe beschützte ihn vor derartigen Verletzungen – mit seiner Liebenswürdigkeit und seinen Zärtlichkeiten, die alles andere schrecklich unwichtig erscheinen ließen. Doch der Junge schützte ihn nicht nur mit seiner Herzenswärme, sondern auch mit Taten. Vrila dachte unwillkürlich daran, wie er Hathaway an den Kragen gegangen war, weil dieser ihn beleidigt hatte. Erst jetzt wurde ihm die volle Bedeutung dieses Handelns bewusst und sein Herz klopfte noch einen Takt schneller.


    Sein Junge zuckte mit den Schultern und küsste ihm die Wange. „Das ist mir einerlei. Sie sollen ruhig sehen, dass du mir gehörst.“


    Vrila bedachte ihn mit einem zärtlichen Blick und streifte mit den Lippen seine Schläfe, ehe sie sich ohne Interesse und ohne ihre Umarmung zu lösen dem Redner widmeten.
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    Beinah wäre er eingeschlafen, während der Mann dort vorne irgendetwas von den eingesetzten Finanzen des Theaterbaus faselte.


    Nicht, dass Hyacinthe etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte, mit dem Kopf an Vrilas Schulter und dessen Arm im Rücken jetzt und gleich einzuschlafen, doch er wäre seinem Ehemann vielleicht peinlich, wenn er es täte.


    So hatte er sich zusammengerissen, doch als der Kerl auf der Bühne sich bei jedem einzelnen Spender bedankte, wurde es allen zu langweilig. Leise Gespräche an den Tischen füllten den Saal und ein paar sehr Ungeduldige hatten sich bereits am Buffet bedient.


    „Ich hab auch Hunger“, murrte er Vrila zu und dieser stieß sich sofort von der Wand ab, an der sie – herzlich wenig wie Gentlemen – lehnten.


    „Dann lass uns etwas zu essen holen. Wozu sollen wir weiter vortäuschen, zuzuhören?“ Er erfreute ihn mit einem sanften Lächeln, das sogar seine dunklen Augen erreichte und sie zum Strahlen brachte. Seine Miene wirkte so entspannt, wie Hyacinthe sie gewiss noch nie zuvor erlebt hatte.


    Irgendetwas hatte sich erneut zwischen ihnen verändert. Innerhalb von wenigen Sekunden, von wenigen Worten. Wie konnte das sein? War es lediglich Einbildung oder spürte Vrila es ebenso?


    Gemächlich schlenderten sie zum Buffet hinüber. Bei Vrila eingehängt nahm er sich ebenfalls einen Teller und ließ sich von seinem Mann auftragen. Diesen schien es nicht im Mindesten zu stören, dass er ihn als seinen Oberkellner missbrauchte. Vielleicht gefiel ihm, dass Hyacinthe nicht von seiner Seite wich.


    „Magst du von dieser Sauce kosten?“


    Er nickte lediglich. Tatsächlich war es ihm gleich. Das hatte seinen Grund. „Schmeckt sowieso nichts hiervon so gut wie das, was du kochst.“


    Ein verstohlenes Lächeln huschte über Vrilas Lippen. „Speichellecker“, neckte er ihn und bemühte sich um einen spöttischen Ton, der sanfter klang, als er es vermutlich beabsichtigte.


    Hyacinthe knuffte ihn in die Seite, was den anderen zum Keuchen brachte. „Tu nicht so, als würde dir das nicht gefallen.“


    Vrila wollte gerade antworten, da wurden sie von einer altersrauen, sehr nett klingenden Frauenstimme unterbrochen.


    „Das Küssen in den Klassenräumen ist übrigens strengstens verboten. Dass ich dich einmal für so etwas tadeln müsste, war mir nicht bewusst, Gavrila.“


    Beide zugleich hoben sie die Köpfe und begegneten dem amüsierten Blick einer betagten, etwas dicklichen Dame. Das graue Haare war zu einem festen Dutt am Hinterkopf gebunden und an den Ohren trug sie auffällig funkelnden Goldschmuck. Die Miss kam ihm bekannt vor, doch wo hatte er sie schon einmal gesehen?


    „Misses Deckler“, brachte Vrila peinlich berührt hervor und räusperte sich. „Das ist mein Ehemann, Mister Hyacinthe Ardenovic. Hyacinthe, das ist meine alte Lehrerin, Misses Deckler.“


    „Dass ich alt bin, sieht er selbst. Das hättest du jetzt nicht so laut sagen müssen“, tadelte sie ihn scherzend.


    „Ehemalig meinte ich natürlich“, korrigierte Vrila sich hastig und brachte damit nicht nur Hyacinthe zum Lachen.


    „Wollt ihr beiden euch zu meinem Mann und mir setzen?“, lud sie freundlich ein und plötzlich erinnerte Hyacinthe sich daran, wo er die Dame schon einmal gesehen hatte – bei Seymours Beerdigung.


    Er machte sich darauf gefasst, Vrila zwingen zu müssen, den Herrschaften ein wenig Gesellschaft zu leisten, doch sein Ehemann überraschte ihn: „Gewiss, vielen Dank für das Angebot.“


    Nachdem sie ihre Teller ordentlich gefüllt hatten und auch Misses Deckler alles für sich und ihren Gatten aufgeschöpft hatte, gingen sie zu einem der länglichen Tische, an denen sich die Gäste versammelten.


    „Da bist du ja, Kleines. Mir knurrt schon der Magen“, rief Mister Deckler erfreut aus und brachte seine Gemahlin dazu, eine Schnute zu ziehen und die Augen zu verdrehen. „Oh, du bringst jemanden zum Plaudern mit?“ Er musterte sie neugierig, während sie sich dem Ehepaar gegenübersetzten.


    „Wie du siehst, Schätzchen. Benimm dich also“, ermahnte sie ihn neckisch und stellte sie ihrem Mann vor.


    „Ich benehme mich immer. Das sieht Honora nur leider anders“, erklärte Mister Deckler erheitert und nickte in Richtung seiner Frau.


    „Ist ja oft so mit der besseren Hälfte“, stimmte Hyacinthe ihm grinsend zu und griff nach seiner Gabel, wobei er Vrilas fragenden Blick ignorierte.


    „Der Junge versteht mich.“ Mister Deckler lächelte breit und biss in ein Brötchen, in das er ordentlich weißen Aufstrich mit Schnittlauch geschmiert hatte. „Mhm, schmeckt gut.“


    Die Dame kostete etwas zögerlich von ihrem dampfend heißen Braten. „Ich hätte mein Beileid kundgetan, wenn ich mir nicht so sicher gewesen wäre, dass du an diesem Tag keinerlei Gespräche wünschtest, Gavrila.“


    „Ich bedanke mich für die Rücksichtnahme“, murmelte dieser und senkte den Blick auf das Essen, das er noch nicht angerührt hatte.


    Hyacinthe griff zu seinem üblichen Stups in Vrilas Rippen und als sein Ehemann ihm Aufmerksamkeit schenkte, wies er mit dem Kinn auf den Teller.


    Vrila seufzte und begann gehorsam zu essen. Verwunderlich, dass diese Taktik immer wieder ihr gewünschtes Ergebnis brachte.


    Als er sich Misses Deckler zuwandte, erkannte er, dass diese ihre wortlose Unterhaltung bemerkt hatte und sie mit einem sanften Lächeln quittierte.


    „Kanntet Ihr Mister Wiplay gut?“, fragte er die Dame interessiert.


    „In letzter Zeit hatten wir eher weniger Kontakt. Nachdem er die Schule verlassen hatte, lebte er sehr zurückgezogen.“


    Seymour hatte einmal beiläufig erwähnt, dass es ihm an die Nieren gegangen war, als man ihn pensioniert hatte. Dann hatte er den Laden, der zuvor nur seine kleine Leidenschaft gewesen war, ganztags offen gehalten und sich mit den Antiquitäten von etwaigem Kummer abgelenkt.


    „Zu Vrila hat er den Kontakt stets gehalten“, warf er ein. „Wusstet Ihr, dass wir in dem Haus neben jenem Mister Wiplays wohnen? Mister Wiplay hat Vrila ans Herz gelegt, das Haus zu kaufen, als es leer wurde.“


    „Nein, das ist mir neu. Wie schön. Das sieht Seymour ähnlich, Gavrila in seiner Nähe zu halten. Er war wie ein Sohn für ihn.“


    „Ich weiß. Das sagte er auch“, nickte Hyacinthe sachte und strich Vrila über den Oberschenkel. „Ich war es schließlich ebenso, wie er mir versicherte. Er hat mich nämlich unterrichtet und wir sind Freunde geworden.“ Zu seiner Überraschung und seiner Freude griff Vrila mit der Linken nach seiner Hand, um sie in der seinen zu halten. Wir gehören zusammen. Dieser merkwürdige Gedanke schoss ihm durch den Kopf, als ihre Finger sich ineinander verschlangen.


    Misses Deckler bedachte sie mit einem großmütterlichen Blick. „Das freut mich sehr zu hören. Seymour war so ein herzensguter Mensch.“


    „Es tut weh, dass er nicht mehr hier ist“, gestand Hyacinthe freimütig.


    „Ich weiß, wie es ist, Familie zu verlieren. Unsere Tochter und unser Schwiegersohn starben bei einem schrecklichen Unfall“, erwiderte Misses Deckler und für einen Moment legte sich ein Schatten über ihr freundliches Gesicht. Gleich darauf erhellte sich ihre Miene erneut und sie rang sich ein Lächeln ab. „Seither lebt unser Enkelsohn bei uns. Er ist unser Sonnenschein.“


    „Ja, das ist er wirklich“, pflichtete ihr Gatte bei. Er stellte sein Glas ab und gab einen seltsamen Laut von sich, als würde er sich etwas entsinnen. „Ardenovic. Ist das nicht der kleine Bursche, der sich immer Blumen auf den Tisch gestellt hat und sich von den anderen Kindern deswegen hänseln lassen musste?“


    „Allmächtiger, ich wusste, dass es peinlich wird“, murmelte Vrila nach einem Stöhnen und nahm flüchtig die Hand vor die Augen.


    „Blumen?“, hakte Hyacinthe nach und grinste verstohlen. Sein Ehemann hatte also doch eine romantische Ader? Wie interessant und gut zu wissen.


    „Ja, das ist er, Erasmus“, nickte Misses Deckler amüsiert. „Er brachte auch Seymour und mir einmal die Woche ein Sträußchen mit. Zumeist Veilchen.“


    „Wie schade, dass es keine Hyazinthen waren“, lächelte Hyacinthe liebevoll und beugte sich vor, damit er Vrilas hochrote Wange küssen konnte.


    „Ich ziehe eine Hyazinthe jeder anderen Blume vor, das wusste ich damals nur noch nicht“, gab er leise, beinah flüsternd zurück und sah ihn so zärtlich an, dass es Hyacinthe den Atem verschlug. Seine Worte bedeuteten mehr, als sie vorgaben. Es ging hier nicht um Vrilas bevorzugte Blumenart, sondern um ihre Gefühle füreinander. Diese Erkenntnis brachte ihm Herzrasen ein.


    Um seine Emotionen vor den fremden Herrschaften zu verbergen, versuchte er sich an einem Scherz: „Wer ist jetzt hier der Speichellecker?“


    Vrila belohnte ihn für diese heisere Neckerei mit einem Lachen, welches einige umsitzende Leute – einschließlich den Decklers – überraschte und Hyacinthe ein warmes, wohliges Gefühl in der Brust einbrachte. Verdammt seien die vielen Menschen um sie herum. Er griff nach Vrilas Kinn und küsste ihm den Mund.


    Nicht flüchtig oder verstohlen, sondern mit all der Hingabe und Zärtlichkeit, die er für diesen Mann empfand. In seinem Bauch kribbelte es heftig, als ihre Lippen sich berührten, und es fiel ihm schwer, Vrila wieder freizugeben.


    Ihre Blicke trafen sich, als er sich von ihm löste, und hielten eine halbe Ewigkeit aneinander fest. Erst dann konnten sie sich abwenden, um so zu tun, als stünden sie nicht kurz davor, übereinander herzufallen.


    Mister Deckler fand seine Fassung schneller als seine Gemahlin. „Was würde ich dafür geben, wenn du mich noch mal auf diese Weise ansiehst, Kleines“, neckte er Misses Deckler, die lachte und ihrem Mann den Kopf an die Schulter lehnte.


    Vrila räusperte sich verlegen und widmete sich seiner Mahlzeit, ohne Hyacinthes Hand loszulassen. Und dieser konnte sein Glück kaum fassen.


    


    [image: ]


    


    Vor den hohen Fenstern stand der Mond hell am Himmel. Es waren Stunden vergangen, seit sie Platz genommen hatten. Die Zeit war verflogen. Sie hatten sich gut unterhalten – zu seiner Enttäuschung hatte Misses Deckler darauf verzichtet, weitere Anekdoten aus Vrilas Kindheit zu erzählen. Zu gerne hätte er mehr erfahren, doch er musste sich mit der Hoffnung begnügen, dass Vrila eines Tages selbst über diese Zeit sprechen würde.


    Die Dame hatte sich kurz zurückgezogen, um sich frisch zu machen. So saßen die Männer allein bei Tisch.


    Mister Deckler war Oberstudienrat an der University of Ascot und irgendwie kamen sie auf die École zu sprechen. Ein Thema, das Hyacinthe zu seiner eigenen Verwunderung nicht mehr berühren konnte. Es gab jetzt wichtigere Dinge in seinem Leben als diesen irrsinnigen Traum von jener Schule. Er hatte das Gefühl, seinen Platz gefunden zu haben. Er hatte Vrila. Mehr brauchte er nicht. Es wäre anmaßend, sich mehr zu wünschen.


    „Ich wollte meinen Enkelsohn überreden, die École zu besuchen. Er hat sich geweigert und gemeint, er hielte es keinen Tag unter diesen hochnäsigen Lords und Ladies aus“, grinste Erasmus Deckler und schwenkte sein Whiskeyglas in der Rechten, während er eine Zigarre in der Linken hielt.


    „Mein Ehemann wünscht, dort zu studieren“, warf Vrila ein. In einem Tonfall, der Hyacinthe mit Überraschung erkennen ließ, dass ihn diese Sache bedrückte. Warum? Weil er es ihm nicht ermöglichen konnte?


    „Hat sich gewünscht“, korrigierte er ihn. „Du musst dir keine Gedanken mehr darüber machen. Das hat sich erledigt.“


    Vrila bedachte ihn mit einem verwirrten Blick und öffnete die Lippen, als wolle er etwas sagen, doch er blieb stumm. Er sah so hinreißend aus mit seiner einzigartig geschwungenen Nase und den tiefschwarzen Haaren, die sein blasses, markantes Gesicht umrahmten. Seine Augen vermittelten mit ihrer Dunkelheit den Eindruck von Unnahbarkeit und Undurchschaubarkeit, doch Hyacinthe wusste es besser.


    „Seymour sagte zu dir, mein Intellekt sei verschwendet, wenn ich nicht auf eine Universität ginge, aber wir haben noch einmal darüber gesprochen. Er meinte, es sei nicht wichtig, wo ich lerne, solange ich es tue. Und du hast mir doch versprochen, du bringst mir alles bei, was du weißt. Das reicht mir.“ Er lächelte seinem Mann zu, der fortwährend irritiert wirkte. Und zugleich hocherfreut, wie er in dessen weichen Zügen lesen konnte.


    „Die École nimmt ohnehin keine Ratten auf“, warf eine ihm bekannte Stimme ein.


    Hyacinthe hob zugleich mit Vrila den Kopf. Und Mister Deckler wandte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um.


    Am Nebentisch hockte zu seinem Leidwesen ein Kerl, mit dem er des Öfteren zu tun gehabt hatte. Es war einer der Männer, die auf den Bällen jemanden zum Heiraten suchten. Hyacinthe war ein paar Mal von ihm zum Tanzen aufgefordert worden, doch es hatte ihm nie recht behagt. Er hatte gespürt, dass dieser feine Herr im Inneren nicht ganz so fein war. Jetzt grinste der Gentleman ihm ins Gesicht, ehe er an seiner Zigarette zog, um sich in Qualm zu hüllen.


    Vrila war der Erste, der das Wort ergriff. Beißend und kalt. „Niemand hat Euch nach Eurer Meinung gefragt, Abney.“ Seine Körperhaltung verriet eine Angespanntheit, die der Situation nicht angepasst schien.


    „Lass ihn, er soll nur reden. Das macht mir nichts“, wehrte Hyacinthe leise ab und hoffte, Vrila würde sich von ihm beschwichtigen lassen. Er legte ihm die Hand auf den Schenkel, doch davon wurde kaum Notiz genommen.


    „Ja, ignoriert solche Menschen“, warf Mister Deckler vernünftig ein und tat das Geschwätz mit einem Handwink ab.


    Vrila hörte nicht darauf, sondern fixierte Abney mit einem scharfen Blick.


    Abney ignorierte seinerseits die Ermahnungen seiner Tischgesellen, die sich mit ihm zu schämen schienen. Wer konnte es ihnen verdenken? „Passt Euch etwas nicht, Eure Abscheulichkeit? Gefällt es Euch nicht, wenn ich Euren Ehemann eine dumme Ratte nenne?“


    Damit traf er Hyacinthes wunden Punkt. Nicht mit der dummen Ratte, sondern mit Eure Abscheulichkeit. „Hütet Eure Zunge, Arschloch!“


    Niemand schenkte ihm Beachtung.


    „Ich warne Euch“, knurrte Vrila über den Tisch hinweg. „Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Ich glaube kaum, dass Ihr das erleben wollt.“


    Abney lachte freudlos auf. „Oh, was habe ich Angst. Ich zittere vor Euch.“


    „Ihr solltet es definitiv tun.“ Vrilas Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel bedenklich weiß hervortraten.


    Offenbar begriff Abney nicht, wie kurz vor der Eskalation die Situation stand.„Tue ich aber nicht und ich nenne diesen Gossenjungen, wie es mir beliebt.“


    Vrila sprang auf und donnerte die Hände auf den Tisch. „Haltet Euer verdammtes Maul!“


    Mit einem Schlag war es völlig still in dem riesigen Saal und alle Aufmerksamkeit lag auf dem hitzigen Wortwechsel. Auch jene Hyacinthes Eltern, die neugierig herübergafften. Beinahe war er in diesem Moment stolz, dass sein Ehemann ihn so verteidigte, doch es war unnötig.


    „Vrila, beruhige dich. Der Kerl ist deinen Zorn nicht wert.“ Er zupfte ihn am Jackett und hoffte inständig, er möge sich wieder setzen.


    „Oh, lasst ihn nur. Ich glaube langsam, Mister Abney hat eine Abreibung verdient“, mischte Deckler sich wenig hilfreich ein.


    Abney kam auf die Beine. „Ich lasse mir von Euch nicht den Mund verbieten, abstoßender Mistkerl! Und dass Euer Ehemann nichts weiter als eine dreckige, kleine Hure ist, weiß doch die ganze Stadt!“


    Hyacinthe hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, aufgrund dieser Kränkung zusammenzuzucken und zu bemerken, dass ein entsetztes Raunen durch die Menge ging. Dann sprang Vrila zu seinem Schock mit einem Satz über den Tisch und warf Abney gewaltsam mit sich zu Boden. Sein Jackett flatterte hinter ihm wie der Umhang eines Rächers und das Knurren, das sich seiner Kehle entrang, löste etwas in ihm aus.


    Der Blitz einer Erinnerung durchfuhr ihn, ließ die Welt um ihn verschwimmen und zog ihn in die Vergangenheit, die wie ein Traum anmutete. Sie war kaum greifbar. Es waren nur wenige Bilder, die sich nicht zu einem Ganzen fügten. Krampfhaft versuchte er, sich daran festzuhalten, weil sie ihm so bedeutungsvoll schienen. Sein Herz klopfte laut und hart.


    Er sah diesen Mann in der roten Soldatenuniform vor sich, wie er einen anderen packte und gegen eine Wand aus dunklem Stein warf. Die beiden brüllten sich an, doch er verstand kaum, was sie sagten. Nur einen einzigen Satz, der in seinem Kopf auf ihn einhämmerte: „Fasst ihn noch einmal an und Ihr seid ein toter Mann!“


    Unwillkürlich keuchte er auf und wich vor seinen eigenen Gedanken zurück. Eine Sekunde später wurde er erneut in die Gegenwart geworfen.


    Gläser gingen klirrend zu Bruch, Leute sprangen kreischend von ihren Stühlen.


    Für eine Sekunde war er wie gelähmt.


    Als er sich aus dieser Starre lösen konnte, eilte er seinem Ehemann nach und zog ihn von Abney, indem er ihm die Arme um die Taille legte. „Vrila, das reicht!“


    Sein schwer atmender Mann, dessen Nähe gar in dieser Situation etwas in ihm berührte, gestattete ihm überraschenderweise, ihn zu bändigen. Mit Genugtuung bemerkte Hyacinthe den ungläubigen Blick seines verfluchten Vaters und dann die blutende Nase seines Schmähers, der nur langsam auf die Beine kam und benommen wirkte. War es eine Sünde, sich darüber zu freuen, nachdem dieser Mann ihn eine Hure genannt hatte? Er wusste es nicht und es war ihm auch gleich.


    „Das habt Ihr wahrlich verdient“, meinte Erasmus Deckler und nickte in grimmiger Befriedigung.


    Abneys Freunde eilten zu dessen Unterstützung herbei und griffen ihm unter die Arme. Der feine Gentleman schüttelte sie unsanft ab und schimpfte sie ein dreckiges Pack, bevor er sich Vrila zuwandte: „Verdammter Abschaum!“ Damit spuckte er ihm vor die Stiefelspitzen und machte auf dem Absatz kehrt, um wankend den Saal zu verlassen.


    „Das hättest du nicht tun sollen“, murmelte Hyacinthe, obgleich er sein Lächeln nur mühsam bändigen konnte und fühlte, wie seine Wangen sich röteten. Er gab Vrila frei.


    „Ich weiß“, knurrte dieser und zupfte sich den Kragen zurecht, ehe er sich das zerzauste Haar mit der Rechten ordnete.


    Mister Deckler verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Das wird kein Nachspiel haben. Abney weiß, dass er sein Mundwerk hätte halten sollen. Er hat Euch provoziert, wie man einen Mann besser nicht provozieren sollte.“


    „Ich denke, dass es trotzdem besser ist, wenn wir jetzt nach Hause gehen“, erwiderte Hyacinthe mit gesenkter Stimme. Vrila musste sich erst einmal beruhigen, er zitterte am ganzen Körper und das machte ihm Sorge.


    Mit wenigen Worten verabschiedeten sie sich von Mister Deckler und ließen seiner Gattin herzliche Grüße ausrichten. Anschließend kehrten sie dieser Szene den Rücken, um den Heimweg anzutreten. Schweigend.
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    Als er die Tür öffnete, fiel ihm ein weißer Umschlag entgegen, den jemand durch den Briefschlitz geschoben haben musste.


    Erleichtert, sich noch nicht gleich mit Hyacinthe bezüglich seines Verhaltens auseinandersetzen zu müssen, griff er danach und öffnete ihn.


    „Von wem ist der?“, fragte sein Junge leise, doch mit Neugier in der Stimme, und näherte sich ihm, um ihm über die Schulter zu sehen.


    „Ich weiß es nicht.“ Er zog den Brief hervor und überflog die wenigen Zeilen, die dort in sehr krakeliger Handschrift verfasst waren.


    


    Es war nicht meine Absicht, so zu explodieren. Die Angelegenheit mit Wiplay hat auch mich aus der Fassung gebracht. Es war ein Schock, den alten Mann so zu sehen. Dieses Schicksal hat er nicht verdient. Niemand, doch er am allerwenigsten.


    Du weißt, dass ich mich niemals an deinen Mann heranwagen würde. Und Hyacinthe weiß es auch. Du kannst ihn fragen. Er weiß es.


    Es tut mir leid. Ich hoffe, wir können uns alsbald wieder vertragen. Die letzten Tage ohne euch waren beschissen.


    


    Euer treuer Freund Sergej


    


    Vrila schüttelte den Kopf über Perkovic, diesen Idioten. Als wäre er so nachtragend. Und so dumm, nicht zu wissen, dass der Mann nur hatte helfen wollen. Er hatte sich bereits Sorgen um den Trottel gemacht, der sich noch nie so viele Tage nicht bei ihm hatte blicken lassen. Er holte einmal tief Luft. „Was meint er damit, du wüsstest es? Was weißt du?“


    „Er hatte ein Liebchen. Laurent des Carnasses“, erwiderte Hyacinthe nach einem Schlucken. „Er glaubt, der Bund hat es ihm genommen. Er hat es mir gesagt, als ich nach unserem Streit wegen Foster seinen Rat suchte.“ Der Junge erzählte ihm Perkovics Geschichte und von dem Bild, das er gefunden hatte.


    „Das wusste ich nicht“, gestand er heiser, obgleich es offensichtlich war. Ein Seufzen entrang sich seiner trockenen Kehle und er legte das Schriftstück auf die Theke, um sich an diese zu lehnen. Mitleid erfasste ihn.


    Hyacinthe stand unschlüssig ein paar Schritte von ihm entfernt und musterte ihn. Er wirkte, als wolle er etwas sagen. Schließlich fuhr er sich mit der Rechten durch die blonden Locken und wandte sich ab.


    „Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe“, brachte Vrila heiser hervor, weil ihm klar war, dass er sich entschuldigen musste. „Ich habe mich sehr unkultiviert verhalten.“


    „Es muss dir nicht leid tun. Ich fand die Vorstellung recht nett“, erwiderte Hyacinthe und ein unerwartetes Schmunzeln huschte über seinen Mund. „Ich... ich frage mich nur, wie dich dieses Geschwätz so aus der Fassung bringen konnte. Du warst schon zu allem bereit, noch ehe Abney dieses Wort benutzte.“


    Wie konnte Hyacinthe ihn so einfach durchschauen? Vrila leckte sich nervös die Lippen und zuckte mit den Schultern. „Kann sein“, meinte er unverbindlich, um dieses unangenehme Gespräch abzuwehren.


    Hyacinthe ließ jedoch in seiner gewohnten Hartnäckigkeit und Sturheit, die er gegen seinen Willen so liebenswert fand, nicht locker. „Was kann sein?“


    „Es kann sein, dass ich noch immer eifersüchtig war“, gab er so gleichmütig es ihm möglich war zurück und fühlte, wie seine Wangen sich röteten.


    „Eifersüchtig? Auf Abney?“


    Vrila musste seine Kehle mit einem Räuspern klären. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. „Ich habe dich mit ihm tanzen sehen. Das hat mir nicht gepasst, auch wenn ich zu Eifersucht kein Recht hatte.“


    Für einen Moment wurden sie von seltsamer Stille eingehüllt.


    „Du hattest mich... schon vorher gern und hast mich beobachtet?“, kam ungläubig zurück und leuchtend grüne Augen weiteten sich in Verwunderung.


    Himmel, dieser Junge war der einzige Grund, weshalb er diese verdammten Veranstaltungen besucht hatte! „Vielleicht“, brachte er mühsam hervor und senkte den Blick, weil er jenem seines Mannes nicht mehr standhalten konnte.


    Eine Sekunde später warf Hyacinthe sich ihm an den Hals und sprang an ihm hoch, um die Beine um seine Hüften zu legen und ihm die Lippen mit einem ungestümen Kuss zu verschließen. Vrila hatte alles, aber das nicht erwartet...


    Keuchend taumelte er einen Schritt zurück, ehe er sein Gleichgewicht wiederfand und seinen Ehemann unnachgiebig umfassen konnte. Sein Liebchen. Wie viel Hyacinthe ihm bedeutete, war nicht in Worte zu fassen. Er war sein Alles. Ohne diesen Mann in seinem Leben war er nichts. Er könnte nicht sein ohne ihn.


    Ihre Zungen umspielten einander fordernd, während er Hyacinthe in ihr Schlafgemach trug. Gemeinsam sanken sie aufs Bett. Hyacinthe ließ nicht von ihm ab, sondern zog ihn mit sich in die Kissen, hielt ihn fest umschlungen. Seine Hände glitten Vrilas Rücken auf und ab, zerrten an seinem Jackett, bis sie ihm dieses vom Körper gestreift hatten, um dasselbe Spiel mit seinem Hemd zu treiben. Vrila konnte vor Erregung kaum an sich halten, zu bewusst war ihm das Begehren seines Mannes. Hyacinthe wollte ihn, er verzehrte sich nach ihm – das war ein berauschendes Gefühl. Es benebelte ihm die Sinne.


    Im Gegensatz zu seinem Ehemann ließ Vrila sich trotz seiner Leidenschaft Zeit, knöpfte Hyacinthe langsam das Hemd auf. In einer fahrigen Bewegung strich er ihm über die Brust, in der ein Herz unglaublich schnell klopfte. Für ihn?


    Er löste sich von dem weichen Mund seines Jungen, um mit den Lippen seinen Hals zu erkunden. Hyacinthe legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, als er die zarte Haut über der heftig pochenden Halsschlagader leckte.


    „Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe“, stieß Vrila unvermittelt hervor und drückte sich an seinen Mann, der für einen Moment den Atem anhielt. Er schien von diesem Geständnis überrascht – als wäre es für irgendjemanden ein Geheimnis gewesen.


    „Zeig es mir“, forderte Hyacinthe mit heiserer Stimme.


    In dem Bemühen, diesem Befehl nachzukommen, streifte er ihm den störenden Stoff vom Oberkörper, ließ seine Fingerspitzen die heißen Muskeln entlanggleiten und küsste jeden Zentimeter dieser weichen Haut. Sein Liebchen seufzte vor Wohlgefallen, als er mit der Zunge seinen Bauchnabel umkreiste.


    Vrila blickte zu seinem Ehemann hoch, der die Augen geschlossen hielt. Seine Wimpern warfen Schatten auf seine geröteten Wangen und er kaute behutsam an seiner Unterlippe. Ihn so zu sehen sandte Schauer in seinen Unterleib.


    „Ich bete dich an“, flüsterte er hingerissen von diesem Anblick. Er streifte dem Jungen die Beinkleider ab und ließ sie unachtsam zu Boden gleiten. Zu seiner Wollust gesellte sich Reue. „Vielleicht war es nicht immer so. Ich wollte dich haben. Vermutlich aus Besitzgier, weil du schön bist und mich auf eine merkwürdige Weise berührtest. Wie kein Mann vor dir.“ Er küsste Hyacinthes Schenkel und der Junge erbebte, während etwas in seinen Zügen ihn wissen ließ, dass er aufmerksam lauschte. „Ich wusste, dass ich dich brauche, doch ich machte mir nicht viele Gedanken um deine Bedürfnisse oder darüber, wie du bist. Jetzt weiß ich, dass du nicht nur schön bist, sondern intelligent, warmherzig und liebenswürdig.“ Seine Augen brannten heiß. „Noch so viel mehr. Du bist der wundervollste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Früher wollte ich dich besitzen. Jetzt würde ich alles für dich tun.“ Er holte tief Luft, es klang zittrig. „Ich wollte, dass du mir gehörst. Aber es ist umgekehrt. Ich bin ganz dein.“


    Ihre Blicke trafen sich. Hyacinthe wirkte so ungläubig, so glücklich und das bedeutete ihm beinah mehr, als er verkraften konnte.
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    Hyacinthe war überwältigt von dieser Liebeserklärung, die er nicht erwartet hatte, zu bekommen. Nicht von seinem in Gefühlsdingen so verschwiegenen, verschlossenen Ehemann, der sich so schwer damit tat, Emotionen zu zeigen.


    Jetzt hatte eben dieser Mann ihn sprachlos gemacht – mit seinem Geständnis, mit dem Respekt, den er ihm erwies, mit seiner Art, dies zu tun.


    Vrila küsste ihm die steife Länge, vom Ansatz bis zur Spitze. Es waren sanfte, behutsame Liebkosungen, die seine Erregung an den Rand der Erträglichkeit trieben. Eine heiße Zunge leckte die Tropfen fort, worauf sogleich neue folgten. Er stöhnte unterdrückt, als sein Mann ihn in den Mund nahm. Ihm wurde schwindlig vor Leidenschaft. In einer unbewussten Bewegung hob er die Hüften, um sich tiefer in der nassen Hitze zu versenken. Vrila kam seinem Wunsch nach, schloss die Lippen fester um ihn, saugte an ihm, trieb mit seiner Zunge sündige Spiele. Er bemerkte kaum, wie Vrila nach dem Fläschchen griff, doch er bemerkte sehr wohl, wie ein feuchter Finger widerstandslos in ihn drang. Ihm entrang sich ein heiserer Schrei und er vergrub die Hand im seidigen Haar seines Liebhabers, der genau zu wissen schien, wie er ihn anzufassen hatte, um ihn vor Erregung um den Verstand zu bringen. Es war so anders, als die anderen Male. So viel inniger, so viel vertrauter und Vrila ging so zärtlich mit ihm um wie nie zuvor. Dieses Mal war so viel schöner, als er je geglaubt hatte, dass es werden könne. Es war mehr, als er je zu träumen gewagt hätte, wenn er an Sex dachte. Er wusste nicht, wohin mit all diesen Gefühlen, die sein Inneres aufwühlten und ihm beinah Schmerzen vor Bauchkribbeln einbrachten.


    Als Vrila sich zwischen seine Schenkel legte, riss er ihn zu sich hinab und küsste ihn, um ihn spüren zu lassen, was er spürte. Dieser Kuss war so intensiv – so als hätte jemand die Welt um ihn herum zum Verschwinden gebracht, so als gäbe es sonst nichts mehr von Bedeutung.


    Ungeduldig legte er Vrila die Beine um die Hüften. Er wollte ihn, brauchte ihn. Sein Ehemann folgte seiner Forderung und drang mit unnötiger Vorsicht in ihn ein. Hyacinthe stöhnte ihm in den Mund und klammerte sich haltsuchend an seine Schultern. „So gut...“


    Er war zum Bersten gespannt, als er die große, harte Männlichkeit in sich fühlte. Ein einziger Stoß gegen diesen delikaten Punkt in ihm und ein einziges erregtes Keuchen seines Mannes reichten aus, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Er verströmte sich zwischen ihre schweißfeuchten Körper und genoss es, Vrila dabei zuzusehen, wie er ihn schnell und hart nahm, um ihm zu folgen. Das Gesicht, das er machte, als es ihm kam, war so erregend, dass Hyacinthe weiter pumpte und sich sein Unterleib erneut auf köstlichste Weise verkrampfte.


    Schwer atmend hielten sie einander fest, schmiegten sich an den anderen. Hyacinthe musste grinsen, weil er sich so unglaublich gut fühlte. Er legte Vrila die Wange an den Scheitel und sog den herrlichen Duft seines Haares in die Lungen.


    Wer hätte damals in dieser schrecklichen Nacht gedacht, dass er sich in seinen Ehemann verlieben würde? Und doch hielt er die Liebe seines Lebens in den Armen und war so glücklich, wie er nie geglaubt hatte, sein zu können.

  


  
    Kapitel 17


    


    


    Am nächsten Morgen weckte ihn ein hartes, drängendes Klopfen an der Tür. Schläfrig küsste er Vrila die Stirn. Sein Mann hatte die Nacht in seinen Armen, den Kopf an seiner Brust verbracht. Er gab einen verführerischen Anblick ab, wie er dort nackt in einem Wirrwarr aus Laken lag und leise murrte, ohne aufzuwachen.


    Hyacinthe betrachtete ihn schmunzelnd, während er sich eilig ankleidete. Ehe er das Zimmer verließ, gab er seiner Sehnsucht nach und beugte sich ein weiteres Mal zu Vrila hinab. Diesmal küsste er ihn sanft auf den Mund.


    Erneut hallte ein Klopfen durchs ganze Haus und er verdrehte seufzend die Augen. „Allmächtiger, ich komm ja schon.“


    Hastig trat er ins Wohnzimmer hinaus und erkannte Bartie dort draußen auf der Straße stehen. Gerade hob dieser die Faust, um sie erneut gegen das Glas zu schlagen, da erkannte er ihn und wartete, bis Hyacinthe aufgeschlossen hatte. Was konnte Bartie so früh am Morgen schon von ihnen begehren? Hinter ihm stand eine Kutsche, deren Führer sich den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Die Pferde warteten geduldig darauf, sich wieder in Bewegung setzen zu dürfen. Hatte Bartholomew vor, zu verreisen?


    „Was ist los?“, forderte er zu wissen.


    „Ich muss für ein paar Tage aus der Stadt“, erwiderte Bartholomew mit einem erzwungenen Lächeln. Etwas in seiner Miene wirkte beunruhigend.


    „Ist etwas passiert?“


    „Nein, nichts weiter. Eine private Angelegenheit. Die Familie, du verstehst?“ Er lachte. Es klang nicht unehrlich, doch auch nicht wirklich erfreut. Viel mehr aufs Äußerste gehetzt. „Die ganze Stadt spricht im Übrigen davon, dass die Sache zwischen euch beiden wahre Liebe sein muss“, grinste er. „Die Ereignisse von gestern Nacht haben sich schnell herumgesprochen.“


    Gegen seinen Willen musste Hyacinthe lächeln. Es erfüllte ihn mit tiefster Befriedigung, dass die Leute es wussten. Die ganz Welt sollte wissen, dass er Gavrila Ardenovics Liebchen war. Und dass dieser Mann ihm allein gehörte.


    „Ich bin sehr froh darüber, dass wieder alles ins Reine zu kommen scheint“, fuhr Bartie fort. „Auch, wenn ich als euer Freund so wenig dazu beitragen konnte.“ Der Mann gab ihm keine Zeit, etwas Beschwichtigendes zu antworten, sondern tat einen Schritt auf ihn zu und griff unvermittelt nach seiner Hand. „Hyacinthe, ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst.“


    Trocken schluckend brachte er ein Nicken zustande. Ihm war plötzlich mulmig.


    Bartie drückte ihm einen Zettel in die Rechte. „Das ist eine Adresse. Sollte etwas Seltsames vorfallen, während ich weg bin, schreib mir einen Brief. Schildere mir, was geschehen ist, und ich werde zur Stelle sein.“


    Irritiert legte er die Stirn in Falten. „Was soll denn vorfallen? Ich weiß nicht, wovon du redest. Bartie, geht es dir gut? Du wirkst seltsam.“


    „Es ist... nur so ein Gefühl“, wehrte Bartholomew schmunzelnd ab. „Der Geheimbund, wir jagen immer noch diesen verdammten Bund. Gewiss wird nichts vorfallen, aber falls doch... ist es von allerhöchster Bedeutung, dass du es mich umgehend wissen lässt. Ja?“


    „Meinetwegen“, zuckte Hyacinthe mit den Schultern und schob den Zettel mit der Anschrift in die Tasche seiner Beinkleider. Wenn es ihrem schrulligen alten Freund so wichtig war, würde er ihn eben auf dem Laufenden halten.


    „Im Übrigen solltet ihr euch von Haggard fernhalten.“


    „Murphy? Warum?“


    „Der gute Mann war gestern bei mir und fragte mich, ob ich Gavrila nicht auch verdächtig finde.“


    Zorn wallte in ihm auf. „Was?“


    „Ja, er meinte, wir wüssten doch fast nichts über ihn. Und wie er dich behandelt würde an Misshandlung grenzen.“


    „Er war in Trauer“, konterte Hyacinthe eine Spur zu hart. Immerhin hatte Bartie nichts damit zu tun. Es war allein Haggard, der den Ruf seines Ehemannes in den Dreck zu ziehen versuchte.


    „Ich weiß, Junge. Ich wäre auch niemals auf die Idee gekommen, Gavrila des Verrats zu bezichtigen. Doch Haggard, dieser Idiot, bildet sich ein, er könne vom Geheimbund sein und dich für seine dreckigen Geschäfte benutzen.“


    „Das ist lächerlich“, biss er zurück, konnte vor Wut kaum an sich halten.


    „Beruhige dich. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren. Mir kommt vor, als würden wir uns unserem Ziel nähern, ohne allzu viel dafür getan zu haben. Haggard ist dumm und verängstigt. Wir sollten der Sache keine weitere Beachtung schenken.“


    „Wie du meinst.“ Vermutlich hatte Bartie recht. Es war klüger, sich von Haggard fernzuhalten. Der Mann war kein wahrer Freund, wenn er hinter ihren Rücken zu einem anderen rannte und sie anschwärzte. Er war es nicht wert, sich seinetwegen aufzuregen. Er war es nicht wert!


    Bartholomew seufzte und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. „So, nun mach es gut und denk an meine Worte. Richte Gavrila Grüße aus. Wir sehen uns bald.“ Bei diesem Abschied huschte ein Lächeln über sein Gesicht, dann wandte er sich von ihm ab und stieg in die Kutsche.


    Hyacinthe sah ihr nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war. Und noch etwas länger, weil er in Gedanken versank.


    „Was tust du hier draußen?“


    Erschrocken wandte er sich der dunklen Stimme zu, die das Wort an ihn richtete, und erkannte, dass es Sergej war, der plötzlich neben ihm stand.


    „Nichts weiter“, wehrte er kraftlos ab, weil er Barties seltsamen Auftritt nicht erklären wollte. Nicht zwei Mal, denn seinem Ehemann würde er Bescheid geben müssen. Sergej würde also bald genug davon erfahren.


    „Darf ich reinkommen? Ist Gavrii hier?“, fragte Perkovic nach einem Räuspern und wirkte verunsichert. Die Hände hatte er tief in den Manteltaschen vergraben und seine Schultern waren etwas angehoben.


    Hyacinthe schmunzelte und wies ihm mit einem schwachen Handwink den Weg ins Haus. „Natürlich darfst du reinkommen. Vrila schläft noch.“


    „Tatsächlich?“


    Mit einem Anflug von Stolz – weil er es gewesen war, der seinen Ehemann zum Schlafen gebracht hatte – nickte er.


    Sergej setzte sich an den Tisch und wollte etwas sagen, doch verstummte, als Vrila aus dem Schlafzimmer trat. Die beiden sahen sich an und nickten, als wollten sie damit ihre Versöhnung besiegeln. Hyacinthe grinste darüber.


    „Guten Morgen“, meinte sein Ehemann heiser und schien etwas unschlüssig, als er sich zu ihm in die schmale Küche gesellte.


    „Guten Morgen“, lächelte Hyacinthe leise und zog ihn an sich, um ihn zu küssen und ihm auf diese Weise ein Schmunzeln zu entlocken.


    Während Vrila Frühstück machte, richtete er den Tee und trug die vollen Tassen zum Tisch hinüber. Er nahm Sergej gegenüber Platz und trank einen zögerlichen Schluck, um sich aufzuwärmen, nachdem er so lange vor der Tür gestanden hatte.


    „Die ganze Stadt spricht über euch beide“, meinte Sergej schließlich, die Finger um das Gefäß aus Porzellan.


    „Der gestrige Abend war sehr... ereignisreich“, gab Hyacinthe grinsend zurück und zwinkerte seinem Mann zu, der sich räuspernd dem Brot widmete.


    „Wo warst du die letzten Tage?“, fragte Vrila, wohl um das Gespräch auf ein weniger verfängliches Thema zu lenken. Eines, das ihm weniger peinlich war – seine geröteten Wangen wiesen nämlich recht deutlich auf den Umstand seiner Verlegenheit hin. Hyacinthe war von diesem Anblick sehr angetan.


    „Mal hier, mal dort.“ Sergej zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Haggard hat etwas in Erfahrung gebracht, das uns weiterhelfen könnte.“


    Als dieser Name fiel, verspannte Hyacinthe sich unwillkürlich.


    „Angeblich hat seine Schwester die Hilfe eines Anwalts gesucht, um den Mann zu verklagen, der ihr die Tochter gebracht hat. Kurz danach wurde sie samt dem Kind ermordet.“


    Vrila brachte die Teller und setzte sich an Hyacinthes Seite. „Was war das für ein Anwalt?“


    Hungrig machte Sergej sich über sein Brot mit Käse her und sprach mit vollem Mund: „Ich weiß es nicht. Haggard hat eine Hure gefunden, die oft mit seiner Schwester beisammen war. Sie erzählte ihm davon, doch konnte sich des Namens nicht entsinnen. Vermutlich weiß sie ihn gar nicht.“


    „Wusste sie sonst noch etwas?“, forschte Hyacinthe nach, während er appetitlos in seiner Eierspeise stocherte.


    Sergej schüttelte die Locken. „Nichts von Bedeutung.“


    „Hyacinthe, du sollst das essen und nicht damit spielen“, tadelte Vrila ihn leise.


    Hyacinthe begegnete flüchtig seinem dunklen Blick und fasste sich ein Herz, um den beiden von Barties Besuch zu erzählen. Und von Haggards dummen Anschuldigungen. Daraufhin wurde es still im Raum.


    „Von Haggards Idiotien wusste ich bereits“, gestand Sergej grimmig. „Zu mir hat er dasselbe gesagt. Ich hab ihn zum Teufel gejagt.“


    „Danke“, gab Vrila knapp zurück. Dann wandte er sich Hyacinthe zu. In seiner Miene lag diese Verzweiflung, die ihm nicht gefiel. „Du glaubst das doch nicht, oder?“


    Entsetzt von dieser Frage stieß er keuchend Luft aus. „Natürlich nicht!“ Wie konnte Vrila annehmen, dass er nicht voll hinter ihm stand und gar solchem Irrsinn Glauben schenkte?! Hyacinthe war doch kein Idiot. Darüber hinaus vertraute er seinem Ehemann wie keinem anderen Menschen in seinem Leben.


    „Niemand außer Haggard glaubt das. Der Kummer hat ihm den Verstand geraubt“, mischte Sergej sich abwinkend ein und kratzte mit der Gabel die letzten Reste seines Frühstücks vom Geschirr. „Wir sollten mit Tornwauld reden. Es ist mir in den Sinn gekommen, als ich über Timothy nachdachte. Vielleicht hat der Verrückte gesehen, wer ihm das angetan hat.“


    Vrila gab wortlos sein Einverständnis, indem er schwach nickte.


    „Was... was ist mit Timothy? Ist er wieder gesund? Haben sie ihn entlassen?“, forschte Hyacinthe nach und hatte Angst vor der Antwort.


    Sergejs Schultern hoben sich in einem tiefen Atemzug und er zupfte an Laurents rotem Schal um seinen Hals. „Er ist tot.“


    Die Stille kehrte zurück, um sie wie ein düsterer Mantel einzuhüllen. Er erinnerte sich daran, wie der alte Mann hier am Tisch gesessen und von seinen bösen Erinnerungen erzählt hatte. In seiner Brust verkrampfte sich etwas und er erkannte in der Miene seines Mannes, dass es diesem ähnlich ging.


    „Bartie meinte, wir wären beinah am Ziel. Ich zweifle daran“, meinte er schließlich resignierend.


    Gute Menschen um sie herum mussten ihr Leben lassen und Leute, von denen er dachte, sie seien ihre Freunde, kehrten ihnen den Rücken. Was würde noch auf sie zukommen, ehe sie endlich des Rätsels Lösung fanden?
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    Als sie über die Elwood-Bridge gingen, sah Hyacinthe zu ihm auf. Der Junge hatte sich den ganzen Weg über bei ihm eingehängt.


    Sollte sein Ehemann sich noch mit ihm schämen, bemerkte er das zumindest nicht – nicht im Geringsten. Er war schrecklich erleichtert.


    „Keine Küsschen heute, ja?“, meinte Hyacinthe leise und legte die Stirn in sanfte Sorgenfalten. Er wirkte so liebenswürdig eifersüchtig und Vrilas Herz schlug schneller. Sein Mann war eifersüchtig, seinetwegen!


    „Keine Küsschen“, versicherte er seinem Liebchen. Wenn Tornwauld ihnen nichts verraten wollte, wenn er seine Bestechung nicht bekam, würde er dieses Mal eben schweigen müssen.


    „Dann bin ich mal gespannt, was der Bursche uns zu sagen hat“, meinte Sergej in grimmiger Vorfreude und rieb sich die Hände.


    Vrila dachte an die Geschichte von Laurent des Carnasses. Das Wissen darum machte Perkovics Verbissenheit mit einem Mal verständlich. Er konnte nur ahnen, wie der Mann fühlte. Würde Hyacinthe etwas zustoßen, hätte er nicht die Kraft, weiterzuleben. Als ihm die Kehle eng wurde, drängte er diese düsteren Gedanken von sich. Seinem Jungen würde nichts passieren. Dafür würde er sorgen. Er würde alles für ihn tun.


    „Tornwauld!“, rief er durch die leergefegte Gasse, durch welche sie langsam schritten. Angespannt lauschte er in die gespenstische Stille, die dieser Insel eigen war. „Tornwauld!“


    Irgendwo ein Rascheln. Jeder von ihnen sah sich um, doch sie waren allein in dieser Gosse. Hyacinthe rüttelte an seinem Arm und als Vrila sich ihm zuwandte, nickte er nach oben. Er hob den Kopf und entdeckte Tornwauld auf einem der blechernen Dächer. Seine Beine, die in engen, schwarzen Beinkleidern steckten, baumelten lässig über den Rand und in seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Er war in den Gehrock eines Edelmannes gehüllt, hatte ihn gewiss irgendwo gestohlen. Auf dem Kopf trug er einen niedrigen Zylinder und in den Händen hielt er einen schwarzen Gehstock, in dessen Schaft sich vermutlich ein Degen befand. In diesem Aufzug und der trostlosen, nebligen Umgebung wirkte er wie einem düsteren Märchen entsprungen.


    „Ardenovic...vic...vic...“, begrüßte er ihn in seiner gewohnten Überschwänglichkeit. „So früh schon Sehnsucht...sucht...sucht... nach mir...mir...mir?“


    Neben ihm knirschte Hyacinthe hörbar mit den Zähnen.


    „Komm da runter, wir müssen mit dir sprechen“, gab Vrila nach einem leisen Räuspern zurück. Er wusste nicht recht, wie er sich zu verhalten hatte. Mit eifersüchtigen Ehemännern hatte er nun so überhaupt keine Erfahrung. Er wollte Hyacinthe kein schlechtes Gefühl geben oder ihn vor den Kopf stoßen.


    „Was zum Teufel hat er da an?“, murmelte Sergej.


    Tornwauld schwang sich über die Tropfrinne und stellte einmal mehr seine ungewöhnliche Wendigkeit unter Beweis, indem er auf einer der Wäscheleinen balancierte, um sich kurz darauf fallen zu lassen und sich – die Hände an der Leine – aufzufangen. Er hing kurz an diesem seiden scheinenden Faden, ehe er ihn durchschnitt, um sich mithilfe des Seils zu Boden zu schwingen.


    Elegant kam er auf seinen Beinen zu stehen, klemmte den Gehstock unter den Arm und verbeugte sich, als hätte er gerade ein Kunststück vorgeführt, für das er Beifall erwartete.


    „Du brauchst etwas...was...was?“, lächelte er verschmitzt und senkte die Lider, um auf seine gewohnte, verrückte Weise mit ihm zu kokettieren.


    „Tornwauld, du musst damit aufhören. Ich bin jetzt ein verheirateter Mann“, brachte Vrila hervor und entlockte Sergej mit diesen unbeholfenen Worten ein unterdrücktes Lachen. Wirklich hilfreich, der Kerl...


    „Oh“, gab Tornwauld zurück, wobei er kaum die Lippen öffnete. Er wirkte gekränkt und fiel gänzlich in sich zusammen. Mit der Schuhspitze wühlte er den Staub unter sich auf und starrte darauf hinab.


    Vrila, dem die seltsame Situation herzlich wenig behagte, räusperte sich verlegen hinter vorgehaltener Hand. „Wir müssen dich etwas fragen. Es ist sehr wichtig für uns.“


    „Dann sprich“, forderte Tornwauld ihn mit leiser Stimme auf, ohne ihn mit einem Blick zu bedenken. Der Junge tat ihm leid.


    Sergej ergriff statt seiner das Wort: „Timothy Fowler. Er hat in einem dieser Häuser gelebt. Sein Bruder wurde vor Monaten getötet. Jetzt ist er überfallen worden und erlag seinen Verletzungen. Weißt du, wer dafür verantwortlich ist?“


    „Timothy hat euch von ihnen erzählt...zählt...zählt. Ihr habt ihm nicht geglaubt... laubt...laubt. Jetzt ist es zu spät.“


    Vrila legte die Stirn in Falten. „Von wem hat er uns erzählt?“


    „Den Teufeln“, wisperte Tornwauld und hob den Kopf, um ihm direkt in die Augen zu sehen. Das Funkeln war aus den seinen verschwunden. „Sie treiben sich oft hier herum, schänden die Frauen und lassen ihre Wut an den Männern aus. Sie haben Vincent Fowlers Körper gestohlen...stohlen...stohlen.“


    „Mister Fowler erzählte uns von Teufeln mit riesigen Pranken und... und Klauen und all dem Kram. Wie hätten wir ihm Glauben schenken können?“, mischte Sergej sich hart ein und ließ Vrila wissen, dass er sich einen Teil der Schuld an Timothy Fowlers Tod zuschob.


    „Das entspricht wohl kaum der Wahrheit. Es sind nach außen hin gewöhnliche Männer, doch vielleicht hat Timothy ihre Seelen gesehen, denn diese sind mit Sicherheit hässlich...lich...lich. Der eine war groß und blond. Der andere von niedrigerer Statur und mit so schwarzem Haar wie Ardenovic...vic...vic...“, fuhr Tornwauld fort und deutete mit dem Finger auf Vrila. Dabei huschte ein kleines, freundliches Lächeln über seine Lippen.


    Den großen Blonden kannten sie ja bereits. Zumindest kannte er sie und war ihnen dicht auf den Fersen. Und doch stets einen Schritt voraus.


    „Waren es diese Teufel, die Timothy geschlagen haben?“, hakte Sergej weiter nach, obgleich die Antwort darauf klar zu sein schien.


    „Der Schwarzhaarige war allein...lein...lein... Er hat so laut geschrien...schrien... schrien“, würgte Tornwauld hervor und legte die Hände an die Ohren, um das Gesicht zu verziehen, als würde er das Gebrüll erneut hören. „Er sagte, er würde nicht zulassen, dass so ein dreckiger Bastard sein Leben in Gefahr bringt. Dann kam der Blonde hinzu...zu...zu... und zog ihn fort...fort...fort. Er hat es nicht zu Ende gebracht. Nicht in jener Nacht.“


    Spielte er darauf an, dass jemand zu Fowler ins Hospital gegangen war, um unauffällig zu Ende zu bringen, was angefangen worden war? Es wäre möglich, klang gar plausibel. Vrila schluckte hart, als ihm bewusst wurde, dass sie es vielleicht hätten verhindern können. Erst dann wurde ihm klar, dass es ihre Schuld gewesen war. Hätten sie Fowler nicht ausgefragt und hier herumgeschnüffelt, hätten diese Männer ihn in Ruhe gelassen. Der Magen drehte sich ihm um.


    „Ihr müsst Euch von diesen Teufeln fernhalten, Mister Tornwauld“, ergriff Hyacinthe unvermittelt das Wort.


    Tornwauld schien ihn erst jetzt zu bemerken, obgleich der Junge fortwährend an Vrilas Arm hing. Der Irre musterte ihn eindringlich, legte den Kopf schief und lächelte. „Was für ein liebes Wesen.“ Dann wandte er sich Vrila zu: „Dein Ehemann?“ Er begnügte sich mit Vrilas schwachem Nicken, um sich tief vor Hyacinthe zu verbeugen. „Meinen Glückwunsch, Mister Ardenovic...vic...vic...“


    Noch ehe jemand darauf reagieren konnte, schwang er sich die Mauer hoch und verschwand über die Dächer der Geisterinsel. Vrila blickte ihm nach, bis ihn der schwere Nebel verschlungen hatte. Ein Hauch von Sorge regte sich in ihm. Tornwauld war noch ein Junge und all diesem Grauen schutzlos ausgeliefert. Er hatte niemanden, der sich auch nur einen Dreck um ihn scherte, und Elwood war ein gefährliches Pflaster. Vor allem, wenn dieser Abschaum von Mördern sich nun hier herumtrieb.


    Himmel, Hyacinthe hatte ein mitfühlendes Wesen aus ihm gemacht! Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Das kleine Schmunzeln, das von seinen Lippen Besitz ergriff, gab ihm die Antwort.


    „Wir müssen etwas für ihn tun“, meinte Hyacinthe, der seine Gedanken gelesen zu haben schien, und sah besorgt zu ihm auf. Seine Eifersucht schien sich gelegt zu haben. Vielleicht weil Tornwauld jemand war, gegen dem man keinen Groll hegen konnte. Oder weil an diesem Tag er ein Kompliment erhalten hatte.


    Vrila nickte ihm sachte zu und beugte sich vor, um die Schläfe seines Liebchens zu küssen. „Verschwinden wir von hier.“
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    Einander küssend und umarmend standen sie vor der Eingangstür. „Du bist mir nicht böse, weil ich nicht mitkomme?“, fragte er murmelnd an Vrilas Lippen.


    Sein Ehemann wollte in Seymours Haus nach dem Rechten sehen und ein paar Dinge von dort holen. An diesem Nachmittag hatte ein Beamter die Kiste mit Seymours Habseligkeiten gebracht. Vrila hatte sie nach oben zu seinen eigenen Kartons gestellt, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben. Es war die Trauer, die ihn davon abhielt. Und eben diese verwehrte Hyacinthe den Mut, seinen Mann in dieses Haus zu begleiten, in dem er mit Mister Wiplay gelernt und gelacht hatte. Er konnte es nicht einmal ansehen, geschweige denn es betreten.


    „Natürlich nicht. Ich werde keine volle Stunde weg sein. Wenn du es dir anders überlegst, darfst du jederzeit kommen.“ Zärtlich strich Vrila ihm ein paar Locken aus der Stirn.


    Hyacinthe brachte ein Nicken zustande und ließ seinen Ehemann nach einem weiteren Kuss gehen. Durch die weißen Vorhänge sah er ihm zu, wie er zu Seymours leerem Zuhause hinüberging. Es war düster draußen, die Nacht würde bald hereinbrechen. Nachdem sie bei Tornwauld, dem armen Kerl, gewesen waren, hatten sie in einem Gasthaus mit Sergej zu Mittag gegessen, ehe sie sich von diesem verabschiedeten. Den Rest des Tages hatten sie vor dem Kamin verbracht, miteinander gekuschelt und waren ihren Gedanken nachgehangen. Niemand von ihnen wusste, wie es weitergehen würde. Es war zermürbend, nichts tun zu können. So viel war passiert, doch ihrem Ziel waren sie – entgegen Barties Meinung – keinen Schritt näher.


    Hyacinthe atmete tief ein und wandte sich von den Fenstern ab, da Vrila schon lange aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Sein Blick blieb an der schmalen Treppe hängen, die nach oben führte. Dort befand sich Seymours Kiste und der Drang, etwas in den Händen zu halten, das sich einst in den Händen seines Freundes befunden hatte, war groß.


    So griff er nach einer Kerze und stieg die Stufen hinauf. Er hielt inne, als er den Karton erblickte. Dieser stand nahe an dem kleinen, schrägen Dachfenster, durch das kaum Licht drang.


    Schweren Herzens ließ er sich auf dem kalten Boden neben der Kiste nieder und brauchte ein paar Momente, um endlich hineingreifen zu können. Seine Finger ertasteten die Statue, die Seymour von Mister Lynnen bekommen hatte.


    Als ich noch Seymours Schüler war, hat er mich mindestens einmal die Woche mit in dessen Schreinerei gezerrt. Er hat Dinge gekauft, die er im Leben nicht brauchte, nur um diesen Mann zu sehen.


    Schneller als erwartet stiegen ihm Tränen in die Augen, als Vrilas Worte ihm in den Sinn kamen.


    Ich stand neben einem Tisch aus Eichenholz, als Lynnen ihm diese Figur überreichte. Seymour war verlegen und Lynnen... der war es auch. Er wirkte nervös.


    Warum war der Mann nervös und gar verlegen gewesen? Er hatte doch nur einem gut zahlenden Kunden eine Kleinigkeit geschenkt. Oder lag eine größere Bedeutung dahinter? Seine Finger fuhren die fein gearbeiteten Linien entlang.


    Zumindest hatte Mister Lynnen sich viel Mühe damit gemacht. Hätte er das für jeden getan oder war Seymour etwas Besonderes für ihn gewesen?


    Die Frage, die er an Vrila gerichtet hatte, drängte sich ihm erneut auf. Hat Mister Lynnen ihn denn auch gemocht? Er wollte eine Antwort darauf, doch wer sollte sie ihm geben?


    „Hast du ihn geliebt, Maurice?“, flüsterte er der Statue zu, die wohl nichts erwidern würde. Trocken schluckend drehte er das Holz in den Händen. Er stellte es auf den Kopf und betrachtete die Initialen des Schnitzers, an den Seymour so leidenschaftlich sein Herz verloren hatte, ohne dass dieser davon gewusst hätte. Oder hatte er davon gewusst und es ignoriert, weil er diese Gefühle nicht erwiderte?


    Der Mann hatte nie geheiratet, doch was bedeutete das schon? Vielleicht hatte er einfach nicht den richtigen Menschen gefunden. Vielleicht hatte es ihn mehr zu Frauen denn zu Männern hingezogen. Vielleicht war da nichts zwischen Seymour und ihm gewesen. Er konnte es nicht wissen und doch ließ es ihm keine Ruhe.


    Dann hatte Mister Lynnen vielleicht dieselben Gefühle, doch leider auch dieselben Ängste wie Seymour. Es war nur eine Vermutung, für die er keine Bestätigung erhalten konnte, doch sie hallte in seinem Kopf wider und wühlte ihn auf.


    Eine Ewigkeit saß er da und starrte auf den hölzernen Gegenstand hinab.


    Er strich behutsam den Sockel entlang, auf dem der geschnitzte, junge Mann stand und aus irgendeinem Grund schob er den kurz geschnittenen Fingernagel in den winzigen Spalt.


    Den Bruchteil einer Sekunde später löste sich eine Platte von der Unterseite.


    Himmel, nein! Er hatte es kaputt gemacht! Heiße Tränen quälten ihn augenblicklich.


    Nach dem ersten Schreck bemerkte er jedoch, dass er nichts zerstört hatte, sondern diese Platte dazu gemacht war, sich zu öffnen.


    Ihm war eine Nachricht in den Schoß gefallen. Er schluckte hart und atmete so schwer, als wäre er durch ganz Ascot gerannt.


    Zitternd nahm er das kleine Stück Papier an sich und löste die Faltung.


    In krakeliger, doch sehr bemühter Schrift, die ihn an die seine erinnerte, waren dort ein paar Zeilen verfasst.


    


    Lieber Mister Wiplay,


    


    ich bin nur ein einfacher Schreiner und Eurer nicht wert, dennoch kann ich nicht anders und schreibe Euch diese Nachricht.


    Euretwegen werde ich noch den Verstand verlieren. Ich sehe in Eure Augen und mich überkommt der Drang, Euch zu küssen. Am besten für den Rest meines Lebens.


    Ich hege die Hoffnung, Ihr braucht diese vielen Möbel nicht wirklich und kommt, um mir zu begegnen. Es mag lächerlich scheinen, doch etwas in mir klammert sich an dieser Irrsinnigkeit fest. Wenn Ihr mich mögt, lasst es mich bitte wissen. Ich würde Euch sehr gerne ausführen und würde mir alle Mühe geben, Euch gerecht zu werden.


    Ein Wort von Euch genügt und wir werden es miteinander versuchen.


    Solltet Ihr meine Gefühle nicht erwidern, vergesst diesen Brief und ich werde wissen, dass Ihr tatsächlich Verwendung für all diese Dinge habt.


    


    Euer Maurice


    


    „Nein“, schüttelte Hyacinthe in einer fahrigen Bewegung den Kopf. „Nein, lass das nicht sein.“ Seine Wangen waren nass und seine Augen brannten.


    Während Seymour geglaubt hatte, wegen seiner zwei linken Hände kein geeigneter Mann für Mister Lynnen zu sein, hatte dieser gedacht, er sei nicht klug genug. So hatten sie die Chance versäumt, miteinander glücklich zu werden.


    Dieses Wissen war schlimmer, als die Ungewissheit, die ihn zuvor gequält hatte. Das alles war so viel tragischer, als es auf den ersten Blick angemutet hatte. Die beiden hatten sich geliebt, aber es nicht gewusst! Sie hatten es nicht gewusst!


    All die Jahre hatte Seymour diesen Liebesbrief ganz nah bei sich gehabt, hatte ihn tausende Male unwissentlich in den Händen gehalten, doch ihn nicht gelesen.


    Hyacinthe schluchzte leise. Er musste es Seymour sagen. Vrila musste mit ihm zum Friedhof gehen. Jetzt sofort. Nachdem so viele Jahre verstrichen waren, kam es ihm vor, als dulde diese Sache keinen Aufschub mehr.


    Eilig nahm er die Treppe nach unten, wischte sich im Gehen über die Augen und verharrte einen Moment später regungslos auf der letzten Stufe.


    Panik erfasste ihn eiskalt, das Atmen fiel ihm schwer.


    Mitten im Wohnzimmer war ein Kreis aus Kerzen und schwarzen Blumen gelegt worden. Die vielen Flammen tauchten den Raum in ein seltsames Licht, ließen die Szene noch grauenvoller erscheinen.


    Inmitten dieses Kreises lag ein Umschlag. J. H. Black stand in gestochen scharfer Handschrift in tiefschwarzer Tinte darauf.


    Hyacinthe ging langsam darauf zu. Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass es sich um schwarz gefärbte Hyazinthen handelte. Eine Drohung.


    Sein Herz raste, als er das Schriftstück an sich nahm. Er zog den Brief hervor. Es waren nur wenige Worte, doch sie jagten ihm Furcht ein.


    


    Verlasst ihn und verschwindet aus der Stadt, sonst werdet Ihr es bereuen. Wir geben Euch diese eine Nacht. Kein Wort zu ihm.


    


    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Erst im nächsten Augenblick wurde ihm bewusst, dass jemand hier drinnen gewesen war, während er oben gesessen und nichts bemerkt hatte. Der Magen drehte sich ihm vor Übelkeit um.


    Er atmete irrsinnig schnell, doch die Luft schien seine schmerzenden Lungen nicht zu erreichen. Mit weit aufgerissenen Augen stierte er zu den Fenstern hinüber.


    Vielleicht war der Feind immer noch hier. Hier bei ihm. Und plötzlich war es ihm, als ginge hinter ihm die Badezimmertür auf...
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    Vrila glaubte nicht an Geister. Trotzdem hatte er ein Feuer im Kamin entfacht, um die Kälte zu vertreiben, sollte Seymour seine Nächte hier verbringen.


    Er hatte die Lebensmittel in eine Kiste geräumt, um sie ins Armenhaus zu bringen. Hyacinthe würde sich gewiss darüber freuen. Die Dose mit Seymours Lieblingstee wollte er mit nach Hause nehmen. Sein Junge und er sollten eine Tasse davon trinken, denn er beruhigte das Gemüt und vertrieb alle Sorgen, wie Seymour stets zu sagen pflegte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Weißt du, dass ich nicht mehr oft an Dimitrij denke?“, fragte er den nicht vorhandenen Geist seines Freundes, der sich über diese Worte freuen würde. Wenn es ihn denn gäbe.


    „Als ich meine Gefühle für Hyacinthe entdeckte, da... da wusste ich, dass Dimitrij mich dafür verabscheuen würde und es machte mir Angst. Wenn ich mit Hyacinthe... zusammen war, habe ich oft daran gedacht, was Dimitrij von meinem Handeln halten würde.“


    Er schluckte trocken und räumte ein weiteres Lehrbuch in die Kiste, die er nach Hause tragen würde. Dann lächelte er erneut. „Jetzt interessiert mich nicht mehr, was mein toter Bruder davon hält, dass ich einen Mann liebe. Ich liebe Hyacinthe. Nichts kann mich davon abhalten. Nichts.“


    Ein Seufzen entrang sich seiner Kehle und er schloss den Deckel des Kartons. Er sah zu dem Bild seines alten Freundes auf, das über dem Kamin prangte. „Und Hyacinthe liebt mich auch“, flüsterte er und fand sich tief berührt. „Nichts kann mich von ihm trennen. Er ist das Wichtigste in meinem Leben.“


    Ein lautes Geräusch unten im Laden ließ ihn herumfahren. Jemand polterte die Stufen herauf und einen Moment später sah er seinem aschfahlen Ehemann in die weit aufgerissenen Augen. „Junge, was ist passiert?“


    Hyacinthe stürzte in seine Arme und umhalste ihn so fest, dass er ihm beinah die Luft abschnürte. „Jemand will mich umbringen.“


    „Wovon sprichst du? Was ist geschehen?“ Behutsam streichelte er ihm den Hinterkopf und kämpfte gegen seine aufkommende Panik.


    „Ich war oben, habe mir die Statue angesehen. Darin war ein Liebesbrief für Seymour. Von Mister Lynnen. Er hat ihn nie gesehen. Dann ging ich hinunter und da war dieser Kreis aus schwarzen Hyazinthen. Und... und diese Drohung.“ Er löste sich von ihm und reichte Vrila, der all diese Informationen gar nicht verarbeiten konnte, einen Brief.


    Als er diesen las, ging sein Magen in Flammen auf. Für sein aufgewühltes Gegenüber bewahrte er die Fassung, obgleich ihm nach etwas ganz anderem zumute war. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht“, brachte er mit kratziger Stimme hervor. „Ich werde herausfinden, wer das geschrieben hat und dann...“


    „Nein, bitte! Wie haben unsere Nasen schon zu tief in diese Angelegenheit gesteckt. Sie werden uns umbringen, wenn wir es nicht sein lassen! Wir müssen aus der Stadt verschwinden, ich flehe dich an!“


    „Wie stellst du dir das vor? Wir können doch nicht einfach fortlaufen und alles zur...“


    „Du willst bloß nicht von Ascot fort, weil du die Sache mit deinem verdammten Bruder nicht vergessen kannst! Dimitrij geht immer vor!“


    Wütend aufgrund dieses Vorwurfs wurde er laut: „Mein Bruder ist tot!“


    „Und trotzdem ist er dir wichtiger als ich!“, brüllte Hyacinthe mit hörbarer Verzweiflung. „Er war ein böser Mensch, sieh das endlich ein!“


    Vrila verlor die Beherrschung über sich. „Das weiß ich längst! Und ich habe ihn dafür gehasst! Verabscheut habe ich den dreckigen Mistkerl! Mit jedem Schlag gegen mich ein klein wenig heftiger! Also rede nicht davon, dass er mir wichtiger wäre als du! Das ist er nicht! Das hätte er nie sein können! Nichts ist mir wichtiger als du!“ Er donnerte diese Worte ohne darüber nachzudenken und war entsetzt davon. Aufstöhnend legte er die Rechte vors Gesicht.


    Als er sie fortnahm, bemerkte er, dass Tränen über Hyacinthes blasse Wangen liefen.


    „Nicht“, murmelte Vrila mitgenommen und überwand die Distanz zwischen ihnen, um seinen Jungen in die Arme zu ziehen.


    Hyacinthe barg das nasse Gesicht an seinem Hals. „Bitte lass uns fortgehen. Ich will hier nicht mehr bleiben. Ich habe solche Angst.“


    „Ich werde dich beschützen, das schwöre ich.“ Sanft strich er seinem Ehemann durch die blonden Locken. Er hatte einen falschen Schritt nach dem anderen getan. Die Erkenntnis, dass er schon viel früher von Dimitrijs Mörder hätte ablassen sollen, befiel ihn und brachte seine Lungen zum Schmerzen. Wie viel Leid wäre ihnen erspart geblieben, hätte er auf Seymour gehört und seinen hassenswerten Bruder einfach vergessen, anstatt ein Phantom zu jagen? Damit hatte er sie alle in Gefahr gebracht und stets hatte jemand anders den Tribut zollen müssen. Er würde nicht zulassen, dass Hyacinthe der Nächste war, der für seine Fehler büßen musste.


    „Wir werden die Stadt noch heute Nacht verlassen“, gab er mit leiser Stimme nach. „Wir lassen die Finger von diesem verdammten Bund. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du in diese Angelegenheit gezogen wirst. Ich werde diesen Verrückten nicht gestatten, dir etwas anzutun. Niemandem werde ich das gestatten. Komm, wir gehen.“ Er griff nach der Teedose und nahm den Jungen bei der Hand, um ihn nach unten zu führen.


    Kalte Luft schlug ihnen entgegen, als sie auf die Straße traten. Misstrauisch sahen sie sich um und Vrila bemerkte, wie schwer Hyacinthe atmete. Seine Panik war nicht zu übersehen und nicht zu überhören.


    Nachdem er abgeschlossen hatte, legte er ihm schützend den Arm um die Taille und brachte ihn nach Hause. Dabei behielt er jeden Schatten im Auge und lauschte jedem noch so kleinen Geräusch. Es war, als wäre er erneut im Krieg, doch diesmal gab es etwas in seinem Leben, um das es sich zu kämpfen lohnte.


    Hyacinthe keuchte erleichtert auf, als sie ihr Haus betraten.


    Vrila erblickte den Kreis aus Kerzen und schwarzen Blütenblättern und knirschte mit den Zähnen. Dieses Arschloch war hier drinnen gewesen, während der Junge oben gesessen hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und machte ihn schaudern. Der Gedanke daran, was geschehen hätte können, war unerträglich.


    Sein Ehemann hatte die Arme vor der Brust verschränkt und zitterte am ganzen Körper, während er auf das Werk dieser Irren starrte.


    Vrila beeilte sich, die Flammen auszublasen und alles mit bloßen Händen aufzusammeln. Heißes Wachs lief über seine Haut, doch er ignorierte den Schmerz. Im Gegensatz zu seiner Angst um Hyacinthe war dieser nichtig.


    Mit einem Knurren warf er das Zeug in den Eimer und wischte sich flüchtig an einem Tuch ab, ehe er jeden Raum durchsuchte. Er musste sichergehen, dass niemand hier war.
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    Während sein Ehemann im Haus umherlief, stand Hyacinthe immer noch auf demselben Fleck und konnte sich nicht rühren. Die Furcht benebelte ihm die Sinne. Er konnte nicht mehr klar denken. Er wollte nur noch fort von hier.


    Ja, er war ein Feigling. Allerdings kam es ihm in dieser Nacht zum ersten Mal so vor, als sei seine Panik berechtigt. Jemand war in ihr Haus eingedrungen und hatte hier unten sein Unwesen getrieben, während er nur wenige Stufen weiter oben verweilte. Er hatte keinen Mucks gehört. Nichts.


    Es war diesen Wahnsinnigen also möglich, völlig lautlos in ihr Heim einzudringen. Dann wäre es ihnen gewiss auch möglich, ihm völlig lautlos die Kehle durchzuschneiden.


    Vrila kehrte zurück. „Hier ist niemand.“ Ihre Blicke trafen sich. „Ich will, dass du mir jetzt genau zuhörst. Ich werde uns eine Kutsche besorgen.“


    „Du willst mich allein lassen?“


    „Du wirst dich einschließen und packst unsere Sachen. Alles, was du in die Finger bekommst, wirst du in Kisten stopfen. Wir nehmen mit, was in das Gefährt passt. Um alles andere können wir uns kümmern, wenn sich die Lage beruhigt hat und du in Sicherheit bist.“


    „Was, wenn diese Leute zurückkommen?“


    „Werden sie nicht“, erwiderte Vrila und wandte sich von ihm ab, um Teewasser aufzusetzen. „Ich möchte, dass du eine Tasse von Seymours Tee trinkst. Der wird dich beruhigen und dir gut tun.“


    „Was, wenn sie dich sehen und dir...?“


    „Werden sie nicht“, kam erneut von seinem fest entschlossenen Ehemann und er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, jetzt das Wort an ihn zu richten. „Komm vom Fenster weg.“


    Hyacinthe gehorchte und stellte sich zu Vrila in die kleine Küche, um ihm näher zu sein. Schweigend beobachtete er ihn dabei, wie er die Tasse vorbereitete, indem er Zucker und das Teebeutelchen hineingab. Als das Wasser kochte, goss er ihm ein und reichte ihm das Gefäß aus weißem Porzellan.


    „Wo hast du deine Waffe?“


    „Hier“, murmelte Hyacinthe hell und deutete auf seine Jacketttasche, in der sich auch Mister Lynnens Holzfigur befand. „Seymour muss die Statue zurückbekommen. Wir müssen ihm sagen, dass Maurice ihn geliebt hat.“


    „Das weiß er gewiss längst. Wir können nichts riskieren.“


    Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. „Aber er muss die Statue zurückbekommen. Sie hat ihm so viel bedeutet.“


    „Deine Sicherheit hätte ihm mehr bedeutet“, wehrte Vrila in kühlem Tonfall ab. Er sprach so kalt, um seine Gefühle im Zaum zu halten, dennoch tat es weh. „Es geht nicht. Vielleicht... vielleicht kann Sergej sie ihm bringen.“


    Ein kleiner Hoffnungsschimmer. Er nickte und wischte sich über die Wangen.


    Vrila räusperte sich. „Ich bin bald zurück. Schließ dich ein und lass den Schlüssel im Schloss stecken.“ Er beugte sich flüchtig zu ihm vor und küsste ihm den Mund.


    Ohne ein Wort zu sagen begleitete Hyacinthe ihn bis zur Tür. Vrila wandte sich noch einmal zu ihm um und musterte ihn auf seltsame Weise, ehe er das Haus verließ. Hyacinthe schlang sich die Arme um den Oberkörper und sah seinem Ehemann nach. Ihm würde nichts geschehen. Ihm durfte nichts geschehen. Er war das Liebste, das er hatte. Sollte er Vrila verlieren, wäre ihm sein eigenes Leben einerlei, denn es hätte jegliche Bedeutung verloren.
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    Die Finger fest um den Griff seiner Pistole geschlungen, eilte er durch die Gassen und mied die Blicke der Passanten, die seinen Weg kreuzten. Mit grimmiger Entschlossenheit näherte er sich dem städtischen Stall, in dem er vorhatte, eine Kutsche samt zwei Pferden zu erstehen.


    In stetigen Abständen wandte er sich ruckartig um, damit er kontrollieren konnte, ob ihm jemand folgte. Seine Ohren waren gespitzt und jede Faser seines Körpers angespannt. Mühsam unterband er jeden Gedanken, der sich ihm aufdrängen wollte. Im Moment konnte er sich nicht aufs Denken konzentrieren, sondern benötigte all seine Sinne, um dafür zu sorgen, dass er heil zu Hyacinthe zurückkehrte und diesen sicher aus der Stadt schaffte.


    Die Welt um ihn herum kam ihm seltsam vor. Fast so, als wäre er ein Ausgestoßener, der mit einem Schlag unsichtbar geworden war. Alles, was er sah, war so schrecklich scharf, die Geräusche, die er vernahm, so furchtbar laut, auch wenn sie für andere Leute vermutlich kaum zu hören waren.


    Was würde passieren, wenn er versagte? Würden diese Hurensöhne seinem Jungen etwas antun? Würde man seinem Mann wehtun?


    Keine Gedanken, keine Fragen, ermahnte er sich und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, der die Tropfen loszuwerden suchte.
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    Nachdem er die Tasse geleert hatte, hörte er damit auf, auf die verschlossene Tür zu starren. Er ging ins Schlafzimmer hinüber.


    Vrila hatte leere Kisten nebens Bett gestellt und er machte sich daran, diese zu füllen. Er warf ein paar Kleidungsstücke als Polsterung hinein, ehe er die Kommode mit den Medikamenten leerte, um die Fläschchen einzupacken. In letzter Zeit hatte Vrila sie selten benutzt, denn er war kaum krank gewesen. Lediglich nach Seymours Tod hatten ihn ein paar Tage Schnupfen und Husten gequält. Es war, als wäre es nicht sein Körper, sondern seine Seele, die ihm diese Krankheiten einbrachte. Hyacinthe wünschte, er könne sie von seinem Mann fernhalten. Doch im Moment konnte er nicht einmal sich selbst beschützen, wie sollte er da jemand anderen in Schutz nehmen?


    Trocken schluckend hielt er kurz inne, um zu lauschen. Nichts war zu hören. Es hätte ihn für gewöhnlich beruhigt, aber nun war ihm klar, dass das nicht bedeuten musste, dass er alleine und in Sicherheit war.


    Nach einem tiefen Atemzug öffnete er die Schranktüren und widmete sich den Hemden, die er achtlos in die Kisten warf. Wen kümmerte es, wenn sie zerknitterten? Sie hatten wahrlich andere Sorgen als eine tadellose Garderobe.


    Dann griff er nach den ordentlich aufgehängten Beinkleidern, riss sie von den Bügeln und rollte sie zusammen, um Platz zu sparen.


    Als auch dies vollbracht war, stand er unschlüssig vor den vielen Mänteln seines Ehemannes, die gewiss nicht alle in die paar Kisten zu bekommen waren.


    Warum hatte er so viele davon und welche wollte er behalten?


    Er entschied sich für ein knöchellanges Exemplar in dunkelblau und einen Kurzmantel, den er noch nie an seinem Mann gesehen hatte.


    Sein Blick fiel auf einen schwarzen Mantel mit goldfarbenen Ziernähten, den Vrila ebenfalls noch nie in seiner Gegenwart getragen hatten. Er griff danach und streifte ihn vom Bügel. Was darunter zum Vorschein kam, ließ ihm den Atem stocken und innehalten. In einem Schlucken weitete er seine schrecklich enge Kehle.


    Wie paralysiert starrte er auf den Stoff, fühlte seinen rasenden Herzschlag und die Schläge in den Magen.


    Zögerlich streckte er die Finger nach der roten Uniformjacke aus und als er sie berührte, traf ihn die Erinnerung wie ein Schlag ins Gesicht.


    


    Der Freier, der mehr begehrte, als Hyacinthe zu geben bereit war, packte ihn am Kragen und donnerte ihn gegen die Wand. Sein Kopf prallte gegen das grobe Mauerwerk und der Schmerz brachte ihm zusätzlichen Schwindel ein. Er war betrunken, seine Sinne von einem Zug an einer Opiumpfeife benebelt. Das wohlige Behagen, von dem die Leute sprachen, blieb ihm stets verwehrt, doch die schwere Müdigkeit, die ihn zumeist danach plagte, machte es leichter zu ertragen.


    Zumindest verdunkelte es ihm, zusammen mit dem Absinth, jeden Morgen die Erinnerung an die vorangegangene Nacht. Er wusste zwar, was er getan hatte und wo er gewesen war, doch er konnte sich nicht an ihre Gesichter erinnern, nicht an die schlimmen Gefühle und den Ekel, den er in diesen Nächten empfand.


    Heißer Atem streifte seine Wange, als er sich von dem grobschlächtigen Kerl wegdrehte. Er hob die Fäuste, um sie gegen den Mann zu richten. Seine Gegenwehr wurde ignoriert. Er hörte sich etwas schreien, woraufhin der Bastard lachte und sich mit vollem Gewicht gegen ihn drückte. Dessen Erregung presste sich an seinen Bauch und er versuchte panisch, sich aus dem Griff des anderen zu winden.


    „Lasst mich los, verdammtes Schwein!“, forderte er lautstark und spuckte dem Mann unfein ins Gesicht, was ihm einen weiteren Kinnhaken einbrachte, der seinen Schädel mit der Wand aneinandergeraten ließ. Schwarze Flecken tanzten vor seinen heiß brennenden Augen. Warmes Blut tropfte aus seiner Nase, lief ihm über die Lippen. Verzweiflung erfasste ihn, als dreckige Hände über seinen Körper glitten und sich nicht davon abhalten ließen, so sehr er sich bemühte.


    „Lasst mich!“, wiederholte er mit rauer Stimme und aller Beharrlichkeit, die er in dieser grauenvollen Nacht noch aufbrachte. Er war so schrecklich wütend und voll Hass auf diesen ekelhaften Kerl und... auf sich selbst, weil er ein weiteres Mal hierher gekommen war. Nun würde er mit seiner Unschuld dafür bezahlen, mit jenem letzten Rest, der davon noch übrig war.


    Unvermittelt wurde der aufdringliche Freier von ihm fortgerissen und selbst gegen die Wand gestoßen. „Er hat Nein gesagt, verdammter Abschaum“, knurrte der Fremde mit gesenkter Stimme, doch umso heftiger spürbarem Zorn.


    Hyacinthe wich einige Schritte zurück und atmete schwer. Irritiert besah er sich den Mann, der ihm zu Hilfe gekommen war. Tiefschwarzes Haar umrahmte dessen markantes Gesicht mit der überlangen Nase und glänzte im Schein der Laterne. Er trug ein schwarzes Barett. Sein Oberkörper war in einen roten Militärmantel gehüllt, seine Beine steckten in weißen Hosen und schwarzen Überkniestiefeln. Eben diese Beine waren außerordentlich hübsch. Schlank. Lang. Muskulös, aber nicht zu sehr.


    „Was mischt Ihr Euch da ein, Eure Abscheulichkeit?! Denkt Ihr, der Junge will statt meiner lieber Euch? Wie lächerlich! Ich ficke die kleine Nutte so hart und so oft ich will und wenn er tausend Mal Nein sagt! Und Ihr könnt nichts dagegen tun, Ardenovic!“, spuckte der Fette und packte Hyacinthes Retter am Kragen, um zuzudrücken.


    Der Soldat zeigte sich davon unbeeindruckt. Mit einem Tritt zwischen die Beine befreite er sich aus dem Griff und zwang den Gegner in die Knie.


    Ein erschrockenes Keuchen entrang sich Hyacinthes Kehle, als sein Beschützer eine Pistole aus dem Schulterholster zog und sie dem Freier an die Schläfe hielt.


    „Fasst ihn noch einmal an und Ihr seid ein toter Mann!“


    Der Kerl, der ihn beinah vergewaltigt hätte, grinste hämisch, doch das unruhige Flackern in seinen Augen verriet seine Angst. „Das wagt Ihr nicht.“


    „Fordert mich lieber nicht heraus“, erwiderte der Soldat in der außergewöhnlichen Uniform. Sein Gesicht verzog sich zu jenem eines zähnefletschenden Wolfes. „Männer, die nichts zu verlieren haben, sind gefährlich.“


    Mit einem undefinierbaren Laut erhob sich der ekelhafte Kerl, der keine Abfuhr geduldet hatte. „Wenn Ihr meint, Dreckskerl. Ich dachte, wir würden uns besser verstehen. Immerhin fließt in Euren Adern Schänderblut.“


    „Fort mit Euch!“, donnerte Ardenovic so laut, dass er gewiss in ganz Ascot zu hören war.


    Hyacinthe zuckte zusammen und sein Feind trat langsam den Rückzug an, um schließlich in einer Gosse zu verschwinden. Erst in diesem Moment bemerkte er das Zittern seiner Beine und dass er sich kaum mehr aufrecht halten konnte.


    Mit dem Rücken an die Wand gedrückt, war er drauf und dran daran hinabzugleiten. Ehe das passieren konnte, war sein Retter an seiner Seite und packte ihn am Oberarm.


    Wortlos zog sein Gegenüber ein Taschentuch hervor und tupfte ihm die blutige Nase damit ab – zu seiner Irritierung so behutsam, wie ihn noch nie jemand berührt hatte. Er nutzte die Chance, um seinen Beschützer genauer zu mustern. Das groteske Aussehen des Mannes ließ ihn erschaudern und zurückweichen. Angewidert vermied er es, einen zweiten Blick in dieses Gesicht zu werfen. „Verlangt Ihr eine Gegenleistung für diese Ritterlichkeit?“


    „Der Begriff Ritterlichkeit zeichnet sich doch dadurch aus, dass man eben keine Gegenleistung dafür verlangt, meint Ihr nicht?“, kam unerwartet sanft zurück.


    „Ich weiß es nicht, Sir“, würgte er statt einer schlagfertigen Antwort hervor. War der Kerl immer so ein Besserwisser? Gewiss keine angenehme Gesellschaft, wenn er allen seinen Gesprächspartner das Gefühl gab, blöd zu sein.


    „Nein, ich verlange nichts von Euch. Das übernehmen andere“, fügte er mit einem Hauch von Bitterkeit hinzu. Er hörte damit auf, ihm im Gesicht herumzuwischen, und trat einen Schritt zurück. Mit einem Mal wirkte er weniger selbstsicher denn verlegen. „Allerdings habe ich eine Bitte an Euch.“


    Was könnte dieser Mann von ihm wollen? Das, was sie alle wollten? „Und die wäre?“


    „Gewiss erinnert Ihr Euch nicht an mich, doch wir... wir wurden uns vorgestellt. Mit Verlaub würde ich Euch gerne den Hof machen, Josephinian.“


    „Hyacinthe“, verbesserte dieser eilig, ohne darüber nachgedacht zu haben, was sein Gegenüber gerade gesagt hatte.


    „Hyacinthe“, wiederholte Ardenovic nach einem flüchtigen Blinzeln. „Werdet Ihr mir gestatten, um Euch zu werben? In einer angemesseneren Umgebung?“


    In einer angemesseneren Umgebung, wiederholte er in Gedanken verärgert. Musste der Kerl darauf herumreiten, dass er etwas Besseres war – oder sich zumindest so vorkam, nachdem er ihn so heldenhaft vor Unheil bewahrt hatte? Wenn er es wirklich wollen würde – ihm den Hof machen – würde er dann nicht hier und jetzt damit anfangen? Und was sollte das überhaupt bedeuten? Konnte der Mann nicht einfach sagen, was genau er von ihm wollte?


    Statt einer ordentlichen oder freundlichen Antwort, stieß er die erste Erwiderung hervor, die ihm in den Sinn kam: „Ihr seid verdammt hässlich.“


    Ein flüchtiges Schmunzeln, das entgegen seiner soeben getätigten Aussage so gar nicht abstoßend war, huschte über die schmalen, blassen Lippen des Soldaten. „Das weiß ich wohl.“ Seine Zungenspitze schnellte hervor und sandte einen Schauer durch Hyacinthes Unterleib, der davon mehr als entsetzt war. „Nun, vielleicht könntet Ihr darüber hinwegsehen. Ich bin nicht arm und würde Euch einen angenehmen Lebensstil garantieren.“


    Einen angenehmen Lebensstil? War dieser Arsch noch bei Sinnen? Dachte er, man könne für Geld alles von ihm haben? Da hatte er sich geirrt, denn er gab zwar einen Teil seines Körpers her, doch keineswegs seine Liebe und sein Herz! Dies waren Dinge, die für kein Gold der Welt zu bekommen waren!


    Obgleich der Soldat ihn beschützt hatte, war er nicht besser als diese Freier. Nein, er war gar schlimmer, denn er verlangte viel zu viel und war nicht bereit, ihm für seine Gunst mehr als ein paar Münzen zu zahlen.


    Sah er aus, als hätte er einen angenehmen Lebensstil so dringend nötig?


    „Wie anmaßend von Euch, zu glauben, Ihr könntet mich kaufen!“


    „Ich bin Euch aufrichtig zugetan, Hyacinthe. Ich... ich denke sehr viel an Euch.“


    Herzrasen befiel ihn bei diesen heiseren Worten, doch er schenkte diesem keine Beachtung. „Etwa, wenn Ihr in Eurem Bett liegt und es Euch selbst macht?“, biss er zurück und gab sich alle Mühe, den anderen – der sich so weit über ihn stellte – seinen Hohn spüren zu lassen.


    „So ist es nicht“, murmelte der Soldat. Die dunklen Augen betrachteten ihn und für einen Moment war es ihm, als könne er einen Blick in die Seele des Mannes werfen. Diese war nicht so hässlich wie sein Äußeres.


    Ein seltsames Gefühl rumorte in seinem Bauch. Er wollte es loswerden und wich mit abwehrend vor der Brust verschränkten Armen einen weiteren Schritt zurück. „Das alles schlagt Euch lieber aus dem Kopf, Sir. Ich werde Euch nichts gestatten, gar nichts. Ich finde Euch widerlich und möchte nichts mit Euch zu tun haben“, brachte er hart hervor und ignorierte seinen heftigen Schwindel, um sich abzuwenden. Er wollte Reißaus nehmen, doch stolperte vor Benommenheit über seine eigenen Beine.


    Hätte der Soldat nicht nach ihm gegriffen, wäre er zu Boden gestürzt. Stattdessen wurde er auf kräftige Arme gehoben. „Ich bringe Euch nach Hause.“


    „Das ist bei Gott nicht nötig“, protestierte Hyacinthe verärgert und strampelte mit den Beinen, um runtergelassen zu werden. Ardenovic dachte nicht daran und auch ein sachter Stoß gegen die Brust konnte ihn nicht dazu überreden, ihn auf die eigenen Füße zurückzustellen. „Was versprecht Ihr Euch von Eurem idiotischen Handeln?“ Jemand wie Ihr kommt sich doch ohnehin viel zu gut für jemanden wie mich vor! Dieser Mann wollte bloß seine Rechtschaffenheit unter Beweis stellen, indem er ihn – den armen, dreckigen Stricher – von der Straße holte!


    „Gar nichts. Ich möchte Euch nicht in diesem Zustand dort in den Gossen allein lassen. Das könnt Ihr nicht von einem Mann verlangen, dem Ihr etwas bedeutet.“


    Wovon sprach der Mistkerl? Sie kannten sich kaum! Warum musste er so etwas sagen? Himmel, er war so schrecklich wütend! „Ihr seid gekleidet wie ein Mann des Krieges und dennoch sprecht Ihr wie ein verfluchter Poet.“


    „Was für ein Unsinn, Junge“, konterte der Soldat barsch und mit seinen Worten begann der Schnee zu fallen.


    Hyacinthe gab sich aus diesem Grund geschlagen und legte Ardenovic die Arme um den Hals. Er suchte nach Wärme, doch der Mann schien eiskalt.


    Sein Zorn verflüchtigte sich so plötzlich, wie er gekommen war. Aufseufzend platzierte er sein Kinn an der Schulter seines enervierenden Beschützers. Wenn der Kerl ihn nach Hause tragen wollte, konnte Hyacinthe es doch ein wenig genießen, oder etwa nicht? Was war schon dabei?


    Ein dezenter Rasierwasserduft stieg ihm in die Nase und brachte ihn dazu, die Augen zu schließen. Es war eine neue Erfahrung, in den Armen eines Mannes zu liegen, der keine sexuellen Dienste bei ihm erkauft hatte. Eigentlich lag er auch in diesem Fall in niemandes Armen. Zumeist kniete er irgendwo am kalten Boden zu deren Füßen. Er versuchte, aufkommende Übelkeit zurückzudrängen.


    Es gelang ihm, als er mit den Fingerspitzen sachte über den Stoff des Militärjacketts strich. Seidiges Haar streifte sein Gesicht und seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, weil es kitzelte. „Nett“, murmelte er unabsichtlich.


    Der Soldat ahnte zum Glück nicht, wovon er sprach. „Was?“


    Hyacinthe lachte verlegen auf. „Äh, der Schnee natürlich, Dummchen.“


    „Ihr bedenkt mich schon mit Kosenamen. Seid Ihr Euch sicher, dass ihr es Euch nicht anders überlegen möchtet?“ Wollte er scherzend klingen? Wenn ja, dann misslang es ihm. Sein Tonfall hatte etwas Bittendes an sich. War es ihm so wichtig, der Gesellschaft zu zeigen, was für ein ehrbarer Arsch er war, indem er einem Kerl wie Hyacinthe gütig gegenübertrat? „Lasst mich Euch den Hof machen, vielleicht gefällt es Euch. Und wenn nicht, könnt Ihr mich abweisen. Gebt mir eine Chance.“


    „Nein“, gab Hyacinthe fest zurück. Es war nicht so, dass er nicht gerne den Hof gemacht bekommen würde – selbst wenn es denn dieser hässliche, doch durchaus interessante Mann sein musste. Er konnte immerhin nicht bestreiten, sich zu diesem hingezogen zu fühlen. Es war nur so, dass er nicht seinen Stolz wegwerfen würde, nur um Ardenovic dabei zu helfen, seine Ritterlichkeit zur Schau zu stellen. Er hatte es nicht nötig, gerettet zu werden. Er war ein erwachsener Mann, der sich selbst zu helfen wusste und sein Würde hatte. Er brauchte keinen Lord auf einem weißen Pferd, der ihm seine Gnade erwies.


    „Dann verzeiht meine Bitte darum“, erwiderte Ardenovic schwach und stellte ihn vorsichtig ab. Er hatte ihn wie versprochen nach Hause gebracht.


    Hyacinthe stand auf der untersten Stufe der Außentreppe und sah zu seinem Beschützer hinab. Weiß glitzernde Schneeflöckchen hatten sich auf seinem schwarzen Barett niedergelassen. Der Mann gab einen seltsamen Anblick ab. Nicht nur wegen seiner Hässlichkeit, sondern auch wegen seiner Kleidung und der vorbildlichen Haltung. Die Farben an ihm bildeten schöne Kontraste zueinander. Die Blässe seiner Haut und des Schnees, das Schwarz seines schulterlangen Haares, das im Mondlicht glitzerte, das Rot seines Jacketts. Ihn anzusehen berührte etwas tief in seinem Herzen und diese Regung jagte ihm so viel Angst ein wie kein dreckiger Freier es jemals gekonnt hätte.


    „Ich werde Euch morgen schon vergessen haben“, lächelte er schließlich und wollte sich gleichmütig geben. Seine Stimme klang dennoch brüchig.


    Sein Retter schob die Hände in die Taschen seines Uniformmantels und bedachte ihn mit einem langen Blick aus diesen ungewöhnlich dunklen Augen. „Lebt wohl, Hyacinthe.“ Damit wandte er sich ab und eilte festen Schrittes die Gosse entlang.


    Hart schluckend starrte er ihm nach. Er fühlte einen Schlag in den Magen. In einem Anflug von Panik stolperte er dem Soldaten ein paar Schritte hinterher und öffnete die Lippen, wollte ihm nachrufen, dass er seine Meinung geändert hatte.


    Kein Wort entrang sich seiner engen Kehle und er musste hilflos zusehen, wie Mister Ardenovic aus seinem Leben verschwand, wie ihn die Dunkelheit verschlang. In diesem Moment stiegen ihm Tränen in die Augen und er lachte schrill über sich selbst und den Anflug von unbekannten Gefühlen, die ihn soeben heimgesucht hatten. Wie dumm von ihm, wie schrecklich dumm...


    


    Benommen saß er auf dem Bett und drückte die Uniform seines Ehemannes fest an die Brust, in der sein Herz heftig pochte. Wie hatte er sich so verhalten können? Dieser Idiot in seiner Erinnerung war doch nicht er selbst gewesen! Es mussten der Alkohol und die Drogen gewesen sein, die das verursacht hatten!


    Wie hatte er diese Nacht vergessen können? Und wie konnte Vrila behaupten, er habe ihn anfangs nur besitzen wollen, wenn doch sein Reden von damals ganz anderes bezeugte? Sein Mann hatte sich etwas eingeredet, um seine Gefühle vor Hyacinthe und vermutlich auch vor sich selbst zu verschleiern.


    Seine Finger schlangen sich krampfhaft um den weichen Stoff, den er schon einmal zuvor berührt hatte. Wäre er nicht so fürchterlich dumm gewesen, hätte er Vrila nicht so schrecklich wehgetan und sie hätten viel früher entdeckt, dass sie einander liebten. Vrila hätte um ihn geworben, anstatt ihn vor seinem Vater retten zu müssen. Diese grauenvolle Nacht wäre nie geschehen, wenn er mutig genug gewesen wäre, zu gestehen, dass er Vrila ebenfalls wollte. Wären seine Sinne nicht so benebelt gewesen, hätte er die Aufrichtigkeit hinter Vrilas Bitte erkannt. Wenn er nicht solche Angst davor gehabt hätte, verletzt zu werden, wäre ihnen beiden viel Kummer erspart geblieben.


    Hätte er Vrila nicht so gemein vor den Kopf und von sich fort gestoßen, hätte dieser ihn mit Zärtlichkeit behandelt, anstatt mit Ablehnung genommen.


    Alles wäre anders gelaufen.


    Der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht anders hätte sein sollen, kam ihm unvermittelt. Durch diesen Vorfall hatten sie sich auf eine Weise zusammenraufen müssen, die sie vermutlich enger zusammengebracht hatte, als sie es sonst je hätten sein können. Oder redete er sich das ein, damit es weniger wehtat?


    Vrila würde alles für ihn tun und Hyacinthe würde sein Leben für diesen Mann geben. War es dann nicht gleichgültig, was geschehen war? Das Ziehen in seiner Brust wollte ihm das Gegenteil einreden, ließ ihn vor schlechtem Gewissen und Selbstvorwürfen beinah vergehen.


    Seine Hände zitterten und er nahm sich zusammen. „Wir lieben uns. Niemand kann uns auseinanderbringen.“ Sein Blick fiel auf die Drohung, die Vrila zerknüllt auf die Kommode geworfen hatte. Ihm wurde mit einem Schlag klar, dass der Verfasser Vrila und ihn zu trennen suchte.


    Unbewusst legte er die Stirn in Falten. Warum wollten diese Leute nicht, dass sie zusammen waren? Was hatten sie davon, wenn sie es nicht waren? Was hatten sie gegen ihre Beziehung? Wer hätte solch großes Interesse daran, sie zu trennen?


    In seinem Kopf drehte sich alles, als sich die Ereignisse der letzten Tage zu einem großen Ganzen fügten.


    Plötzlich wurde ihm alles klar. Er sah alles klar vor Augen. Und konnte kaum atmen vor Panik.
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    Trotz seinem Vorsatz, sich gänzlich auf seine Umgebung zu konzentrieren, versank er mehr und mehr in Erinnerungen. Er dachte an jene Nacht zurück, in der er Hyacinthe dort unten in den Gossen begegnet war. Er dachte daran, wie enttäuscht und verletzt und gedemütigt er gewesen war. Und wie verliebt...


    In den Tagen und Nächten nach ihrer Eheschließung hatte er den Jungen spüren lassen, wie heftig er ihn gekränkt hatte. Hyacinthe erinnerte sich nicht einmal daran, dennoch hatte er Vrilas Zorn zu fühlen bekommen. Nicht zu vergessen seine Verzweiflung und all seine aufgestaute Eifersucht, mit der er kaum fertig geworden war.


    Niemals hatte er nach dieser Nacht, in der sein Liebchen ihn abgewiesen hatte, zu hoffen gewagt, dessen Herz für sich gewinnen zu können. Nun gehörte es ihm und er könnte es nicht weniger verdienen.


    Unvermittelt stieß er mit jemandem zusammen und fühlte einen dumpfen Schmerz in der Brust.


    Verwirrt blickte er zu dem Mann auf, der ihm die Faust gegen jene Stelle geschlagen hatte, hinter der sein Herz raste. Eine Kapuze verdeckte das Gesicht des Fremden und noch ehe Vrila in seiner Benommenheit reagieren konnte, wurde ihm eine Nachricht in die Hand gedrückt und der Kerl war verschwunden.


    Mit einem Keuchen sah er dem Feind nach, der ihm so nahe gekommen war, ohne dass Vrila ihn vor ihrem Zusammenstoß zur Kenntnis genommen hätte. Er tadelte sich für seine Unaufmerksamkeit und widmete sich dem Brief, der in Eile verfasst worden war.


    Es waren jedoch nicht die geschriebenen Worte, die ihm Schwindel einbrachten, sondern die Tatsache, dass er die Handschrift erkannte.
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    „Sergej!“, rief er in die Nacht hinein und blickte zu den Stufen hinab, die zum Ufer der Meln führten.


    Er war den ganzen Weg vom anderen Ende der Stadt bis hierher gelaufen.


    Atemlos stützte er die Hände auf die Knie, um zu verschnaufen.


    Unter der Brücke regte sich etwas, doch es konnte jeder beliebige Obdachlose sein, der sich von seinem Gebrüll gestört fühlte und sich nun von seinem Lager erhob, um ihm eine handfeste Lektion zu erteilen. „Sergej!“


    Eine Sekunde später erschien Perkovic und Vrila war nie erleichterter gewesen, ihn zu sehen. Sie blickten sich in die Augen und sein Gegenüber wusste sogleich, dass etwas nicht in Ordnung war. Nichts war mehr in Ordnung und er zweifelte daran, dass es jemals wieder anders sein würde. Diese Sache würde nicht gut ausgehen und dieser Gedanke machte ihm panische Angst.


    Sergej eilte zu ihm und griff nach seiner Schulter. „Gavrii, was ist passiert?“


    „Du musst... zu Hyacinthe gehen und... auf ihn aufpassen.“ Sein Atem ging so schnell, dass er kaum sprechen konnte. Er schluckte trocken. „Er ist in größter Gefahr. Man hat ihm eine Drohung geschickt, in der... stand, er solle die Stadt verlassen. Ich muss... verhindern, dass man ihm etwas antut.“


    Perkovic ließ von ihm ab und raufte sich die dichten Locken. „Wovon sprichst du? Was ist los, zum Teufel?!“


    „Geh zu Hyacinthe“, wiederholte Vrila beharrlich. „Jemand wird alsbald eine Kutsche bringen. Packt ein, was der Junge gerichtet hat und... und dann bringst du ihn aus der Stadt. Ihr werdet nicht auf mich warten, ihr werdet gehen.“


    „Gavrii, ich kann nicht fort! Nicht, ehe ich Laurent ein letztes...“


    Vrila packte ihn am Kragen und riss ihn näher. „Du bringst meinen Jungen aus dieser verdammten Stadt!“ Tränen stiegen ihm in die Augen und liefen gleich darauf seine Wangen hinab, um Perkovic zu irritieren und ihn selbst zu beschämen. „Du tust, was ich sage, verdammt!“, knurrte er und versetzte Sergej einen Stoß nach hinten.


    „Sag mir, wohin du gehst“, forderte dieser mit seltsam ruhiger Stimme, die seine Besorgnis deutlicher zeigte, als es jeder andere Tonfall vermocht hätte.


    Flüchtig wischte Vrila sich übers Gesicht. „Jemand will mich treffen. Ein alter Feind. Ich muss gehen und die Sache ein für alle Mal klären.“


    „Wer ist der Kerl? Gavrii, ich kann dir helfen. Das weißt du.“


    „Du brauchst seinen Namen nicht zu kennen. Er ist nicht von Bedeutung. Hilf mir, indem du Hyacinthe in Sicherheit bringst. Das ist alles, was ich will.“


    Für einen Moment hüllten sie sich in Schweigen, welches nur vom leisen Wind gebrochen wurde, der ihnen um die Ohren wehte.


    Perkovic griff sich erneut ins Haar und schüttelte den Kopf. „Was verheimlichst du mir? Hat es etwas mit diesem verfluchten Geheimbund zu tun?“


    „Bring meinen Mann aus dieser Stadt. Ich flehe dich an.“ Dieses eine Wort hatte die Macht, dem Freund das Versprechen abzuringen, das Vrila so dringend hören musste.


    „Ich werde tun, was du von mir verlangst. Ich werde Hyacinthe beschützen und dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist. Doch es wäre mir lieber, du würdest mir sagen, was du vorhast.“


    „Ich habe keine Ahnung“, gestand er schwach. Nun, da er wusste, dass sein Junge außer Gefahr sein würde, befiel ihn eine merkwürdige Ruhe. „Ich weiß nicht, wie es enden wird. Nur der alte Saint John wird sehen, wie es endet.“


    Mit diesen Worten kehrte er dem Freund den Rücken, ohne zu wissen, ob er ihn je wiedersehen würde.
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    Unruhig rannte er vor dem kalten Kamin auf und ab. Erneut konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Völlig in seiner Angst gefangen wusste er nicht, was er tun sollte. Vrila... Wo war er bloß? Sollte er nicht längst zurück sein?


    Ein undefinierbarer Laut entrang sich seiner Kehle und er raufte sich das Haar, um sich mit dem kurzen Schmerz zur Besinnung zu rufen.


    Ein Klopfen ließ ihn vor Schreck zusammenzucken und herumfahren. Für einen Moment glaubte er, der Mörder sei gekommen, um es zu Ende zu bringen.


    Dann sah er, dass es Sergej war, und fühlte wilde Erleichterung. Er stürzte zur Tür, öffnete sie und ließ den Freund ein. Kaum war Perkovic im Haus, überschlug sich Hyacinthes Stimme, in dem Bemühen, alles zu erzählen, was in den letzten Stunden geschehen war.


    Sergej blieb völlig ruhig und schubste ihn aufs Sofa. „Ich weiß. Gavrii war bei mir. Er sagte, wir beide müssen aus der Stadt verschwinden. Wo sind die Sachen, die du gepackt hast?“


    Es verschlug ihm den Atem. „Was? Was sagst du da?“, fragte er zittrig und sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Feindseligkeit zu Sergej auf.


    „Sieh mich nicht so an, Jungchen! Dein Mann hat mir den Befehl erteilt, dich aus Ascot zu bringen und daran werde ich mich halten. Sind die Kisten im Schlafzimmer?“ Ohne seine Erwiderung abzuwarten, eilte Sergej in dieses hinüber.


    Hyacinthe kam auf die Beine und stolperte ihm nach. „Ohne Vrila gehe ich nirgendwohin! Wo ist er?! Sag mir, wo mein Ehemann ist!“


    Sein Herz raste.


    „Er hat einen Brief erhalten. Jemand will sich mit ihm treffen. Er sagte mir nicht, wer. Vielleicht weiß er es selbst nicht.“


    Jetzt blieb es stehen.


    „Nein! Nein! Er darf nicht dorthin gehen!“ Er packte Sergej am Hemd und schüttelte ihn. Sein Gegenüber murmelte ihm Beschwichtigungen zu und griff nach seinen Händen, doch Hyacinthe ließ nicht von ihm ab. „Er darf nicht, hörst du! Es ist Dimitrij! Er ist nicht tot! Dimitrij ist nicht tot!“
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    Trotz der Kälte umschwirrten Motten die Laterne vor der Kirche, die kaum mehr als eine Ruine war. Wie alles hier in Elwood. Einsam und verlassen lag sie am Strand, an den das Meer in sanften Wellen gespült wurde.


    Wärme suchend hatte er die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Er zitterte dennoch. Vielleicht war es nicht die Kälte, sondern die Angst.


    Ein weiterer Atemzug, der Wölkchen aufsteigen ließ, und er ging den gepflasterten Weg entlang, der ihn zum weit offen stehenden Eingang des Gotteshauses führte. Er zweifelte daran, dass Gott hier zugegen war. Welch ein seltsamer Gedanke, da er nicht an eine höhere Macht glaubte.


    Seine schweren Schritte auf dem zerstörten Kirchenboden hallten von den Wänden wider. Die Bilder der Heiligen waren verblasst und teilweise durch den abfallenden Putz kaputt gegangen. Der Altar war verstaubt und ein zerrissener Fetzen hing davon herab, bewegte sich sachte im Wind. Dieser kam durch die zerschlagenen Fenster, von denen sich nur noch eines im Rahmen befand. Es war bunt bemalt und wurde vom fahlen Mondlicht beschienen. Vrila schluckte trocken und sah sich misstrauisch um. Er war allein. Wo steckte der Dreckskerl?


    Zögerlich ging er durch die wenigen Reihen aus abgenutzten Holzbänken. Da erblickte er die schwarzen Hyazinthen auf dem Altar. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er trat näher. Unter den kleinen Blüten lag eine Nachricht, von einem Stein beschwert. Widerwillig griff er nach dem Blatt Papier, das ihn anwies, in das heruntergekommene Lagerhaus neben der Kirche zu gehen.


    Mit einem Knurren zerknüllte er die Botschaft und warf sie auf den Altar zurück.


    Für einen Augenblick nahm er auf der vordersten Bank Platz und für eben diesen Moment packte ihn der Drang, zu verschwinden und mit seinem Jungen die Stadt zu verlassen. Doch er durfte nicht. Damit würde er Hyacinthe in Gefahr bringen.


    Entschlossen erhob er sich und nahm den Seitenausgang, der keine Tür mehr in den Angeln hielt. Ein Kiesweg führte ihn zu einer winzigen Parkanlage, die nur aus ein paar Bäumen bestand. In dieser Jahreszeit trugen sie keine Blätter und ihre Äste ragten wie winzige Ärmchen in den düsteren Nachthimmel. Eine Laterne gestattete ihnen, ihre Schatten auf die Erde zu werfen.


    Der Kiesel knirschte unter seinen Sohlen und er lauschte dem Geräusch. Irgendwo schrie eine Eule und Vrila kam sich vor, wie in einer völlig anderen Welt. Hier draußen war es bei Nacht so anders als in der Stadt. Angenehmer. Freier.


    Man sollte meinen, im Angesicht seines Schicksals würden ihm solche Dinge nicht in den Sinn kommen, aber ihm war, als wäre gerade diese Ausweglosigkeit der Grund für seine merkwürdigen Gedanken. Er schauderte, als ihm der Wind unter die Kleider kroch und Gänsehaut einbrachte.


    Als er vor der Seitentür des alten Lagerhauses stand, hielt er kurz inne und atmete einige Male tief durch. Dann drückte er die Hand gegen das dunkle Holz. Es öffnete sich mit einem lauten Knarren, das gespenstisch von der leeren Halle dahinter wiedergegeben wurde.


    Das Eintreten verlangte ihm Mut ab, den er für seinen Ehemann aufbrachte. Hyacinthe vertraute ihm. Der Junge verließ sich darauf, dass er ihn beschützte.


    Seine Finger schlossen sich fester um den Griff seiner Pistole, an die er sich hilfesuchend klammerte.


    Als er in der Mitte des riesigen Raumes stand, hörte er bedachte Schritte hinter sich und schloss für einen Moment die Augen. Seine Lippen zitterten und ihm entrang sich ein kaum hörbares, trockenes Schluchzen. Es gab kein Entrinnen. Nicht für ihn. Der Albtraum begann von neuem...


    „Du hast mich schwer enttäuscht. Wie viele Schläge brauchst du noch, um zu begreifen, dass ich deine Abnormalität nicht dulde?“ Allein der Klang dieser dunklen, rauen Stimme jagte ihm Schauer über den Rücken.


    „Ich habe ihn aus der Stadt geschickt. Wie du es in deinem Brief verlangtest.“


    „Du lügst! Du schmutziges, ekelhaftes Ding! Du lügst!“


    „Ich lüge nicht. Er wird die Stadt noch in dieser Nacht verlassen.“


    „Du wolltest mit ihm gehen!“


    „Es kam mir flüchtig in den Sinn. Doch ich bleibe. Und er wird gehen.“ Er brachte diese Worte kaum über die Lippen.


    „Dreh dich um. Oder bist du nicht Manns genug, mir in die Augen zu sehen?“


    Vrila kam der Forderung nach und wandte sich langsam um. Schwindel befiel ihn, als er wahrhaftig seinen totgeglaubten Bruder vor sich stehen sah. Das Grinsen in dessen wutverzerrtem Gesicht und das schwarze Haar ließen ihn tatsächlich wie den Teufel wirken, als den Timothy Fowler ihn beschrieben hatte.


    Hätte er längst ahnen müssen, dass Dimitrij seinen Tod nur vortäuschte? Hätte er es wissen müssen? Spüren?


    „Warum?“, war alles, was er sagen konnte.


    „Diese dreckigen Mistkerle, denen ich alles gab, wollten mir etwas antun!“, stieß Dimitrij hervor und fuchtelte mit der Pistole herum, die er in der Linken hielt, während er seine Kreise um ihn zog. „Dieser schmutzige Harold wollte mich töten lassen, weil ich seinen Befehl nicht befolgte! Das ekelhafte Schwein wollte, dass ich meinen Fall verliere! Ich! Verlieren! Kannst du dir das vorstellen?!“


    Vrila schüttelte den Kopf. Sein Bruder war zu stolz, als dass er jemals mit Absicht einen Fall verloren hätte. Nicht einmal, wenn sein Leben davon abhinge.


    „Sie redeten mir ins Gewissen, dass ich doch niemanden von unseren eigenen Leuten hinter Gitter bringen könne. Aber ich habe mich geweigert und dem Bastard zu seiner gerechten Strafe verholfen, weil ich immer gewinne!“ Mit einem grimmigen Lächeln fletschte er die Zähne und seine Augen funkelten boshaft.


    Vrila wurde schmerzvoll bewusst, dass es die Wahrheit war. Dimitrij gewann immer. Ganz gleich, worum es ging. Brennender Zorn erfasste ihn. Hyacinthe saß in einer Kutsche und war dabei, ihn zu verlassen. Wegen Dimitrij. Dieser Mann hatte ihm alles genommen. Seine Kindheit, seine Jugend, sein Liebchen – das einzige, das er jemals gehabt hatte. „Dann gehörst du zu diesem Bund, den ich jagte, um deinen Mörder zu fassen?“


    Dimitrij straffte die breiten Schultern und verbeugte sich knapp vor ihm. „Ihr habt es erraten, Sir“, lachte er rau. „Bedauerlicherweise erkannte man dort nicht, wie viel ich wert bin. Ich musste zu diesen etwas ungewöhnlichen Mitteln greifen, um am Leben zu bleiben.“


    „Vincent Fowler diente als dein Leichnam, nehme ich an.“


    „Wie klug du bist, Gavrila. Wie klug“, spottete Dimitrij grinsend. „Der gute Vincent hatte angeblich Ähnlichkeit mit mir. Wir mussten allerdings seine grässliche Fratze zerschneiden, weil er zu hässlich war, als dass er meiner Schönheit gerecht hätte werden können.“


    „Wir?“, hakte Vrila nach und hob unbewusst die Augenbrauen. Nun würde er erfahren, welcher Blonde ihm ständig auf den Fersen gewesen war, um Dimitrij Bericht zu erstatten. Wie hätte sein Bruder sonst über alles Bescheid gewusst? Er konnte ihn nicht selbst beschattet haben. Zu risikoreich wäre es gewesen, sich allzu viel in der Öffentlichkeit blicken zu lassen.


    Dimitrij nickte selbstgefällig. „Ich brauchte doch jemanden, der dich ein wenig im Auge behält. Andrew!“ rief er mit einem kurzen Blick über die Schulter.


    Hinter ihm tauchte Petticoa auf, den Vrila beinah vergessen hatte, obgleich er so oft in ihrer Nähe gewesen war. Warum war er ihm nicht früher in den Sinn gekommen? Jetzt war es zu spät. Er hatte alles verloren.


    „Guten Abend, Mister Ardenovic. Stets zu Euren Diensten“, lächelte der Morgist verschlagen. Er trug eine Haube, wie Hyacinthe sie beschrieben hatte. Dann war es vermutlich er gewesen, der seinen Jungen am Friedhof angesprochen hatte.


    Als hätte Andrew seine Gedanken gelesen, meinte er entschuldigend: „Ich habe Euren Mann in die richtige Richtung zu lenken versucht, Sir. Ich sagte ihm, er solle Euch verlassen, doch er wollte nicht auf mich hören. So konnte ich Euren Bruder leider nicht davon abhalten, einzugreifen.“


    „Andrew wollte mir verheimlichen, dass du dich mit dieser dreckigen Hure versündigst, doch nachdem du seinetwegen Hand an Abney legtest, spricht die ganze Stadt davon!“


    „Er ist keine Hure!“, brüllte Vrila und erhob zum ersten Mal die Stimme gegen Dimitrij.


    „Du wagst es, so mit mir zu reden? Wie weit hat dich dieses räudige Miststück gebracht, mein Bruder?“


    „Du bist nicht mein Bruder! Du bist der Teufel! Und Hyacinthe ist mein Alles! Er liebt mich!“ Er wusste nicht, warum er das sagte. Es kam ihm so einfach über die Lippen. So selbstverständlich.


    Angewidert verzog Dimitrij das Gesicht und legte die Hände an den Kopf. „Ich will nichts davon hören! Ekelhaftes, dreckiges Ding! Ziehst unseren Namen in den Schmutz, du Schandfleck! Ich will dich zurückhaben. Du wirst wieder meinem Befehl unterstehen, wirst dich bessern und unter meiner Hand für deine Sünden büßen. Du wirst mir gehorchen oder ich...“ Er nahm die Arme runter und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „Oder ich werde deine Hure ausfindig machen und ihn leiden lassen.“


    Eisige Kälte erfasste ihn. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er Hyacinthe nicht wiedersehen würde. Und mit dieser Erkenntnis wandelte sein Herz sich erneut zu Stein und Eis. Dessen Schläge versiegten. Es erstarrte.


    „Werft die Waffe auf den Boden“, forderte Andrew auf, während er ihn in die Mündung der seinen blicken ließ. „Ich sehe, dass Ihr sie in Eurer Tasche habt. Werft sie fort. Sie wird Euch nichts nutzen.“


    Nach einem trockenen Schlucken zog er den Revolver. Ein weiteres Mal unterwarf er sich dem Monster, das sich so höhnisch sein Bruder nannte. Er hatte keine Wahl, wenn er Hyacinthe beschützen wollte. Oder hatte er sie?


    Anstatt die Pistole fallen zu lassen, umschloss er sie unnachgiebig und starrte darauf hinab. War dies der Preis für seine Liebe? Musste er ihn zahlen, um glücklich sein zu dürfen? In Hyacinthe hatte er das Glück gefunden, von dem er gedacht hatte, er würde es niemals erleben. Jetzt konnte er es nicht mehr loslassen.


    Seine Wangen waren nass, als er die Waffe gegen Dimitrij richtete. Sie stierten sich in die Augen und in jenen seines Bruders las er blanken Zorn.


    „Was soll dieser Irrsinn?! Runter mit der Waffe, zur Hölle!“


    Vrila reagierte nicht, sein Finger zitterte am Abzug wie sein ganzer Körper. Er sah Dimitrij nur mehr verschwommen. Er musste schießen, er musste...


    „Andrew!“ Dimitrijs Nicken in seine Richtung reichte aus und Petticoa drückte ab.


    Der Schuss hallte lautstark durch die Luft, schnitt sie entzwei.


    Vor Schmerz aufkeuchend ließ Vrila den Revolver fallen und griff sich an die Wunde am Oberarm, aus der warmes Blut quoll. Es war ein Wunder, hatte er doch das Gefühl gehabt, es wäre ihm in den Adern gefroren.


    Sein Bruder stieß einen Laut des Zorns aus, der an ein wildes Tier erinnerte. Er gestikulierte und stampfte mit dem Bein auf, wie ein wütendes Kind. „Willst du mich zornig machen? Willst du, dass ich deine kleine Hure umbringe?! Willst du, dass ich ihm die Kehle aufschlitze? Willst du das?!“


    „Nein, bitte, Dimitrij“, würgte Vrila hervor, stolperte ein paar Schritte auf ihn zu und ging vor ihm auf die Knie. Seine heißen Tränen der Verzweiflung tropften auf den steinernen Boden. Zu flehen war alles, was ihm noch blieb. „Bitte tu ihm nichts an“, brachte er nass hervor. Seine Schultern, sein ganzer Körper bebte in leisen Schluchzern. „Ich tu alles, was du verlangst, aber bitte lass ihn gehen“, wisperte er und griff nach dem Mantelsaum seines Bruders, als dieser die letzte Distanz zwischen ihnen überwand.


    „Hör auf zu heulen, Dreckstück“, knurrte er und trat ihm in den Magen. „Wie ekelhaft du aussiehst, wenn du das tust, widert mich an. Außerdem bist du ein Mann, verdammt! Ich habe dir keine Manieren beibringen können. Ich schäme mich für dich, hörst du? Ich schäme mich zutiefst!“


    Vrila nickte über den Stoff gebeugt und zügelte sich mühsam. Es wollte ihm kaum gelingen. Sein Innerstes war so schmerzhaft verkrampft, dass er glaubte, er würde vor Kummer vergehen. Dimitrijs Worte bewirkten, dass er sich ebenfalls schämte. Für seine Schwäche und seine Hässlichkeit und seinen Charakter. „Es tut mir leid, Dimitrij. Es liegt nicht an dir. Du hast dir alle Mühe gegeben, mich zu erziehen. Es ist nur meine Schuld. Meine ganz allein.“


    „Es ist das Schänderblut in dir, dass dich so scheußlich macht. Ich werde dich lehren, ein ordentlicher Mann zu sein. Wir werden es erneut versuchen, nachdem du für deine Sünden gebüßt hast.“


    Vrila wollte antworten, als sie von einer Stimme unterbrochen wurden, die aus der Finsternis kam: „Wie wäre es, wenn du zuerst für die deinen büßt, Dimitrij?“


    Sie wandten sich nach ihr um, doch es war niemand zu sehen. Die Halle lag bis auf einen schmalen Streifen Mondlicht in Dunkelheit.


    Man vernahm schwere Schritte auf dem nackten Beton und kurz darauf trat Bartholomew in den Lichtpunkt, der durchs zerstörte Dach fiel.


    Da war er nun. Der Wesseliner, der unter ihnen sein Unwesen trieb.


    Mit einem Mal fragte er sich, wie er die aristokratische Feinheit in Bartholomews Zügen hatte ignorieren können. Wie hatte ihm nie in den Sinn kommen können, dass sich hinter dem langen, schlohweißen Haar eine Tätowierung nahe dem Ohr verbergen könnte? Selbst wenn dort vielleicht gar keine war.


    Niemand sagte ein Wort, doch die Atmosphäre veränderte sich. Dimitrij sank in in sich zusammen. In diesem Raum war nicht mehr er der Ranghöchste. Diesen Part übernahm ein anderer.


    Petticoa betete in einer fremden Sprache und war ein paar Schritte zurückgewichen.


    „Andrew darf dir gerne im Kerker Gesellschaft leisten, mein Freund. Jetzt runter mit den Waffen. Ihr seid umzingelt“, fuhr Bartie in grimmiger Freude fort. Er wandte sich Vrila zu: „Vielleicht möchtest du dich erheben? Wir bekommen gleich Besuch.“


    Zwar verstand er nicht, was damit gemeint war, doch er gehorchte und hob sich auf seine zitternden Beine, auf denen er kaum zu stehen vermochte. Der Streifschuss schmerzte und er drückte die Finger dagegen.


    Während Petticoa seine Pistole fallen ließ, senkte Dimitrij lediglich den Arm. Er fand seine Fassung wieder, zumindest einen Teil davon. „Wie hast du mich gefunden, alter Hurensohn?“


    „Die Eheschließung deines Bruders kam mir sehr gelegen. Ich wusste, du würdest dich einmischen, sobald die Dinge gediehen sind. Nach der Sache mit Abney und dem Geschwätz der Leute musste ich nur vorgeben, aus der Stadt zu verschwinden, um dir etwas Handlungsspielraum zu verschaffen“, gab Bartie bereitwillig zurück.


    Deswegen hatte er sich ihrer Gruppe angeschlossen – um in Vrilas Nähe zu sein, falls Dimitrij sich meldete. Aus demselben Grund war es ihm so wichtig gewesen, dass Hyacinthes und seine Beziehung funktionierte. Es erklärte, warum er sich so dafür eingesetzt hatte. Bartholomew war kein Freund, er war nur ein Spitzel. All die Zeit hatten sie nicht bemerkt, dass der Feind direkt unter ihnen war. Ein Schauer lief ihm über den gekrümmten Rücken. Sein Atem ging schnell und der Schmerz pochte durch seinen gesamten Körper, er konnte sich nicht aufrecht halten. Alles um ihn herum drehte sich und er machte ein paar Schritte zurück, um Abstand zu Dimitrij zu gewinnen.


    „Ihr wisst, welche Strafe euch erwartet. Euer beider Handeln ist Hochverrat an unserer Organisation“, fuhr Bartholomew fort und wirkte zufrieden, gelassen gar. Doch unter der Oberfläche schien etwas zu brodeln. Zorn und tiefe Befriedigung. „Das können und werden wir nicht dulden.“


    Dimitrij gab ein Knurren von sich und starrte Vrila an. „Wie konntest du ihn zu mir führen, schändlicher Bastard?!“


    Völlig hilflos stand Vrila mit gesenktem Kopf vor seinem Bruder. Mehr Tränen, die seine Schande vergrößerten. Mehr Scham. Mehr Verzweiflung. Würde dieses Martyrium jemals zu Ende sein? Er hatte keine Kraft, sich zu wehren.


    „Scheußliche Kreatur! Dreckiger Verräter! Du schmutziges, ekelhaftes...!“


    „Mäßige dich, Dimitrij. Er kann nichts dafür“, ermahnte Bartholomew.


    Doch Dimitrij war nicht zu ermahnen, nicht zu bezwingen. Im Gegenteil. Dass jemand sich in ihre familiäre Angelegenheit mischte, schien seinen Zorn noch zu befeuern. „Ekelhaftes Ding! Du widerst mich an! Ich wünschte, Vater hätte dich in Mutters Bauch erschlagen, wie er es vorgehabt hatte! Du bist ein Scheusal!“
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    „Genug!“, stieß Hyacinthe hervor und stürmte aus dem Versteck, in dem Sergej ihn drei Male hatte halten können, doch jetzt nicht mehr. Nichts könnte ihn in diesem Moment von seinem Mann fernhalten. Zur Ausnahme war es Vrila, der Schutz brauchte und diesen würde er ihm nicht verwehren. „Lasst ihn in Ruhe!“


    Mit nie zuvor gefühltem Mut stellte er sich vor seinen verletzten und schrecklich wehrlosen Ehemann und blickte dem Teufel in die stechenden Augen. Die Pistole in seiner Rechten gab ihm Sicherheit.


    „Hyacinthe“, stammelte Vrila in seinem Rücken und griff nach seinem Arm, um ihn zurückzuziehen, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    „Das ist er also? Das ist deine kleine Hure?“, forderte Dimitrij zu wissen und spuckte ihm vor die Füße. „Dreckstück!“


    „Schluss damit! Du lässt diese Menschen in Frieden!“, mischte Bartie sich erneut lautstark ein. Warum war es ihm nicht gleichgültig? Immerhin hatten sie ihn ans Ziel geführt. Wozu nahm er sie in Schutz, er brauchte sie nicht mehr.


    „Das ist mein Bruder und ich kann ihn anschreien, wenn ich das begehre!“


    „Du wirst dich an niemandem mehr vergreifen, Dimitrij! Dein Spiel ist hier zu Ende und du bist nicht derjenige, der den Sieg davonträgt!“


    Hyacinthe nutzte die Gelegenheit, dass man ihm diesen Irren vom Hals hielt, und wandte sich zu seinem Liebling um. Vrilas Wangen waren gerötet und seine Augen blutunterlaufen. Ihre Blicke trafen sich nur flüchtig, ehe sein Ehemann den seinen senkte. Von seinen Gefühlen überwältigt riss Hyacinthe ihn an sich und presste ihn an seinen Körper. Vrila keuchte auf und drückte sich an ihn, hielt sich an ihm fest, während Bartie und Dimitrij sich anbrüllten.


    „Ich erinnere mich, Vrila. Ich erinnere mich an die Nacht, in der wir uns in den Gossen begegneten“, würgte er hervor, weil sein Mann es wissen musste. „Ich weiß nicht, wie ich dich vergessen konnte. Ich wollte dich auch, doch ich redete mir in meiner Trunkenheit ein, dir ginge es nur um deine Ehre. Ich dachte, du kämst dir als etwas Besseres vor und seist zu gut für mich. Ich hatte keinen Freier nach dieser Nacht, weil ich dieses fahle Bild von dir nicht aus dem Kopf bekommen konnte. Ich habe jeden abgewiesen, war mit niemandem mehr zusammen, weil ich nur noch an dich gedacht habe. Ich wollte dich auch, hast du gehört? Ich liebe dich!“


    Vrila schluchzte zur Antwort an seinem Ohr und klammerte sich fester an ihn.


    Auf dem Weg hierher hatte Hyacinthe Panik befallen, dass man Vrila etwas angetan haben könnte. Er hatte kaum atmen können. Hätte sein Ehemann nicht von jenem Saint John gesprochen, dem diese Kirche gewidmet war, hätten sie ihm nicht folgen können, hätte Hyacinthe nicht für ihn einstehen können. Gott allein wusste, was passiert wäre... Gott allein wusste, was noch passieren würde.


    Doch für diesen Moment, in dem er nach Vrilas Kinn griff, um ihn zum Aufsehen zu zwingen, war ihm alles einerlei. Er ergründete die Tiefen dieses dunklen Blicks für eine Ewigkeit, dann beugte er sich vor und küsste seinen Mann. Seine Finger verloren sich in zerzaustem, seidigem Haar.


    Es gäbe wohl keinen widrigeren Zeitpunkt und keinen unpassenderen Ort hierfür. Dennoch musste er es tun. Er brauchte diesen hitzigen, verzweifelten Kuss.


    Vrila schien es ebenso zu ergehen, denn er schnappte nach seinen Lippen, als wären diese das Einzige, das ihn jetzt noch vor dem Untergang bewahren könnte.


    Weit weg vernahm er Dimitrijs hysterisches Gekreische: „Hört auf damit! Hört auf! Lass die Finger von meinem Bruder, verdammte Hure!“


    Den Bruchteil einer Sekunde später wurde er von hinten gepackt und ging unter Dimitrij zu Boden. Der Mistkerl wollte ihm ins Gesicht schlagen, doch Hyacinthe reagierte schnell, verwickelte den anderen in ein Gerangel.


    „Nicht schießen! Ihr könntet den Jungen treffen!“, befahl Bartie hart.


    Knurrend und keuchend wälzten sie sich auf dem kalten Stein unter ihnen, bis der Teufel ihn mit der Faust auf die Nase traf und gleich darauf von ihm fortgezogen wurde. Es war Vrila, der seinen Bruder in seine Gewalt brachte und ihm leidend ins Gesicht sah. „Das reicht.“ Er tat eine schnelle Bewegung mit der Linken und Dimitrij stöhnte auf, um in Vrilas Armen zusammenzusinken.


    „Was hast du getan?“, stieß er hervor und wankte benommen zurück, um sich von seinem Komplizen – der einen Scheißdreck so etwas Ähnliches wie ein Pfarrer war, sondern nur auf eine grausame Weise Gott spielte – stützen zu lassen. Der Griff eines Messers ragte ihm aus dem Unterleib und er streckte behutsam die Finger danach aus.


    „Lass, Dimitrij. Lass es dort“, ermahnte der Blonde mit heiserer Stimme.


    Bartholomew schnitt eine unzufriedene Grimasse. „Gavrila, wenn ihn der Stich umbringt, hast du ihn von seiner gerechten Strafe befreit.“


    Hyacinthe atmete schwer. Er konnte nicht fassen, was Vrila für ihn getan hatte. Zögerlich griff er nach dessen kalter Hand und wurde in dieser geborgen.


    Unvermittelt trat Sergej aus den Schatten. „Gavrii, du musst jetzt deinen Jungen nehmen und verschwinden. Ich will meine Rache und ich will sie gleich.“


    Verwirrt starrte er den Freund an. Was meinte er?


    Bartholomew lachte rau und so viel düsterer, als er es je zuvor in ihrer Gesellschaft getan hatte. „Oh Sergej, armer, dummer Sergej. Du hast den Jungen in einer Seitengasse stehen gelassen, um noch etwas aus dem Keller eines verlassenen Hauses zu holen. Was war es denn, das du so dringend brauchtest?“


    Woher wusste er das? Hatte er sie ständig beobachten lassen? Es musste so sein.


    Seine Bitte um Berichterstattung war nur eine zusätzliche Absicherung gewesen. Für den Fall, dass sie etwas planten, das nicht an ihren Taten abzusehen war.


    Sergej legte den Mantel ab und beraubte einige der Anwesenden des Atems. Er hatte sich eine Weste aus Sprengstoff-Stangen angelegt. „Ich werde euch Bastarde in die Luft sprengen. Alle miteinander.“


    Eine gespenstische Stille legte sich wie ein Mantel über die Szenerie. Hyacinthe konnte kaum denken, begriff kaum, was Sergej vorhatte. Er wollte sich opfern, um seine verlorene Liebe zu rächen?


    Vrila drängte ihn einen Schritt zurück und ließ seinen Griff unnachgiebiger werden, während Dimitrij leise lachte und offenbar amüsiert schien.


    „Ist das so, ja? Nun, vielleicht gibt es da jemanden, den du nicht in die Luft zu jagen begehrst“, erwiderte Bartie völlig ruhig und pfiff zwischen den Lippen.


    Schritte hallten von den Wänden wider, als mehr Menschen die Halle betraten.


    Hyacinthe schloss die Finger fester um jene seines Ehemannes, als ein großer, fetter Kerl im Licht erschien. Er war vornehm gekleidet und hielt eine schwere Eisenkette in den Händen. Ungeduldig ruckelte er daran und entlockte ihr ein leises, doch grauenvolles Geräusch. „Jetzt komm schon.“


    Ein junger Mann mit feinen Zügen und traurigem Blick trat in den Lichtkreis.


    Hyacinthe brauchte nur eine Sekunde, um Laurent des Carnasses zu erkennen.


    In feinste Kleider gehüllt und ordentlich gekämmt ließ er keinen Zweifel daran, zu welchem Zweck der Geheimbündler ihn sich hielt.


    „Laurent“, würgte Sergej hervor und es machte den Anschein, als würde er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren.


    „Sergej“, flüsterte der Junge und ein kaum merkliches Schmunzeln eroberte seine Lippen, während seine Augen sich mit Tränen füllten.


    „Ich forderte dich nicht zum Sprechen auf, Hündchen“, knurrte der Fette und ruckelte erneut an der Kette, dessen Ende an Laurents eisernem Halsband befestigt war. Dieser zuckte zusammen und hob die schmalen Schultern.


    Sergej – der diesem ekelhaften Mann unter gewöhnlichen Umständen eine Lektion erteilt hätte – wischte sich über die geröteten Augen. Jegliche Entschlossenheit war fortgefegt.


    „Leg dieses Zeug ab“, meinte Bartie, nun beinahe sanft. „Du willst Laurent doch nicht wehtun, oder?“


    „Niemals“, brachte Perkovic kaum hörbar hervor und machte sich daran, sich des Sprengstoffs zu entledigen. In jeder seiner fahrigen Bewegungen lag Hoffnungslosigkeit. „All diese Monate, in denen du vorgegeben hast, unser Verbündeter zu sein, wusstest du, wer ich bin und wo mein Laurent ist. Du hast mich verhöhnt, ohne jemals ein Wort sagen zu müssen.“


    Bartholomew reagierte nicht darauf, doch seine Mundwinkel zuckten in Erheiterung. Wie hatten sie sich so in ihm täuschen können?


    Einer der Männer trat auf seinen Handwink hin näher und nahm Sergej die Weste ab, um sich damit in den Halbschatten zurückzuziehen. Er blickte auf die Stangen hinab, als hielte er die brennend heißen Hörner des Teufels in den Händen. Sollte der Kerl stürzen und darauf fallen, würde ihnen das Lagerhaus um die Ohren fliegen und sie unter dem schweren Dach begraben.


    Ein Schauer durchlief seinen Körper bei diesem Gedanken. Trotz der Kälte der Nacht standen ihm Schweißtropfen auf der Stirn.


    „Ihr könnt gehen“, murmelte Bartie plötzlich in ihre Richtung. „Haltet an eurem Plan fest und verlasst die Stadt. Perkovic könnt ihr mitnehmen. Niemand wird euch aufhalten. Darauf gebe ich mein Wort. “


    „Wie viel bedeutet das Wort eines dreckigen Verräters?“, warf Sergej bissig ein.


    „Was habt ihr Haggards Schwester angetan? Und dem armen Mister Genwood?“, forderte Hyacinthe zu wissen und war nur so vorlaut, weil er sich hinter seinem Mann verstecken durfte.


    Bartholomew wandte sich ihm zu und überraschte ihn mit einem sanften Blick. „Florin hat sich selbst das Leben genommen, Junge. Wir mussten ihn aus unserem Kreis entfernen, weil er auf seine alten Tage etwas redselig wurde. Wir ahnten, dass er es nicht erträgt, kein Wesseliner mehr zu sein. Wir wurden ihn los, ohne ihn selbst beseitigen zu müssen.“ Seine Stimme war so schrecklich kalt. „Mit Gina und Helen Haggard hatte ich nichts zu tun. Das war das Werk Dimitrijs.“ Er deutete auf den Verrückten, der hörbar mit den Zähnen knirschte.


    „Diese dreckige Hure hat sich schwängern lassen und wollte einen aus unseren Reihen für das schmutzige Balg aufkommen lassen“, stieß Dimitrij hervor. Ein Grinsen huschte über sein grauenvolles Gesicht. „Sie hat sich den falschen Anwalt ausgesucht, indem sie in mein Büro stolperte, diese ekelhafte Nutte. Ich musste ihr eine Lektion erteilen, dieser Sünderin!“


    Hyacinthe rang nach Atem und drängte seine aufkommenden Tränen zurück. Eine verzweifelte Mutter und ihr unschuldiges Kind hatten sterben müssen, wegen dieser Bestie.


    „Du sagst, wir können gehen. Was ist mit Laurent?“, erhob Vrila die Stimme, schien wieder ganz er selbst zu sein und erleichterte ihn damit.


    Der Fette schüttelte heftig den Kopf, noch ehe Bartholomew ein Wort sagen konnte: „Den bekommt ihr nicht! Der gehört mir!“


    „Bedauerlicherweise kann ich euch Laurent nicht geben. Ich nahm ihn mit, weil ich wusste, dass Perkovic Dummheiten machen wird. Er hat ihn noch ein letztes Mal gesehen, wie er es immer wollte. Geht jetzt.“


    „Ich werde nirgendwohin gehen ohne ihn.“ Wie ein Fels in der Brandung stand Sergej inmitten der Feinde, den Rücken durchgedrückt, den Blick starr auf Bartie gerichtet.


    Laurent gab ein Keuchen von sich. „Sergej, du musst. Sie werden dir etwas antun. Bitte, ich will nicht, dass das geschieht. Ich liebe dich.“


    „Maul halten!“, fuhr ihm der Fette dazwischen und brachte die Kette zum Rasseln.


    Das war mehr, als Sergejs gequälte Seele ertrug. Seine Schultern erbebten in einem Schluchzen und er nahm die Linke vor die Augen. „Oh, mein süßer Junge.“


    Hyacinthe wollte zu ihm gehen, ihn trösten, ihn fortzerren, wenn es sein musste, doch Vrila hielt ihn zurück. Er stieß ihm die flache Hand gegen die Brust und drängte ihn hinter seinen Rücken. „Du bringst dich nicht in Gefahr. Nicht schon wieder! Genug des Verrückten, dass du hier bist. Was zum Teufel fällt dir ein, mir nachzulaufen?“, zischte er und warf ihm einen schmalen Blick zu.


    Ja, er war ganz der Alte. Die Anwesenheit seines Bruders schien vergessen und ohne Belang. Zum ersten Mal spürte Hyacinthe, dass er seinem Mann wichtiger war, als Dimitrij es je hätte sein können.


    Von einer unsichtbaren Macht dazu getrieben, schlang er Vrila die Arme von hinten um den Körper. Sollten sie dieses Lagerhaus lebend wieder verlassen, würde er besser auf ihn aufpassen, als er es bisher getan hatte.


    Zarte Fingerspitzen tänzelten seinen Arm entlang, bildeten einen fühlbaren Kontrast zum Rest des angespannten Körpers, an den sich der seine drückte.


    „Wenn du dich weigerst, freiwillig zu gehen, werden wir dich erschießen, Perkovic!“, drohte Bartholomew nach einem kurzen Nicken.


    Dimitrij lachte wie ein Irrer, sodass es von den kahlen Wänden widerhallte. Der Mann war ein Monster. Er war das abscheuliche Wesen, als das er Vrila stets beschimpfte.


    „Nein!“ Laurent wollte sich losreißen, doch sein Herr hatte ihn fest in der Gewalt und mit einem Ruck an sich gezogen.


    „Benimm dich, Laurent, oder du wirst dafür büßen!“


    „Lasst ihn los! Er ist nicht Euer Hund, verdammter Bastard!“ Als Sergej sich auf den Fetten stürzen wollte, erschienen mehr Feinde aus der Finsternis und stellten sich ihm in den Weg. Einer von ihnen stieß ihm so heftig gegen die Brust, dass er rücklings taumelte.


    Der Junge begann zu schluchzen: „Lasst ihn gehen!“


    Sergej rief seinen Namen und setzte erneut dazu an, zu ihm vorzudringen. Diesmal wurde er grob zu Boden gestoßen, wo er den Staub aufwirbelte.


    „Ich nehme euch die Entscheidung ab, meine Herren!“, schrie Dimitrij in das Gewirr aus Stimmen und grinste selbstgefällig.


    Aus dem Augenwinkel sah Hyacinthe, wie der Teufel die Pistole hob und auf den Mann zielte, der den Sprengstoff in den Händen hielt. „Nein!“ Mit einem Ruck riss er Vrila nach hinten, gleich darauf hallte ein Schuss durch die Luft und eine Sekunde später explodierte Sergejs Rache mit ohrenbetäubendem Lärm.


    Ein gleißender Lichtblitz schmerzte in den Augen. Flammen schossen hoch.


    Ein Schrei war zu hören, nein, mehrere – dumpf, als würde er sie durch Watte in seinen Ohren hören.


    Schutt flog durch die Luft. Eine Druckwelle stieß sie weiter nach hinten. Das Holz ächzte. Der Pfeiler, neben dem der Handlanger gestanden hatte, gab unter der Last des Daches nach und ließ es halb einstürzen.


    Vrila hatte sich mit einem Ruck zu ihm umgedreht und ihn unter sich zu Boden geworfen. Oder war es die Gewalt der Explosion gewesen, die das vollbrachte?


    Gleich darauf hallten weitere Schüsse durch die Nacht. Sein Ehemann kam auf die Beine und zog ihn hoch. Er sagte etwas, doch Hyacinthe konnte ihn kaum hören. Das Läuten in seinen Ohren übertönte alles andere, tat ihm im Kopf weh.


    Vrila strich ihm über die Wangen und wandte sich schwer atmend von ihm ab.
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    Suchend blickte er um sich. Die Luft war voll Staub und Rauch, man konnte kaum die Hand vor Augen ausmachen. Stetig wachsende Flammen züngelten die Wände hoch. Überall lag Schutt. Steine, Ziegel, Balken. Männer flohen in alle Richtungen. Petticoa war verschwunden, vermutlich galten ihm die Schüsse, die er neben dem Klingeln in den Ohren vernahm. Dimitrij hatte sich an einen der heilen Balken gelehnt und starrte grinsend in die Flammen. Als würde er seinen flüchtigen Blick bemerken, warf er ihm einen triumphierenden über die Schulter zu. Ihm gefiel, was er angerichtet hatte.


    „Geh nach draußen, Junge“, wies er Hyacinthe an, doch der Sturkopf schüttelte die blonden, von Staub bedeckten Locken.


    „Nicht ohne dich!“


    „Wirst du einmal in deinem Leben etwas tun, was ich dir befehle?“


    „Vermutlich nicht! Freunde dich damit an.“


    Eine Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, ließ ihn mit gezogener Waffe herumfahren. Es war der fette Widerling, der sich mühsam aufraffte und Richtung Ausgang trampelte. Vrila zögerte nicht. Er zielte und schoss dem Bastard mitten ins Herz. Der Mann ging zu Boden und blieb dort liegen.


    „Da ist Sergej!“ Hyacinthe riss an seinem Ärmel und deutete in die Mitte der Halle. Der Rauch wurde dichter, die Flammen gieriger.


    Er eilte auf den Freund zu, der von Laurent gestützt wurde. „Raus hier! Da hinten ist die Tür!“


    Hastig steuerten sie den Ausweg aus dieser Hölle an. Sergej hustete lautstark und verkrampft, hatte zu viel von der staubverseuchten Luft in die Lungen bekommen. Hyacinthe öffnete ihnen die Tür und ließ ihnen den Vortritt.


    Vrila wandte sich noch einmal um und erkannte Bartholomew unter einem Haufen Schutt liegen. Ein Balken ruhte quer über seinem Körper. Er regte sich nicht, hatte vermutlich das Bewusstsein verloren.


    Hart schluckend musterte er den Mann, von dem er gedacht hatte, er sei sein Freund. Der begangene Verrat schmerzte ihn, obgleich er es nie zugeben würde. Bartholomew gehörte zu den Feinden. Er hatte ihn monatelang belogen, ausgehorcht und beobachtet. Vielleicht war das hier sein Schicksal.


    Er wollte sich von dem Anblick lösen, doch konnte es nicht. Sein Junge, der wie ein Engel aus der Dunkelheit aufgetaucht war, um ihn vor seinem Bruder zu beschützen, hatte sein Herz aufgetaut. Das hatte er nun davon.


    Knurrend versetzte er seinem Liebling einen Stoß Richtung Freiheit. „Geh, ich komm gleich nach!“


    Laufend und über Hindernisse springend überwand er die Distanz zwischen Bartie und sich, um neben ihm niederzuknien und sein Handgelenk zu befühlen. Er war noch am Leben. Gegen seinen Willen war er erleichtert.


    Entschlossen machte er sich an jenem Dachträger zu schaffen, der Bartholomew unter sich gefangen hielt. Das Ding schien zu schwer, um allein damit fertig zu werden, aber er gab sich nicht geschlagen, sondern stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.


    Mit verzweifelter Beharrlichkeit drückte er sich gegen den Balken, der sich wie durch ein Wunder plötzlich vom Fleck bewegte.


    Irritiert öffnete er die Augen und erkannte, dass Hyacinthe neben ihm stand und sich ebenfalls gegen das Holz lehnte. Ihre Blicke trafen sich. „Keiner ohne den anderen“, murmelte der Junge.


    Seine tiefe Bewegtheit kam ungelegen und er schloss sie tief in seinem Inneren ein. Während Hyacinthe dafür sorgte, dass der Balken nicht erneut in die vorherige Position stürzte, zog Vrila Bartholomew unter dem Haufen hervor und hob ihn auf die Arme.


    In diesem Moment vernahm er Schreie, die ihm durch Mark und Bein gingen.


    Dimitrij stand in Flammen und hob die Hände zum nachtschwarzen Himmel, während er bittere Anklagen und Schmerzensschreie brüllte.


    Vrilas Augen füllten sich mit heißen Tränen und er konnte sich nicht bewegen. Die Zeit stand plötzlich still und er erschauderte, als Dimitrij sich ein letztes Mal zu ihm umwandte, um ihn mit einem stechenden Blick zu durchbohren. Er kreischte etwas, vermutlich eine Beschimpfung und Vorwürfe, die von einem Verrat erzählten, dessen Vrila sich nicht schuldig gemacht hatte.


    Eine zarte, doch kräftige Hand griff ihm an den Oberarm und riss ihn aus der Trance. Es war Hyacinthe, sein Liebchen, sein Lebensretter. „Gehen wir.“


    Vrila gehorchte dem Mann, dem sein heftig pochendes Herz gehörte, und warf keinen Blick zurück.
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    Keuchend und hustend sog er die frische Nachtluft in die Lungen. Er erkannte die Männer des Geheimbundes, die sich um Petticoas Leiche versammelt hatten, doch nicht auf diese hinab, sondern zu der brennenden Lagerhalle hinüber stierten. Bald würde davon nur noch Asche übrig sein.


    Würden diese Leute sie gehen lassen? Oder gedachte man, sie zur Strecke zu bringen, damit sie niemals ein Wort hierüber verlieren konnten?


    „Warte bitte hier“, wies er seinen Jungen an, der zur Ausnahme tatsächlich auf ihn hörte. Nun, so halb zumindest. Er trottete ein paar Schritte hinter ihm her, doch hielt sich zumindest im Hintergrund.


    Vrila ging auf die Männer zu und streckte ihnen wortlos ihren Anführer entgegen, der inzwischen die Augen aufgeschlagen hatte und ihn schläfrig musterte.


    „Es tut mir leid, Gavrila. Ich wollte nie, dass es so endet“, flüsterte er mühsam und hob eine seiner weißen Augenbrauen. „Ich wusste, dass wir keine Freunde sein konnten. Der Bösewicht und der Held. Dennoch habe ich dich ins Herz geschlossen.“ Seine faltigen, zerschundenen Finger tippten sich an die Brust und ein schwaches Lächeln eroberte seine Lippen.


    Vrila schluckte trotz seiner engen Kehle. Bartholomew hatte versprochen, sie gehen zu lassen. Er hatte die Männer nicht schießen lassen, als Dimitrij sich auf Hyacinthe gestürzt hatte. Und Vrila hatte den Mann nicht seinem Schicksal überlassen. „Es kommt wohl immer darauf an, wie man Freundschaft definiert.“


    Sie sahen sich für einen Moment an. Nur so lange, wie Vrila brauchte, um zu realisieren, dass der alte Mann glasige Augen bekam. Dann übergab er ihn seinen Untergebenen und wandte sich ab.


    Für einen Moment erwartete er, dass man ihm in den Rücken schießen würde, doch nichts dergleichen geschah. Man ließ sie gehen. Der Albtraum hatte ein Ende.

  


  
    Epilog


    


    


    An genau diesem Tag vor zwei Jahren hatten sie Ascot hinter sich gelassen. Heute vor zwei Jahren hatten sie in einer kalten, grauenvollen Nacht noch einmal an Seymours Grab gestanden, um ihm Lynnens Statue zu bringen. Samt dem Liebesbrief, den er niemals gelesen hatte. Jetzt war seine Seele auf ewig mit jener Maurice Lynnens vereint.


    Vrila erinnerte sich nur dunkel an den vielen Schnee, die eisige Kälte und die düsteren Gassen dieser feindseligen Stadt. Man konnte sie leicht vergessen, wenn man die levonische Sonne gewöhnt war. Und das war er inzwischen.


    In diesem Moment quälte sie sich langsam unter den Horizont, um alles in ein herrliches Licht zu tauchen. Die Orangenbäume des Hains, der ihnen gehörte. Die Terrasse, auf der sie saßen, um gemeinsam zu Abend zu essen. Die weite Landschaft hinter den Bäumen, die niemandem gehörte, und ihn fühlen ließ, als seien sie völlig allein auf der Welt. Das gefiel ihm. Er liebte es, jeden Morgen mit Hyacinthe diesen Weg entlangzugehen, und den Duft der Orangenblüten und der vielen weißen Hyazinthen in ihrem Garten einzuatmen.


    In dem Bemühen, Seymours Andenken zu wahren, hatten sie ihr Zuhause gefunden. Und sie spürten die Anwesenheit seiner guten Seele jeden Tag aufs Neue.


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Wer hätte gedacht, dass er jemals glücklich sein würde?


    Er streichelte die Hand seines Mannes, die in den seinen auf seinem Oberschenkel ruhte. Hyacinthe erwiderte die Zärtlichkeit mit einem sanften, unbewussten Druck, während er über etwas lachte, das Sergej gesagt hatte.


    Laurent zog an der dünnen Zigarette, die er zwischen den Fingern hielt, und grinste breit. „Ich weiß gar nicht, was er damit meint“, wehrte er ab und erntete einen tadelnden Blick für diesen Widerspruch, den niemand ernst nahm.


    Die beiden hatten eine Druckerei mitten in der Stadt. Das Geschäft lief hervorragend und über ihre Kunden hatten sie sich noch nie beschwert.


    Es war so anders hier, als im hohen Norden des Wywarrick Empire. Die Leute, die Atmosphäre, einfach alles. Niemand von ihnen würde freiwillig zurückgehen. Das lag nicht lediglich an der Tatsache, dass die gesamte Stadt in den Händen des Geheimbunds zu liegen schien, sondern an der Lebensweise.


    Dennoch hielten sie sich auf dem Laufenden. Haggard war ihnen in jener Nacht zufällig begegnet und hatte sich mit ihnen ausgesöhnt. Ihre Einladung, er möge sie begleiten, hatte er abgelehnt. Er hielt jedoch schriftlichen Kontakt mit ihnen.


    Mindestens einmal im Monat kam ein Brief von ihm. Sergej hatte einmal scherzend gemeint, der alte Säufer habe in diesem Schriftverkehr sein Seelenheil gefunden. Vielleicht war es so. Und vielleicht half ihm auch die Tatsache, dass die Männer, die ihm die Familie gestohlen hatten, ums Leben gekommen waren.


    Bartholomew wurde in dieser Nacht vor drei Jahren festgenommen. Er und seine Leuten waren nicht schnell genug aus Elwood verschwunden. Die Polizei rückte samt Feuerwehr an, obgleich sich für gewöhnlich niemand recht für die Insel der Verrückten interessierte. Vielleicht hatten sie geahnt, dass dort etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Wahrscheinlicher war es allerdings, dass Howard oder Hathaway sie hatte überwachen lassen.


    Jedenfalls wurde Bartie hinter Gitter gebracht.


    Für ganze zwei Wochen. Dann hatte man ihn samt einer Entschuldigung entlassen und von allen Vorwürfen freigesprochen. Was nur zeigte, wie weit der Einfluss der Wesseliner reichte.


    Wie dem auch sei, saß der alte Mann seither im Rollstuhl. Der schwere Balken, der ihn im Kreuz getroffen hatte, hatte ihn seiner Fähigkeit zu gehen beraubt. Vrila fragte sich manchmal, ob es ihm zu schaffen machte. Irgendetwas von alledem. Die Antwort darauf kannte er natürlich nicht und eigentlich war es ihm mehr oder weniger einerlei.


    Sein Schmunzeln kehrte zurück, als er daran dachte, wie amüsiert Haggard stets von Tornwauld berichtete. Der Junge, dem sie Seymours Antiquitätenladen und dessen Heim überlassen hatten, gab sich alle Mühe, den Ansprüchen gerecht zu werden, die das gewöhnliche Leben an ihn stellte. Er kam gut zurecht – überraschend gut – und sie waren alle erleichtert darüber.


    Hyacinthe lachte erneut und der schöne Klang vollbrachte es, dass ihm warm ums Herz wurde. „Ja, das kenne ich. Vrila hat auch ab und an solch seltsame Anwandlungen. Das muss das fortgeschrittene Alter sein.“ Der Junge knuffte ihn neckisch in die Seite und Vrila lachte leise auf, um sich dann in dem feinen Profil seines Ehemannes zu verlieren. Ein sanfter, warmer Wind fuhr ihm durch die blonden Locken, die sein Gesicht perfekt umrahmten. Sein Blick strich die süße Nase entlang, streichelte die leicht geröteten Wangen und fuhr schließlich die sinnlich geformten Lippen nach, was die Sehnsucht auf einen Kuss weckte. Er schluckte und widmete sich dem Leuchten in den kräftig grünen Augen. Dieses Funkeln war nicht immer dort gewesen, sondern erst mit der Zeit gekommen. Wenn er sich nicht falsch erinnerte, war es zum ersten Mal aufgetaucht, als er dem Jungen seine Liebe gestanden hatte. Seither schien es sich mit jedem Tag zu vertiefen.


    Wie konnte es sein, dass ein Mann stetig schöner wurde?


    Waren es nur seine innigen Gefühle, die ihn so denken ließen, oder war es die levonische Sonne, die das vollbrachte? Nein. Nein, es musste etwas in ihm sein, denn andernfalls wäre er auch schöner geworden. Doch er war immer noch derselbe hässliche Kerl wie eh und je – auch wenn die Leute hier in Levona davon absahen, ihm das auf die lange Nase zu binden. Nur war es ihm nicht mehr wichtig, wie er aussah. Hyacinthe sah etwas in ihm, etwas Schönes, etwas Liebenswertes, und das ließ er ihn spüren. Jeden einzelnen Tag, jede Minute, jede Sekunde. Was könnte er mehr begehren, wenn er das Herz seines Jungen besaß?


    Ungeachtet ihrer Gesellschaft hob er Hyacinthes zarte Hand, um sich darüberzubeugen und die warme Haut mit den Lippen zu streifen. Er verdankte diesem Mann alles. Sein Glück und sein Leben eingeschlossen.


    Hyacinthe bedachte ihn mit einem überraschten Lächeln und lehnte sich zu ihm, damit er ihn küssen konnte. Ihre Münder berührten sich zärtlich und nur kurz, doch das Verlangen nach mehr war sogleich geweckt. Vrila versuchte, es mit einem Räuspern zu verscheuchen, und wollte sich mit etwas Konversation ablenken. Die Tatsache, dass Hyacinthe ihn amüsiert musterte, machte ihn nervös. Der Junge schien genau zu wissen, was er in ihm auslöste. Nun, sie waren wohl lange genug miteinander verheiratet, um den anderen zu kennen... Ein Gedanke, der ihn berührte. Erneut musste er seine Kehle klären, ehe er endlich sprechen konnte: „Sergej, du sagtest, ihr habt einen neuen Lehrling?“


    „Oh, das hast du gehört?“, triezte der andere ihn mit einem breiten Grinsen. „Mir schien fast, du wärst heute zu abwesend, um uns überhaupt zu lauschen.“


    „Wie du siehst, höre ich sehr genau zu“, log Vrila und schnitt eine Grimasse, die auf seinen Zügen erstarrte, als Hyacinthe mit den Fingerspitzen die Innenseite seines Oberschenkels erkundete. Hastig griff er nach der kleinen Hand und barg sie in den seinen, um sie von Derartigem abzuhalten.


    Sein Ehemann verbiss sich ein Grinsen und tat, als würde er Vrilas warnenden Blick nicht bemerken. „Ja, erzähl uns doch ein wenig von den neuen Maschinen, die ihr gekauft habt. Vrila kann es nicht erwarten, alles darüber zu hören. Wir haben die ganze Nacht Zeit.“


    Sergej lachte erheitert und nahm einen Schluck Wein, ehe er tatsächlich zu einer Erzählung über die Kunst des Druckens ansetzte. Erneut.


    Sein Beruf war für ihn eine Leidenschaft. Das hatten sie erst bemerkt, als Laurent wieder in sein Leben getreten war und ihn aus dem Morast seines Kummers geholt hatte.


    Hyacinthe rückte näher und schmiegte Vrila den Kopf an die Schulter. Mit der freien Hand erforschte er seine Schenkel und brachte seine Lenden dazu, in Flammen aufzugehen. Doch diesmal hatte er nicht einmal die Kraft, den Jungen daran zu hindern. Zu angenehm waren dessen zarte Berührungen, die mehr versprachen. Sobald sie allein waren... Vrila schluckte trocken und griff nach seinem Wasserglas, um seine Kehle etwas zu befeuchten.


    Die Sonne ging nun gänzlich unter und es wurde dunkel.


    Himmel, er wusste nicht, wie lange sie dort noch gesessen hatten, doch er würde sich wohl für den Rest seines Lebens daran erinnern, wie dankbar er Laurent gewesen war, als dieser seinen redseligen Gemahl schließlich mit ein paar Küssen nach Hause gelockt hatte.


    „Schluss für heute, mein Liebling“, unterbrach er Sergej mitten im Satz und verschloss ihm die Lippen mit den seinen. „Wir sollten gehen und unseren Gastgebern den Rest dieser schönen Nacht für sich lassen, hm?“


    „Aber ich habe ihnen noch gar nicht vom Vorgang der Reinigung erzählt. Es ist doch höchst spannend, wie wir sie von der Tinte sauber bekommen. Das hast du selbst gesagt!“, protestierte Sergej und wirkte beinah entrüstet von der Störung.


    „Ja, das sage ich, weil ich dich über alles liebe und es dir so wichtig ist“, gestand Laurent mit leicht in Falten gelegter Stirn und einem nachsichtigen Lächeln.


    Sergej war über die Maße verwirrt. „So? Nun, wenn du meinst, dann gehen wir eben, aber sie werden mir ein anderes Mal zuhören müssen.“ Er warf ihnen einen Blick zu, als er diese Drohung aussprach.


    Hyacinthe lachte leise, während Vrila nur seufzen konnte.


    „Das werden sie schon“, beschwichtigte Laurent und zog ihn am Arm hoch, weil Sergej immer noch nicht daran dachte, sich zu erheben.


    „Na gut, wenn du meinst“, wiederholte er und zog eine Schnute, als er den Stuhl zurückschob und aufstand. „Sehen wir uns zum Sonntagskaffee? Da können wir besprechen, wie wir Seymours Gedichtband erneut in den Druck bringen.“ Im Vorübergehen klopfte er Vrila auf die Schulter.


    „Wie immer, Sergej. Wie immer“, nickte er schmunzelnd und sah zu seinem Freund hoch, der an solchen Abenden kaum loszuwerden war.


    „Lasst euch nicht stören, wir finden den Weg hinaus“, grinste Laurent und griff nach Sergejs Hand, um ihn nach draußen zu schleppen.


    Hyacinthe barg das Gesicht an Vrilas Hals und lachte kaum hörbar. Vrila verkniff sich mühsam das seine. Er verlor den Kampf gegen seine Erheiterung, als er Sergej im Stiegenhaus murren hörte: „Warum hast du es denn plötzlich so eilig? Ich bin mir sicher, sie hätten gerne gehört, was ich zu sagen habe.“
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    Die Nacht war sternenklar, wie sie es in Levona immer zu sein pflegte. Die Vorhänge vor den offen stehenden Balkontüren ihres Schlafgemachs blähten sich im lauen Wind.


    Durch das Stethoskop lauschte er Vrilas Herzschlag, der langsam und kräftig ging. „Zu ruhig, Mister. Vielleicht können wir ihn ein wenig beschleunigen“, murmelte er. „Ich hoffe, Euch ist bewusst, dass wir jetzt miteinander schlafen werden, Sir. Ich verzehre mich vor Leidenschaft nach Euch.“ Seine Stimme war brüchig und nur ein Wispern, doch das Pochen in Vrilas Brust wurde tatsächlich schneller. Das gefiel ihm jedes Mal aufs Neue. Er war begeistert davon. Vrilas Körper reagierte auf ihn. Sein Herz gehorchte ihm. Ein größeres Kompliment oder einen besseren Liebesbeweis konnte es nicht geben. Seine Fingerspitzen wanderten über den flachen Bauch seines Mannes, um anschließend dessen muskulöse Schenkel zu liebkosen. „Ich werde für Euch stöhnen und Euch zum Stöhnen bringen. Glaubt Ihr, das wird Euch gefallen?“ Sein Liebhaber nickte eifrig, er konnte es spüren, doch es war ihm nicht genug. „Sagt es.“


    „Es wird mir gefallen“, kam atemlos zurück und schlanke Finger verloren sich in seinen Locken, von denen er wusste, dass sie Vrila gefielen.


    Hyacinthe fuhr ihm unters Hemd, um seine nackte Haut zu spüren. Sie war warm. Und verführerisch weich. Ein leises Stöhnen entrang sich Vrilas Kehle, als er sich in dessen Beinkleider zwängte, um ihn zu umfassen.


    Er wollte ihn sehen, aus diesem Grund legte er das Stethoskop beiseite und stützte sich auf den Ellbogen. Vrila war wunderschön. Sein schulterlanges Haar ergoss sich wie Seide auf dem weißen Kissen. Seine küssenswerten Lippen waren leicht geöffnet, seine Augen geschlossen, doch gewiss vor Begehren verdunkelt. Seine schmale Nase verlieh seinen markanten Zügen den letzten Schliff der Perfektion.


    Hyacinthes Zungenspitze schnellte hervor. Sein Magen war in hellem Aufruhr, wie so oft, wenn er Vrila betrachtete.


    In sanften Bewegungen glitt seine Hand an der geschmeidigen, harten Länge seines Mannes auf und ab. Er wollte sich Zeit lassen, genoss die Hitze und jeden kleinen Laut, den Vrila von sich gab. Als dieser die Augen aufschlug und ihre Blicke sich trafen, durchwanderten unzählige Schauer seinen Körper. Er liebte diesen Mann so sehr. Hungrig beugte er sich vor und eroberte dessen schöne Lippen. Sie teilten sich für ihn, gewährten ihm Einlass. Ihre Zungen umspielten einander. Vrilas Geschmack beraubte ihn seiner Selbstbeherrschung und ließ ihn den Vorsatz, langsam vorzugehen, über den Haufen werfen. Wie könnte er seine Leidenschaft zügeln, wenn sein Liebhaber so betörend war?


    Wenn er ab und an für ihn seine Soldatenuniform anlegte, ging alles so schnell, dass es kaum zwei Minuten dauerte. Es war eben schwer, sein Begehren im Zaum zu halten, wenn man einen Liebhaber hatte, der so perfekt war.


    Gewiss gab es viele Männer, die vor Verlangen für Vrila in Flammen standen.


    Eifersucht glomm in ihm auf. Nicht, dass er einem anderen gestatten würde, die Hände an seinen Mann zu legen!


    Vrila schlang ihm die Arme um die Taille und zog ihn mit einem wilden Ruck an sich. Gleich darauf balgten sie sich in den Kissen und entledigten sich ihrer Kleidung. Sein Herz pochte lautstark in seiner Brust, wollte schier zerspringen. In seinem Bauch herrschte angenehme Unruhe. So viele Nächte hatten sie schon zusammen verbracht, doch er war jedes Mal aufs Neue aufgeregt. Er wusste, dass er niemals genug hiervon bekommen konnte. Niemals genug von ihm.


    „Gavrila“, murmelte er hingerissen an dessen weichem Mund. Dieser Mann war sein Leben.


    Vrila drehte sich mit ihm auf den Rücken und löste sich von seinen Lippen. „Ich brauche dich“, brachte er zwischen den Zähnen hervor, was die Worte seltsam verbissen wirken ließ. War es, weil heute dieser Tag war, den niemand von ihnen erwähnt hatte, doch dessen sie sich alle bewusst gewesen waren?


    „Du hast mich doch.“ Er fuhr ihm sanft durchs Haar und sah ihn forschend an. Sein Schwanz presste sich an jenen seines Mannes und es fiel ihm schwer, diesen Umstand zu ignorieren.


    „Ich brauche dich ganz und gar“, flüsterte Vrila und drückte ihm das Fläschchen mit dem Öl an die Brust, um ihm klar zu machen, was er meinte.


    Hyacinthes Lippen öffneten sich vor Erstaunen, als er begriff. Und im selben Augenblick wurde er so hart, wie er nie zuvor gewesen war. Das mochte etwas heißen. Neben dieser heftigen Erregtheit drängte sich ihm Nervosität auf. Er feuchtete sich die Finger an und beugte sich zu Vrila hinab, um ihn zu küssen, während er behutsam und ein wenig verschüchtert seinen Eingang suchte. Schlanke Beine spreizten sich für ihn und ein weiterer wohliger Schauer durchwanderte seinen Körper. Verdammt, er war so bereit, dass er die Befürchtung hegte, er würde zu früh kommen. Sein Herz schlug noch einen Takt schneller als zuvor. Leichter Schwindel befiel ihn, als er mit dem Finger eindrang und ein Stöhnen zur Belohnung bekam. Schweiß brach auf seiner Haut aus und er musterte das schöne Gesicht seines Mannes, das vor Lust verzerrt war.


    Er nahm einen zweiten Finger hinzu. Vrilas Atem wurde ein klein wenig lauter und er streckte ihm die Hüften entgegen.


    Wenn Hyacinthe sich jetzt vorstellte, dass es nicht seine Finger, sondern bald seine Männlichkeit sein würde, die diese Bewegungen vollführte, konnte er sich kaum zurückhalten. Würde Vrila ihn jetzt berühren, würde er sich verströmen...


    Sich die Lippen leckend blickte er auf die steife Länge seines Mannes hinab, die sich gegen dessen Bauch drückte, während Tropfen an der Spitze perlten. Er schloss die Rechte darum und ließ seine Faust ein paar Mal auf und ab gleiten.


    Schließlich konnte er nicht widerstehen, ihn in den Mund zu nehmen. Vrila dankte ihm mit einem überraschten Stöhnen, das mehr nach einem Keuchen klang.


    Er umspielte ihn mit der Zunge, schloss seine Lippen fest um ihn und ließ nicht von ihm ab, ehe Vrila ihm sachte gegen die Schulter drückte, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er sich nicht viel länger beherrschen konnte.


    Vor Anspannung zitternd griff Hyacinthe ihm an den Arm, um ihm zu deuten, er solle sich auf den Bauch legen. Ehe er gehorchte, warf er ihm einen langen, vor Leidenschaft verdunkelten Blick zu.


    Nach einem trockenen Schlucken legte er sich auf ihn und schob sich so langsam in die enge, feuchte Hitze, wie es ihm seine Geilheit erlaubte. Ihr beider Stöhnen vermischte sich. Was für ein atemberaubendes Gefühl, in ihm zu sein...


    Seine Hände strichen sanft über den Körper seines Mannes, den er ebenso verehrte wie dessen liebevolles Wesen, welches er zum Vorschein gebracht hatte. Über Vrilas Schulter hinweg küsste er dessen süßen Mund, ehe er sich zurückzog, um erneut in ihn zu dringen. Gott, wie eng er war...


    Vrilas Kehle entrang sich ein zustimmender Laut, der ihn wissen ließ, dass er alles richtig machte.


    Der Drang, das Tempo zu beschleunigen, war groß. Er wollte sich rücksichtslos in diese köstliche Hitze rammen und dort Erlösung suchen, aber er hielt sich zurück. Er kannte seinen Mann gut genug, um zu wissen, dass er das hier nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihn tat und dass er gewiss nie zuvor jemandem gestattet hatte, ihn auf diese Weise zu besitzen. Hyacinthe war der Erste, der das durfte. Ein Gedanke, der ihn an den Rand der zumutbaren Erregung trieb.


    Seine Männlichkeit pochte hart und ungeduldig. Als er sich ein weiteres Mal tief zwischen diesen perfekten Hinterbacken versenkte und dabei Vrilas verführerisch duftenden Nacken küsste, kam es ihm trotz der mühsamen Zurückhaltung. Er biss die Zähne aufeinander und stieß ein Stöhnen dazwischen hervor, während er pumpte.


    Für einige Sekunden lag er reglos und schwer atmend auf seinem Ehemann, der ihn mit jedem seiner eigenen Atemzüge wiegte. Dann drückte er die Lippen an Vrilas gerötete Wange und flüsterte mit einer Mischung aus Verlegenheit und höchster Befriedigung: „Ich werde an meiner Ausdauer arbeiten.“


    „Das müssen wir dann wohl beide“, murmelte Vrila mit einem kaum merklichen Schmunzeln und warf ihm einen Blick zu, der ihm durch und durch ging.


    Er musste sich räuspern, ehe er fragen konnte: „Was meinst du?“


    „Ich meine damit, dass die Laken unter mir nass sind.“ Die Röte in seinem Gesicht vertiefte sich, während Hyacinthe anzüglich grinste.


    Er hatte es seinem Ehemann besorgt und war zufriedener mit sich selbst, als er es vermutlich sein sollte. „Da siehst du, wie gut ich bin.“


    „Du kannst ganz schön selbstgefällig sein, mein Junge“, lachte Vrila und wandte sich um, sodass Hyacinthe neben ihm in die Kissen plumpste, wo er sich so lasziv wie möglich positionierte, um seinem Ehemann zu gefallen. Dessen Lachen war so wunderschön – er liebte es.


    „Ich bin der beste Liebhaber in ganz Levona, Farefyr und dem Empire zusammen, sag es!“, forderte er und bemühte sich, nicht zu kichern.


    Vrilas Miene veränderte sich. Sein Grinsen wandelte sich in ein zärtliches Schmunzeln und sein Blick wurde so weich, dass Hyacinthe ganz anders wurde. „Das bist du.“ Sanfte Finger berührten seine Wange und sein Kinn. „Darüber hinaus bist du auch der liebenswerteste Mensch, der mir jemals begegnet ist.“ Er schluckte, wie die Muskeln an seinem Hals verrieten.


    „Sag, dass du mich liebst“, wisperte Hyacinthe und sah tief in diese dunklen Augen, die ihn faszinierten, während er sich in die Hand schmiegte, die ihn liebkoste. Sein Herz klopfte schon wieder so laut.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Vrila mit solcher Ehrlichkeit, die ihn jedes Mal aufs Neue berührte und ihm Emotionen einbrachte, die nur Vrila in ihm auslöste.


    Einen Moment später umhalste er seinen Ehemann und verschloss dessen Lippen mit einem gefühlvollen Kuss.


    „Mein Liebchen.“ Vrila lachte leise in seinen Mund und zog ihn näher, damit sie eng umschlungen zwischen den wirren Laken liegen konnten.


    Niemand von ihnen beiden hätte gedacht, wie glücklich sie eines Tages sein würden. Miteinander und nur miteinander.


    Gavrila und Hyacinthe. Für immer.
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